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Keine Biographien ſollen dieſe Darſtellungen ſein, 
keine hiſtoriſchen Aufſätze in ſtrengem und belehren— 
dem Styl, ſondern Bildniſſe an die bunte Teppich— 
wand des Jahrhunderts geheftet, in einem Rahmen, 
wie er dem jedesmaligen Portrait zukommt, bald 
barock, bald zierlich, bald ein einfacher Goldlei— 
ſten, immer aber im Zuſammenhange mit den 
Ornamenten des Saals, mit dem Schmuck des 
Amöblements, mit dem Muſter des Teppichs. 
Das Jahrhundert bleibe dem Beſchauer immer 
gegenwärtig: neben den einzelnen Geſtalten laufe 
noch immer die Arabeske der Zeit fort, ja die 
einzelnen Geſtalten ſeien nur Ausläufe und End— 
knospen der Arabeske. So hat's der Autor mit 
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diefen Bilpniffen gemeint. Wir befigen, obgleich 
nicht jehr zahlreih, Biographien über die meiften 
diefer Frauen, es wäre die Aufgabe des Hiftort- 
fers, Diefe mangelhaften Auffäge zu ergänzen, kri— 
tifch das Gegebene zu beleuchten, das Fehlende 
zu ergänzen; aber diefen Zweck hatte der Samm- 
fer und Aufiteller diefer Bilder nicht vor Augen; 
ihm lag es daran, neben der gewiflenhaften Zu— 
fammenftellung der Facta aud die Blüthenfrifche 
des ehemaligen Lebens wieder berzuftellen. ine 
Biographie darf Falt, troden, felbft gewiſſermaßen 
geiſtlos fein, und erfüllt dennoch ihre Aufgabe; 
ein Portrait muß neben der materiellen Wahrheit, 
durch urſprüngliches Leben, durch vibrirenden Reiz, 
durch Süße und Lieblichkeit des Ausdrucks feſſeln, 
intereſſiren, erfreuen. Thut es das nicht, ſo iſt's 
mißlungen. Ein Biograph braucht kein Bildniß— 
maler zu ſein, ein Bildnißmaler muß aber noth— 
wendig zugleich Biograph ſein, wenn auch kein 
ſchulgerechter, ſtrengkritiſcher. Ihm iſt Die Leben— 
digkeit ſeines Bildes die Hauptſache, jenem die 
Treue; ihm ſind tauſend Dinge wichtig, die zur 
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Verſtärkung des Ausdrucks, zur Förderung der 
größern Lebendigkeit dienen, er geht mit Liebe 
auf Nebendinge ein und ſchildert tauſend kleine 
Details der Zeit, immer im Streben, ſeinem 
Hauptbilde friſcheren Reiz zu verleihen; dem wiſ— 
ſenſchaftlichen Biograph iſt's nur ums Factum zu 
thun, um die Feſtſtellung eines Datums, die Be— 
ſeitigung eines hiſtoriſchen Zweifels. Nicht die 
geſchwungene Linie der Schönheit, ſondern die 
gerade mathematiſche Linie, die am ſchnellſten und 
ſicherſten zum Zielpunkte führt, iſt ihm die liebſte. 
Um ſprechend ähnliche und belebte Bildniſſe zu 
malen, muß man etwas vom Dichter in ſich haben, 
um gute Biographien zu ſchreiben gehört's nur, 
daß man ein gebildeter und gewiſſenhafter Kritiker 
und Sammler ſei. Aus dieſen Erörterungen folgt, 
daß dieſes Buch nicht beſtimmt iſt in die Hände 
der Gelehrten vom Fach zu gelangen, ſondern 
der Gunſt des größern gebildeten Publikums an— 
empfohlen wird, beſonders den Frauen, die ſich 
an den Geſtalten der berühmten ihres Geſchlechts 
erfreuen mögen, bald lächelnd über dieſen oder 
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jenen ſeltſamen Zug, der heutzutage eher Spott 
als Ruhm zur Folge haben würde, bald wahrs 
baft angeregt und zur Nachfolge begeiftert Durch 
große Tugenden und Tiebenswürdige Eigenfchaften 
einer mit vollem Recht Berühmten. Hier und da 
find die Bildniffe fo aufgefaßt, daß auch die Fofette 
Tracht, die feltfame Mode des Jahrhunderts, ein 
Blumenbouquet, ein fchief aufgefeßtes Hütchen, 
eine gepuderte Locke und ein Schönpfläfterchen 
gerade fichtbar genug werden, um unferen fchönen 
oder berühmten Zeitgenoffinnen ein Lächeln über 
ihre Schweitern aus dem achtzehnten Jahrhundert 
zu entloden: auch dies gehört zu dem, was wir 
früher über die Lebendigfeit eines Portraits fag- 
ten. Es ift die malice blanche des Portraitma- 
lers, die das Recht jedes felbftändigen Malers 
ausmaht, wenn er fie nur gehörig verftedt zu 
üben verfteht, fo daß man ibm nicht offener Bos— 
beit anflagen kann. Befriedigt wird der Samm- 
fer und Auffteller diefer Biloniffe fein, wenn dem 
Beſchauer ein treffendes, wenn auch flüchtiges 
Bild des ganzen achtzehnten Jahrhunderts, Diefes 
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Jahrhunderts voll Glanz und Frivolität, voll Geift 
und Schönheit, aufgeht. Dahin ift hingearbeitet 
worden. Wir haben feine Memoirenfammlungen, 
wie die Franzofen und Engländer, wir haben 
feinen St. Simon und feinen Cheſterfield, der 
mit ung den Gang durch die Säle des glänzen: 
ven Jahrhunderts machte, um fo mehr ift’s Pflicht 
desjenigen, der die Olanzpunfte jener Tage dar- 
zuftellen fih bemüht, der die beliebteften und ge- 
feiertften Schaufpielerinnen jener Zauberbühnen 
neu belebt und vorführt, daß er alle Mittel an- 
wende, um nicht allein die einzelne Geftalt, fon- 
dern auch ihre ganze Umgebung dem Auge des 
Leſers mit jener Lebendigkeit vorzuführen, die ihn 
den Mangel an geiftvollen und lebensfriſchen 
Memoiren nicht fühlen läßt. Es wäre eine Thor- 
beit, das Leben der Marfgräfin von Baireuth, 
Friedrih des Einzigen Schweiter, zu fehildern, 
denn fie bat es felbft fhon gethan, und zwar mit 
der größten Frifche und Lebendigkeit der Auffaf- 
fung; hätten wir über unfere anderen berühmten 
Frauen ähnliche Memoiren, ſo wäre ein folches 
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Bud, wie das vorliegende, nicht allein überflüffig, 
fondern es könnte nur ſchädlich wirfen, indem es 
fchlecht wiederholte, was fehr gut im Driginal 
fhon vorhanden ift, und vom Genuß der Duelle 
abhielte. 
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Um Das Bild Ddiefer berühmten Geliebten Königs 
Auguft des Starken, die Voltaire die merfwürdigfte Frau 
zweier Jahrhunderte nennt, dem Beichauer in das rechte 
Licht zu ftellen, ift e8 unumgänglich nöthig einige. von 
ihren Ahnen vorher flüchtig zu ffizziren. Es find in- 
tereffante Geftalten darunter, Geftalten, welche die ge- 
fhichtlichen Coſtüme zweier Jahrhunderte auf anziehende 
und für die Forſcher belehrende MWeife tragen; fie bilden 
einen Zug, der von der Grenze des dreißigjährigen Kriegs 
bis zu der des fiebenjährigen herüberſchreitet. Wahrlich, 
einen Verluſt für deutiches Willen fann man's nennen, 
daß wir fo wenig Kamiliengefchichten befigen. Hier ift 
eine, Die, wenn aud) flüchtig, bald- aus diefem, bald 
aus jenem Archiv zufammengetragen, dennody den vollen 
Reiz folcher Urfunden befigt und Blicke in das innerfte 
2eben der Zeit thun läßt. Wir fehen ein ſtolzes, reiches 
1* 
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Gefchleht mit großem Geräuſch über die Bühne der 
Melt gehen; die Männer entweder Helden oder Aben- 
teurer, die Frauen entweder keuſche VBeltalinnen, treff- 
liche Matronen, oder reizende Verführerinnen, anmuthig 
berumirrende Unbeilftifterinnen. Ewig Zumult, ewig 
Intriguen, Prozeffe und Geldnoth; ſtets befindet fich 
eine. ganze Abtheilung der Familie auf Reifen, man 
fommt nie zur Ruhe, aber das iſt's gerade, was Diele 
jeltfame Sippfchaft intereflant macht. Mir lernen durd) 
fie faft das ganze damalige Europa fennen, fogar etwas 
von Afien und Afrika; der Türfenfrieg, die polnifche 
Revolution, die deutfchen Zwiftigfeiten, alles findet 
feinen Platz; der Luxus und die Sittenzerrüttung der 
fleinen und großen Höfe wird lebendig vor unferen 
Augen, und taufend luſtige Scenen, ärgerliche Klatfche- 
veien, in welchen irgend ein Glied der ewig beweglichen 
Kamilie verwickelt ift, lärmen und vaufchen vor unferen 
Ohren. Aber aud das Entfeßen, der geheime Mord, 
die teuflifche Intrigue, die unter parfümirten Manfcet- 
ten verftecfte blutige Mörderband — auch fie kommen 
zum Worfchein und füllen die Blätter unferer Kamilien- 
chronik. 

Der alte Marſchall Königsmark iſt der Ahnherr 
des Hauſes, der Schöpfer des Reichthums und der Macht 
der Familie. Dieſer alte Herr beſteht vor dem Richter— 
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ſtuhi der Moral fehr ſchlecht. Er war im Kriege ein 
unermüdlicher Plünderer, ein nie raftender Beutemacher, 
ein fchlauer und brutaler Degenfnopf. Won Freiheit 
und Poefie, von dem chevaleresfen Parfüm der Sitten, 
wodurch fich das Gefchlecht auszeichnete, trifft man bei 
diefem alten Unheilftifter noch feine Spur. Es ift merf- 
würdig und zugleid) betrübend zu fehen, wie er mit feinen 
zahllofen Feinden fertig wird. Er fommt nie zur Ruhe, 
und wenn auch die Fürften, denen er dient, Frieden 
ihließen, er fängt auf eigene Fauft Krieg an. 

Wir fehen ihn im Tumult des dreißigiährigen Kriegs 
ſich herumtreiben. Welch ein Schauplab für einen kecken 
und wenig ferupulöfen Soldaten! Unter den berühmten 
Ihwedifchen Helden, neben Horn, Wrangel, Banner 
und Zorftenfohn, nimmt er auch einen Plag ein, der 
Himmel weiß mit welchem Rechte; denn die Weisheit 
und Größe diefer Männer war ihm nicht zu Theil ge- 
worden, nur die foldatesfe Tapferkeit Scheint er in hohem 
Grade beſeſſen zu haben. 

Im Sahre 1600 auf einem Familiengute in der 
Mark geboren, nimmt er noch in jungen Jahren Faifer: 
liche Dienfte unter dem Herzog Albreht von Sadjen: 
Rauenburg, den dad Gerücht den Mörder Guftav Adolph 
nennt. Als dieſer heldenmüthige König 1630 in Deutſch— 
land erfcheint, verläßt Königsmark die Faiferlichen Dienfte 
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und geht zu den Schweden über. Hier fängt er nun 
an, feine Talente zu entwideln. Mit felbftgeworbenen 
Heerhaufen durchzieht er Niederdeutfchland, Böhmen 
und Schlefien, dergeftalt plündernd, mordend und fen: 
gend, daß er den fchwediihen Namen zum Schreden 
der Melt macht. Böhmen blieb aber fein vorzüglicher 
Tummielplatz. 

Der Abſchluß des weſtphäliſchen Friedens kümmerte 
ihn wenig. So zog er vor die Reichsſtadt Bremen und 
belagerte ſie förmlich. Alle Welt ſchrie darüber, die 
Kabinette Frankreichs und Schwedens erhoben Klagen 
auf Klagen, und zu gleicher Zeit luden der Senat von 
Stockholm und das Reichskammergericht den Unruhſtifter 
vor ihre Schranken. Er kam nicht. Der Uebermuth 
eines glücklichen Soldaten gegenüber den rechtlichen Ein— 
richtungen innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft, dieſe 
bitterſte Frucht, die uns die Kriege bringen, machte ſich 
in ſeiner ganzen Schärfe ſchon bei unſerm Helden gel⸗ 
tend. Endlich begab er ſich nach Stockholm und ſtimmte 
durch paſſende Geſchenke, einen kleinen Theil ſeines 
Raubes, die Königin Chriſtine zu ſeinen Gunſten um. 
1650 wohnte er der Krönung dieſer Fürſtin bei, und 
fie machte ihn zum Statthalter des Fürſtenthums Ver— 
den und des Herzogthums Bremen. Ald Fürftftatthalter 
fhlug er feinen Sitz in Stade auf und baute ein präch⸗ 
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tiges Schloß dafelbft, das er zu Ehren feiner Gemahlin, 
eines deutfchen Fräuleins, Agathenburg nannte. 

Alles dieſes misftel am Hofe zu Stodholm fehr. 
Die fchmedifchen Großen fonnten fo viel Gunft und 
Glück einem Ausländer nicht vergeben, fie zettelten un- 
aufhörlih Kabalen an, aber der alte Haudegen war 
der rechte Mann, um über Hofintriguen zu fiegen. Er 
gab Geld ber, wo er Fäuflihe Naturen fand, er fchlug 
zu, wenn er Schwächlinge vor fi ſah, und fo abmwedy: 
felnd mit Degen und Ducaten fchaffte er fih an dem 
gelehrten Hofe Chriftinend Play und galt zulegt, was 
das Befremdendfte ift, fogar für einen Befchüger der 
Wiſſenſchaften. Er, der die herrlichen Kirchen Prags 
mit wahrhaft vandalifcher Wuth geplündert hatte, deſſen 
Soldaten zerfchlagen und zertrümmern mußten, was fie 
nicht fortführen oder verfaufen Fonnten, er faß in der 
Akademie zu Stodholm und vertheilte gnädig fürftlidye 
Preife für Künftler und Gelehrte und fprady in den 
fleinen Abendgefellfchaften Chriſtinens ein Wort mit, 
wenn über die Verſe Tibulls geſtritten, oder ein alter 
claſſiſcher Autor citirt wurde. 

Dergleichen wiederholt ſich auch wohl jetzt, aber 
doch nicht mit dieſer naiven Unverſchämtheit. Die Wiſſen— 
ſchaft, die ſich damals noch nicht emancipirt hatte, bet: 
telte an den Thüren der Großen um Gunſt, und ſo 
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kam es denn auch, daß rohe Krieger ihre Protectoren 
wurden und ſich mit academifchen Titeln ſchmücken durf— 
ten. Dadurch ſuchten ſich dieſe bedrängten Vereine vor 
Gewaltthätigkeiten zu ſchützen. Sie erreichten nicht 
immer ihren Zweck. Wenn ein brutaler Krieger Luſt 
ſpürte, ſich oder Anderen ein beſonderes Schauſpiel zu 
bereiten, ſo mußten jene armen Pedanten herhalten, und 
mehr als einmal geſchah es in jenen Zeiten, daß ge— 
lehrte Männer, wenn fie wiſſenſchaftliche Reiſen antra— 
ten, von einem der kleinen Höfe eingefangen wurden, 
um an demſelben als Hofnarren zu figuriren. Nur mit 
Zittern traten die gefährdeten Männer ihre Wanderun— 
gen an; immer mußten fie fürchten, daß die Locken 
ihrer majeſtätiſchen Perücken ſich in Schellen verwandeln 
könnten. Sie riefen daher den Charlatanismus zu Hülfe, 
und verfuchten es, durch einen erborgten Nimbus von 
übernatürlichen Kräften die robe und fpottfüchtige Ge- 
walt im Zügel zu halten. Jetzt Fam die Reihe, die 
Rolle der Narren zu fpielen, an die Fürften; Goldmacher 
und Sterndeuter betrogen fie und rächten die verfolgten 
Gollegen. 

In dieſem Kriege, den die materielle Gewalt mit 
der Intelligenz führte, Tpielte unfer alter Marjchall eben: 
falls eine Rolle, und er war fchlau genug, es mit fei- 
ner dieſer Mächte zu verderben, Die fruchtbringende 
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Geſellſchaft nahm ihn in ihren Schoos auf und er führt 
in ihren Regiſtern den Namen des „Streitenden.“ 

So ging denn dieſer alte Knabe mit Ruhm bedeckt 
zu Grabe. Er hinterließ der Familie ein jährliches Ein— 
kommen von 130,000 Thalern, ein coloſſales Vermögen 
für. die damalige Zeit, er übergab ihr Landgüter und 
Schlöffer und den Grafentitel. Das hieß nicht umfonft 
gelebt haben. Die Flüche, die an diefen zufammen: 
geplünderten Schägen hafteten, verhallten in die Luft, 
nur die Ehre, der Ruhm und das marmorne Denfmal 
blieben. Bei meinem. Aufenthalte. in Stodholm zeigte 
man mir fein Bild, und ich fand, daß es lebhaft an 
Peter den Großen erinnert. in foftbares Werk mit 
vielen Bildern und Documenten, das die Thaten diejes 
Mannes beichreibt und die Mythologie plündert, um 
Bezeichnungen und Vorbilder zu feinem. Helden zu fin- 
den, erhielt fi) noch lange in der. Kamilie, Prag be 
wahrt ein anderes Denkmal; es beftand in Zrünmer: 
baufen und Blutfpuren. Man fchreefte die Kinder mit 
dem Namen Königsmarf wie in Deutjchland mit dem 
Knecht Rupredt. Das ſchwediſche Document und das 
prager ergänzen einander. 

Graf Karl Iohann folgt jegt, ein Enkel des Vorigen. 
Der alte Marichall hinterließ drei Söhne, von denen der 
jüngfte, Otto Wilhelm, bei der Belagerung von Negro- 
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ponte, der mittlere, Johann Chriftoph, in noch jungen 
Jahren durch einen Sturz vom Pferde, und der ältefte, 
Gurt Chriftoph, der Vater Karl Johannes, Philipp Chri- 
ſtophs und der ‚beiden Schweftern Aurora und Emilie, 
bei der Belagerung von Bonn ftarb. Die Familie hatte 
unterdeß ihr Anfehen noch erweitert. Diefer Vater 
Karl Johanns und unferer berühmten Aurora war mit 
Chriftina Wrangel vermäblt, einer Tochter des Mar: 
Ihalld Hermann Wrangel, der feinerfeitS wieder eine 
Prinzeffin von der Pfalz geheirathet hatte. Hierdurd) 
war die Familie mütterlicher Seitd mit Fürftenhäufern 
in Deutjchland, väterlicher Seits fat mit dem ganzen 
Adel Schwedens verbündet. Man fieht, wie glänzend 
die Laufbahn ſich geebnet zeigte, die diefem jungen Ge: 
fchlecht beim Beginn feiner Xebenswanderung von Schid- 
fal vorgezeichnet war. Leider follte jedody von den 
Kindern Gurt Chriftophs Fein einziges das Ziel eines 
glücklichen und fpäten Alterd erreichen, und es war be- 
ftimmt, daß der Stamm mit diefem fo günftig Aus: 
geftatteten ausfterben follte. Wir fallen für's Erfte Karl 
Johann in's Auge. 

War der alte Marſchall nicht viel mehr als ein 
braver Soldat, ein kecker Beutemacher, ſo war ſein En— 
kel ſchon mit der Poeſie ſeines Standes bekleidet; er 
war ein vollkommener Ritter des ſiebzehnten Jahrhun— 
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derts, ein moderner Roland, unerfchöpflih thätig in 
Liebes- und Waffenabenteuern, jung, fchön, tapfer, ver: 
führerijch und ein übermüthiger Ariftocrat. Der ſchwe— 
diihe Hof, der fi) damals in einer Krifis befand, an 
welchen fich die Parteien zanften und der. Reichstag 
endlofe Reden hielt, gab dem jungen Wildfang, der 
fehr früh den Schulbänfen der Ritteracademie zu Stade 
enfflohen war, wenig Ausfiht zu glänzenden Thaten. 
Er ging nad) Paris und dort, wo er feinen Oheim 
Otto Wilhelm. fand, ftürzten fih Dheim und Neffe in 
die galanten und gefährlichen Abenteuer der Hauptitadt. 
Der Oheim wurde diefed Lebens nicht überdrüffig, wol 
aber der Neffe. Ein kühner Geift waltete in dem jun- 
gen Körper, ein. Ideal von Ruhm und Thatenglanz 
fand unverrüdt vor feiner Seele. 

So fehen wir denn den kaum achtzehnjährigen Jüng— 
ling nah Malta überfegeln, um feine Dienfte dem Dr: 
densmeifter gegen die Barbaresfen anzubieten. Auf einer 
der Ordensgaleeren zeigt er eine fo verwegene Tapferkeit, 
einen fo glänzenden Muth, daf der Drden, beftürzt und 
erfreut, fich bereit erflärt, ihn in feine Mitte aufzuneh: 
men. Aber Graf Karl Johann’ ift Proteftant, er zeigt 
auch nicht die geringfte Bereitwilligfeit, dem Glauben 
feiner Väter zu entfagen, noch weniger ift bei ihm ir: 
gend eine Neigung fichtbar, dad Gelübde der Keufchheit 
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abzulegen. Dennoch erhält er das Ordenskreuz, und 
Raphael Cotonerus, der Drdensmeifter, umarmt den 
jungen Helden öffentlich vor dem verfammelten Bapitel 
der Ritter. Iened Kreuz und Diefe Umarmung find 
Ehrenbezeugungen, die die Welt ftaunen machen, da fie 
von einem ftreng Fatholifchen Orden einem Steger erwie: 
fen worden. Welchen Glanz mußte diefe Auszeichnung 
dem jungen Schweden verleihen! Unfere Zeit hat Mit: 
tel gefunden, jeden Orden frivol und faft alle werth: 
[08 zu machen. Nur, eine bewegte Zeit der Thaten fann 
diefen fleinen Zeichen, die fonft wie eine Ironie der 
Fürftenlaune ausfehen, einen bleibenden Werth verleiben. 

Unfer ritterlicher Abenteurer ging nunmehr von Malta 
nad) Rom, nach Florenz, und der alten Stätte verlieb: 
ter und gefährlicher Intermezz08, nach Venedig. Diefer 
Stadt der Masken und der Dolce, wo Melpomene, ver: 
eint mit Arlequin, die Saulenhallen durchzieht, trug aud) 
der junge Schwede den Zoll der Jugend und des Muthes 
ab. Hier war es, wo er eine junge Gräfin Southamp: 
ton kennen lernte, Die fich entichloß, ihre Neichthumer und 
ihre Familie im Stich zu laffen, und ihm in Pagenfleidern 
überall hin zu folgen. In den Briefen Charloftens von der 
Pfalz, der Mutter des NRegenten, Herzogs von Drlcans, 
wird dieſer romantischen Liebichaft gedacht, und zwar in 
jener anftößigen derben Weife, wie e8 die Herzogin liebte. 
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Die Stelle lautet: „Ma chöre princesse (Karo 
line von Wales, geborene Marfgräfin von Anſpach), 
ih will Ihnen etwas auch in aparter Manier fehreiben. 
Ih habe einen Grafen Königsmarf gekannt, dem war 
eine junge englifche Dame in Pagenhofen nachgelaufen. 
Er hatte fie bei fich zu Chambor, und weil fein Pak 
für ihn im Schloffe war, hatte er ein Zelt im Walde 
auffchlagen laffen umd Logirte darinnen. Auf der Jagd 
erzählte er mir feine Aventüre. Ich hatte Guriofität, 
den Pagen: zu fehen, und ritt zu’ feinen Zelte; er rief 
den Pagen und präfentirte ihn mir. Ich habe in mei- 
nem Xeben nichts Artigeres, als das Mädchen in Pagen- 
fleidung war, gefeben; fie hatte ſchöne große braune 
Augen, ein artiges Näschen, einen ſchönen Mund voller 
ſchönen Zähne, denn ſie lachte wie ſie mich ſah; ſie 
merkte wohl, daß der Graf mir alles erzählt hatte. Sie 
hatte ihre eigenen Haare, braune mit großen Bouklen. 
Wie er von Chambor wegzog und nad Italien reifte, 
kam die Wirthin in einem Wirthshauſe gelaufen und 
fchrie: Monsieur, courez vite la-haut, votre Page ac- 
couche! — &ie befam ein Töchterchen. Man ftedte 
Mutter und Tochter in ein Klofter zu Paris. So 
lange der Graf gelebt, hat er wohl für fie geforgt; er 
farb aber in Morea und der-Page hat ihn nicht lange 
überlebt; fie ift wie eine Heilige geftorben. Das Töch— 
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terchen hat ein Freund vom Grafen, Madame de Monte: 
ſpans Neveu, verjorgt; nach deſſen Tode hat der König 
dem armen Menſch eine Penſion gegeben. Ich glaube, 
ſie iſt noch im Kloſter.“ 

So weit die alte originelle Dame, die mitten in 
der verfeinerten Hofiphäre Ludwigs NIV. nicht müde 
wurde, ihr deutfches Sauerfraut zu fpeifen und-in Ma— 
nieren und Sprache die deutihe Hausmutter zu fpielen. 
— Der Graf -ging von Venedig nad Madrid, dann 
hielt er fih in Holland einige Zeit auf, auch in Ham- 
burg, fam dann an den Hof zu Stodholm, wo er mit 
den Anerbietungen, die man ihm machte, nicht zufrieden 
war, dennoch aber, wieder durch Fraueneinfluß, fich be- 
ftimmen ließ, eine diplomatifche Sendung nah Windſor 
an den König Jacob II. zu übernehmen. 

In England ftellten ihm die Verwandten der Grä- 
fin Southampton nad), verwickelten ihn in Zweikämpfe, 
und ſelbſt der Gefahr einer Vergiftung war er aus— 
geſetzt. Auf den Rath des Königs, der ſich väterlich 
für ihn intereſſirte, verließ er Englands Boden, um ſich 
auf der Flotte einzuſchiffen, die nach Afrika beſtimmt 
war, um Tanger zu belagern. Die Schiffe wurden 
durch widrige Winde zurückgehalten, und der ungedul— 
dige junge Held nahm durch Frankreich und Spanien 
ſeinen Weg, um raſch vor Tanger anzulangen. Hier 
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erntete er wieder Ruhm und Waffenehre. Die darauf 
folgenden Jahre werden in beftändigen Kriegszügen bin- 
gebracht. Dreimal kehrt er nach Afrika zurüd, wir fin- 
den ihn auf: der britiichen Flotte vor Algier, dann in 
Madrid, dann in Holland, in England, in Deutſchland. 

An der Spige eines felbftgeworbenen franzöfifchen 
Regiments fehen wir ihn Courtrai belagern, wo er ver: 
wundet wird, aber dennoch bald darauf in rapidem 
Mari nad Catalonien eilt, um das franzöfifche Heer 
mit dem Ruhm feiner Waffen zu unterftüßen. In vene⸗ 
tianiſche Dienſte eingetreten, nimmt er unter dem DOber- 
befehl feines Oheimd, Dfto von Königsmarf, an der 
Belagerung von Navarin und Modon Theil, und die 
gefahrvolle Unternehmung bei Argos zählt ihn mit unter 
die heldenmüthigſten Krieger. 

Hier war jedoch feiner Raufbahn ein Ziel gefebt. 
Nicht dem Schlachtentode fiel er zum Dpfer, fondern 
einer Seuche, die ihn nach kurzem Schmerzenslager im 
Monat Auguft 1686 in Morea dahinraffte. Er hatte 
noch nicht fein ſiebenundzwanzigſtes Jahr vollendet. 
Seine fterblichen Ueberrefte, mit denen feines Oheims, 
der bald nach ihm ebenfalls den böſen Einflüſſen des 
Klimas unterlag, wurden in die Familiengruft nach 
Stade gebracht. So war dieſes Epos beſchloſſen, deſſen 
Held ſo viel Gefahr, Liebe und ritterliche Tugend der 


16 Gräfin Aurora Königbmark. 


Melt gezeigt hatte. Das damalige Europa hatte auf 
feinem Welttheater einen hübſchen Schaufpieler weniger, 
die Paläfte und Fürften fahen aus ihren Räumen eine 
elegante Figur verichwinden, die Pußgemächer und Schlaf: 
fabinette der Frauen verloren ihren fedften und fieg- 
reichften Eindringling. Auch mit den Mufen hatte er 
fih abgegeben, und zwar nicht auf eine fo gezwungene 
und zweifelhafte Weife wie der alte Marfchall, fein Grof- 
vater. | 

Welche Thränen und Seufzer mögen dem. Sarge 
gefolgt fein, der feine Reife von Morea nah Stade 
antrat! Wie manches junge Herz in der Klofterzelle, im 
Palaft und in der Hütte mag bei der Zrauerbotichaft 
fhmerzlih und frampfhaft fich zufammengezogen haben! 
Wir haben hierüber feine Nachrichten, und ohne die 
plauderhafte Weder der alten Prinzeffin von Orleans 
wüßten wir nicht einmal die anmuthigen Details von 
dem Pagen. Auf diefen Pagen zurüdzufommen, fo 
ftarb er — oder fie — wie eine Heilige; fo fagt uns 
nämlich unſere Berichterftatterin. Die Tochter, die eben- 
falls im Kloſter erzogen wurde, verlor ihre Penfion, 
als Ludwig XIV. farb, und unter dem Nanıen einer 
Mademoifelle D’ Holland trat fie in die Welt, vermählte 
fih mit einem gewiffen Chevalier de Gavado, der ihr 
eine Rente von 40,000 Livres zuſicherte, und hatte fpä- 
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ter die Undanfbarkeit, die Schweitern ihres Waters, Au- 
rora und Emilie, in einen Proceß über die Nachlaffen- 
haft ded Grafen Königsmark, ihres Waterd, zu ver: 
wickeln. Der Proceß ſchlug nicht zu ihren Gunſten aus; 
dennoch verſtieß Aurora, in angeborener Milde, dieſes 
Kind der Liebe ihres Bruders nicht;- fie that für daſ— 
ielbe was nur in ihren Kräften ftand. 

Philipp Chriftoph war ein Bruder Karl Johanns, 
und. ihm in fehr vielen Charaftereigenichaften ähnlich, 
an förperlihen Vorzügen ihn jedoch übertreffend. Wenn 
wir einem Portrait Glauben fchenfen wollen, das 
aus der Nachlafienichaft Aurora’d ſtammt und fich 
jegt im Privatbefis in Dresden. befindet, jo glich er 
feiner ſchönen Schwefter und vereinigte in feinen Ge: 
fihtözügen denfelben Liebreizs mit demfelben Adel und 
Geift. Die gewinnende Anmuth der Schwefter war 
auch ihm eigen, aber fein Scher; war nicht fo un: 
fchuldig, feine Spöttereien nicht fo harmlos; er war 
muthwillig und boshaft, und da feine Kedheit ſich 
feine Grenzen feste, fo ift ein großer Theil feines 
Misgeſchicks dieſer gefährlichen Gabe, die die Welt 
liebt, aber zugleich verfolgt, beizumeffen. Er wich bier: 
in von feinem Bruder ab, der auch darin das wahre 
Bild des chevalier sans peur et sans reproche war, 
daß er nie über Frauen oder zarte Verhältniſſe fpottete, 

I. 2 
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was Philipp gern that, wenn. es galt, ‚einen fchläfrigen 
Hofeirkel zu beleben und die Fürften lachen zu machen. 

Das Schickſal diefes jungen Mannes, der als der 
Letzte feines Stammes fiel, ift ein wunderfam fchauer- 
liches; ed tauchen in demfelben alle dunfelen Schreden 
der- Mordluft des Mittelalterd auf, um ſich mit dem 
feinen Gifthauch der modernen Intrigue des achtzehnten 
Jahrhunderts zu vereinigen. Noch weiß man nicht ge— 
wiß, wo und wie dieſe glänzende Erſcheinung ſich ver— 
lor, auf welche Weiſe ein junger Mann endete, der 
reich, übermüthig, angeſehen, von den Fürſten geliebt, 
dem mächtigſten Adel entſproſſen, ſeine Laufbahn begann. 
Sein Grab iſt mit grauſenhaftem Dunkel umhüllt. Tau— 
ſende haben darnach geforſcht und es nicht finden kön⸗ 
nen. Seine unglückliche Schweſter ſetzte ganz Europa in 
Bewegung, um das Geheimniß dieſes Verſchwindens 
aufzuklären; umſonſt. Noch jest iſt die Gruft, in wel: 
cher Philipp Chriſtoph von Königsmark verſchwand, 
eine von jenen myſteriöſen Grabſtätten, deren die Ge— 
ſchichte mehre zählt, ein Grab, das weder Mitwelt 
noch Nachwelt zu bezeichnen weiß, auf das keine Thräne 
der Andacht, kein Gebet des Gläubigen niederſank. Es 
ſteht ein altes Schloß in Deutſchland; es geht eine 
Sage, daß man dort vor einem Jahrhundert zurück 
unter dem Parketboden eines Schlafgemachs ein männ— 
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liches Skelet gefunden babe. (Reminiscences d’Horace 
Walpole. Paris 1826.) Died, behauptet man, waren 
die Weberrefte jenes Unglüdlichen, aber biftorifcdy gewiß 
it es keineswegs. 

Nichts charafterifirt die Höfe des fiebzehnten Jahr— 
hundert und des Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts 
mehr ald Thatſachen, wie wir jegt eine berichten wol- 
Im. Welch ein Drama, abwechlelnd Zrauerfpiel und 
Poſſe! Welch ein Durcheinander von Zeidenfchaften ! 
Wie hört man an alle Thüren den Finger der Intrigue 
flopfen, wie fchleicht die langen halbdunkeln Corridore 
entlang der verlarote Amor, eine in parfümirte Spißen 
und blufige Flore gehüllte Mufe hinter fich fchleppend! 
Wie raufht im Saale der Tanz, wie fliegen auf fil- 
bernen Sohlen die beraufchten Tänzer, wie tummelt 
fih der Maskenzug, indeh im einfamen Gemad die 
Sorge fißt und der fahle Liebeskummer! Diefe alten 
Schlöffer mit ihren goldbrofatenen Wänden, ihren heim- 
lihen Zapetenthüren, ihrem fummenden Schwarm von 
Gäften, wie wunderlich ftehen fie da, wenn wir fie aus 
der Ferne unfers falten, geregelten, anftändigen Jahr- 
bunderts betrachten! Welche Glut fehimmert aus die 
fen verhüllten Zenftern, die auf dunkle raufchende Bäume 
ded Parks niederfchauen, rothe Lichter auf die weißen 
Schultern und Hüften der Statuen werfend! Stil! 
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die Mandolinen girren, die Flöten koſen, durch die 
Zarusgänge des Parks flattert verbuhlte Seide, koketter 
Flor. Das ſchamhafte Blut der jungen Rofe leuchtet 
im Dunkeln heller auf am Bufen einer trunfenen Nym- 
phe, die fi) taumelnd in die Nacht einer Laube verliert. 
Seht jene Schaar junger Schäfer! Ihre kleinen Hüte, 
ihre Stäbe verwideln fi jeden Augenblid in die Heden, 
fie fallen Lieder, von denen Theokrit nichts weiß, fie 
führen Tänze auf, von deren Verfchlingungen ſich die 
feufche Zerpfichore unmwillig abwendet. Und jene Nym— 
phe ift eine Nonne und diefe Tänzer find junge Priefter. 
Wie gefällt eu das? Heißt das nicht das Leben ge: 
nießen? Heißt das nicht alle Foderungen erfüllen, die 
ein Feichtfinniged Jahrhundert an feine leichtfinnigen Kin- 
der ftelt? Ihr fehüttelt das Haupt, ihr wollt von 
diefem Frevel nichts wiffen, und doch — ich könnte euch 
ein Jahrhundert nennen, das diefe bunter Sünden, die: 
fen bacchantifhen Wahnfinn des Genießens nicht Fennt, 
ein Jahrhundert, ernft, prüde, pedantifch und kalt, ein 
Zahıhundert, das mit feiner Tugend und feinem Ernfte 
prahlt, und das, in geheimen Laftern der Selbftjucht 
und der Habgier fchmwelgend, nicht gerade fehr hoch über 
jener Zeit ftebt. 

Von dem frühern Leben unfers jungen Helden tft 
wenig zu fagen. Die Gefchichte, die wir erzählen wol: 
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fen, füllt eigentlich fein ganzes Leben aus. Er fämpfte 
auf dem Felde der Liebe und ftarb auf demfelben mit 
eben dem düftern Ruhm, wie man auf dem Xelde der 
Ehre zu fterben pflegt. Die arme Mutter, nachdem fie 
Ihon zwei ihrer Söhne verloren hatte, entließ mit gro: 
Bem Kummer Ddiefen dritten, jeßt einzigen. Auch er 
ging auf Reifen, auch er fand ſich bald in Wenedig, 
welches das damalige Paris war, mit den jungen Für: 
ftenföhnen Deutfchlands zufammen. Hier lernte er den 
damaligen Kurprinzen, nachmaligen König Auguft von 
Polen und Kurfürften von Sachen fennen. Beide fan- 
den ihre größte Luft in Liebesabenteuern. Auguft ent: 
widelte fchon bier jene Virtuofität, die ihn in der Folge 
berüchtigt machte und die fpäteren Genealogen bei Ab: 
faffung der Stammtafeln der fächfifchen und polnifchen 
Familien fo oft in Verlegenheit ſetzte. Einzelne, aber 
nur fehr flüchtige Kriegsunternehmungen in Ungarn wider 
die Zürfen bildeten Epifoden im vergnügensreichen Xeben 
des jungen Königsmarf. Um Kriegsruhm war ed ihm 
nicht zu thun, wie feinen Bruder. Mit dem Kurprinzen 
heimgefehrt, trat er ald fehr junger Dbrift in die Dienfte 
feines fürftlichen Freundes und ließ ſich's wohl fein im 
Glanze und im Luxus des dresdener Hofes. Aber zwei 
fo renommirte Liebesritter fonnten nicht lange auf einem 
und demfelben Welde friedlich neben einander Lorbern 
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ernten. Der Graf entfernte fih und räumte dem Für— 
ften das Feld. Auguft war unterdeflen zur Krone ge 
langt, und nun begann der Pomp und der Zumult der 
Fefte, die faft ein halbes Jahrhundert hindurch das Fleine 
Sachſen zum Schauplab alles Glanzed und aller Intri- 
guen Deutfchlande machten und die Blide von ganz 
Europa auf einen Fürften lenften, der mit- chevalereöfer 
Anmuth fih auf einem fchwanfenden Königsthrone hielt 
und, von einem Serail fchöner Frauen umgeben, es wagte, 
den großen Ludwig Frankreichs zu imitiren. Das grö- 
Bere und hellere Strahlen werfende Geftirn des preußi- 
fchen Friedrich verdunfelte ſpäter diefen fchönen, leicht: 
finnigen Fürften, der mit dem Scepter fpielte, ald wäre 
es eine brillantene Bufennadel. 

Mit der Entfernung Königsmarks von Dresden und 
feinem Eintritt in die Dienfte ded Herzogs von Braun- 
ſchweig zu Hanover entfchied fih das tragifche Loos 
unferd Helden. Um jedoch dieſe SKataftrophe unferen 
Lefern Flar vorführen zu fünnen, müffen wir ein Blatt 
aus der Gefchichte Hanoverd auffchlagen. — Zwei 
Brüder herrfchten in großer Nähe neben einander. Der 
Pleine Hof zu Braunfchweig - Liineburg » Celle war der 
Sig des ältern Bruders, des regierenden Herzogs Georg 
Wilhelm, die glänzendere und bei weitem mächtigere 
Hofhaltung in Hanover hatte Ernft Auguft, Anfangs 
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Herzog, ſpäter Kurfürften von Braunfchweig : Galenberg : 
Göttingen, an der Spige. Georg Wilhelm hatte fich 
nit einer- Franzöſin, einer Mademoifelle d'Albreuſe, ver: 
mählt, Ernft Augufts Gemahlin war die Tochter Frie— 
drichs V. von der Pfalz, Sophie, jene berühmte Freun- 
din Leibnigens, jene- Enkeltochter König Jacobs l. durch 
welche Verwandtſchaft das Haus Braunfchweig : Hano- 
ver auf den Thron Englands gelangte. Die beider 
Brüder führten ziemlich offen mit einander Krieg. Georg 
fam von feinem Schloß zu Gelle nie nach Hannover 
berüber, wenn ed dort Feſte gab; er mochte das Weib 
feiner Wahl, die Tochter, die fie ihm geboren, nicht dem 
Gefpött der Schranzen am Hofe feines Bruders aus: 
feßen; dagegen gab Ernft Auguft deutlich zu verftehen, 
daß er auf das Erlöfchen des Eellefchen Stammes warte, 
um dad Erbe, das eigentlich nie hätte getheilt werden 
follen, wieder beifammen zu haben. Die dipfomatifchen 
Noten über dieſen Gegenftand wurden eben nicht mit 
fehr großer Feinheit gewechſelt. Der alte Georg Wil- 
beim fing nun feinerfeit® auch an zu cabalifiren und 
verrannte dem Bruder die Wege zur Erlangung der 
Kurwürde für das Haus. Hanover. Als aber die Kur: 
würde dem Bewerber dennody zu Theil ward, ſetzte er 
beim Kaifer durch, daß feine unebenbürtige Gemahlin 
in den Reichsfürftenftand und die Tochter zur Prinzeffin 
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erhoben wurden. Somit war der Alodialbefig feiner 
Linie gefichert, und Ernft Auguft fah feine Plane auf 
die Cellefche Erbichaft fcheitern.. Es mußten nun andere 
Mittel in Anwendung gebracht werden, um zum Ziel 
zu gelangen. Da machte fi denn die Kurfürftin So: 
phie auf den Weg. Sie verließ auf einige Zeit ihre 
Bücher, ihre gelehrten Apparate, ihre Erdgloben und 
Himmelöfarten, erteilte gnädig ihrem berühmten Freunde 
die Erlaubniß, einftweilen nad Berlin zu gehen, wo 
eine andere fürftliche Schülerin, Sophie Charlotte, die 
erite Königin von Preußen, feiner wartete, und erfchien 
am Hofe zu Celle, um ihren eigenfinnigen Schwager 
zu bearbeiten. Es gelang. Georg Wilhelm gab fein 
Kleinod, den Glanz und den Ruhm feiner alten Zage, 
fein ſchönes, Fluges, unfchuldiges Mädchen, feine ein- 
zige Tochter hin und willigte in ihre Vermählung mit 
Georg Ludwig, dem älteften Sohne des Kurfürften. 
Sophie, glüdlich, ihrem etwas verwilderten, rohen Sohne 
eine hübfche, tugendhafte Frau, und ihrem länderſüch— 
tigen Gemahl die Cellefhe Erbfchaft überbringen zu 
können, fehrte im Triumph nad) Hannover zurüd, nah 
fi) fchleppend das arme Dpfer, die unglüdliche Sophie 
Dorothea, die hiermit den Dämonen jeglichen Misge— 
hide, das ein fürftlihes Haupt treffen fann, über: 
geben wurde. 
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Der Hof von Hanover im Jahre 1682 iſt nur 
einer jener Schaupläge phantaftifch Tafterhafter Grup: 
pirungen, wie wir fie oben leichthin ſtizzirt. Zwei 
Schweftern von dunfler Herkunft erfchienen eines ſchö— 
nen Taged am Horizont diefed Hofes. Ernſt Auguft, 
ein Fürft, der die Schönheit fuchte und den Geift nicht 
fürchtete, kam den Abenteuerinnen entgegen und nahm 
fie huldvoll auf. Die ‚ältere wurde dem Hofmarfchall 
Grafen Platen vermählt; Die jüngere wählte einen 
Kammerherrn. Beide Schweftern blieben dabei ihren 
urfprünglichen Miffionen treu, die ältere-ald Freundin 
ded Kurfürften, die jüngere ald die feines Sohnes. Der 
Hofmarfchall und der Kammerherr waren demnach #i- 
guren, wie ed deren an den Höfen damals zu hunderten 
gab. Die Gräfin Paten — denn an ihr Portrait müf- 
fen wir ſchon einige Pinfelzüge mehr verwenden — war 
eine $rau, die mit der Fleinen Kattunfchürze der Putz— 
macherin anfing und mit dem Hermelinmantel aufhörte. 
Mit allen Leidenfchaften einer Medea auögerüftet, mit 
der Schönheit einer Helena und der wilden Gluth einer 
Phadra, verließ fie die dunfle, enge Hütte, um mit 
fiiherm- Schritt den Marmorboden der Paläfte zu be: 
treten. 

Diefe Gräfin Paten ift eine Frau, wie deren das 
achtzehnte Jahrhundert manche aufzumweifen hat, eine Frau, 


26 Gräfin Aurora Königemarf. 


deren Schritte nichtd zu hemmen im Stande ift und die 
jeden Weg, auch den durch die furchtbarften Schreden 
bezeichneten, ficher wandeln, um nachher am Ziele. die 
Bewunderung. der Mitwelt in Empfang zu nehmen. 
Gegen eine folche Geftalt voll unheimlicher Schreden 
konnte ſich die blühende, kindliche Unſchuld nicht halten. 
Geknickt, gebrochen mußte die Blume dahinfinfen. 

Als die Prinzeffin Sophie Dorothea zu Hanover 
erfchien, fand fie bereits alle Gemüther gegen ſich em- 
genommen. Der Kurfürft ließ es feine Schwiegertochter 
empfinden, daß er fo lange und mit fo großer Mühe 
nach ihrem Erbe gefrachtet, und daß fie die Tochter des 
Manned war, der ed gewagt hafte, fich feiner Gelan- 
gung zur Kurmwürde zu widerfegen. Ihr Gemahl, ein 
erviger Jäger und Herumtreiber, nahm fie, ald eine ihm 
Aufgedrungene, alt auf und gab willig den Einflüfte: 
rungen feiner Geliebten, der Kammerberrin, Gehör, die 
Gründe genug hatte, den Einfluß der Prinzeffin zu 
fhmälern. Die Kurfürftin endlich, Die die Partie ge- 
macht und von der man hätte glauben follen, daß fie 
der wirffamfte Schuß der Schwiegertochter‘ fein würde, 
gab, in ihre gelehrten Studien vertieft, wenig- auf das 
Acht, was am Hofe vorging. So war, durch eine felt- 
fame Verfettung von Umftänden, Anfangs gerade bie: 
jenige, die ſpäter ihre erbittertfte Feindin werden follte, 
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ihre erfte wohlmollende, theilnehmende Gefellfchafterin 
und Beihügerin — die Gräfin Platen. Unumfchräntt 
am Hofe herrfchend, fürchtete diefe ftolze Frau die ſcheue, 
Ihüchterne Prinzeffin nicht, die von Niemanden geliebt, 
von Niemanden in ihren Rechten und ihrer Stellung 
geihügt wurde. 

Die Lage der Verhältniffe wurde jedoch anders, ald 
Königsmarf am Hofe zu Hanover erfhien. Wir ha: 
ben fchon bemerft, daß er Dredden verließ, weil feine 
Zriumphe dem gleichfalld - triumphirenden fürftlichen 
Sreunde auf die Länge befchwerlich fielen. Er benußte 
eine genaue Bekanntſchaft mit einem jüngern Sohne des 
Kutfürften und kam nad) Hanover, um ald Garde 
obrift in die dortigen Dienfte zu treten. Dad eigent- 
liche Motiv feines Kommens war indeß wohl die Prin- . 
zeffin, die feine Zugendgefpielin gewefen, und zwar zu 
einer Zeit, wo die d'Albreuſe noch nicht als rechtmäßige 
Gemahlin des Herzogs von Braunfchweig »Rüneburg - 
Gelle anerkannt war. Wie graufam war ed nun von 
den Feinden der armen Prinzeffin, wenn fie in der Freude, 
die fie empfand, den Gefpielen ihrer glüdlichen Kindheit 
wiederzufehen, in ihm endlich ein Herz zu finden, das 
fih mit der ganzen füßen Leidenfchaftlichfeit gewohnter 
und früh geübter Freundfchaftsrechte ihr zumandte, einen 
Verraty an den Pflichten der Ehefrau und Fürftentochter 
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erblicften! Freilich trat Sophie Dorothea mit dem vol- 
len Stolz der Tugend auf; fie hielt es für unmöglich, 
daß ein Schatten des Verdachts auf fie fallen könne, 
und darum nahm fie die Weile edler Frauen an, die 
fi zwanglos und offen viel vor der Welt erlauben, 
weil fie fih im Geheim nichts erlauben. 

Jetzt, da der Freund ihr zur Seite war, erfchien 
fie wieder im Kreife der Genüfle; man fah fie auf Bäl- 
len und Maskeraden. Ihr munterer Geift, feine Flügel 
wieder regend, erfand Scherze, leitete Fleine Weberrafchun- 
gen, erlaubte ſich in heiterer Rede jene rofenfarbene Bos— 
beit, die. eine ſchöne Frau fo ‚gut Fleidet. Sie wurde 
liebenswürdig, und fogar — wie abfcheulich Flingt diefes 
Wort! — ihrem Gemahl gefährlich. Da griff die 
Kammerherrin zu den Waffen; fie lief zu ihrer Schwe- 
fter und machte diefe auf die Gefahr aufmerffam. Zum 
erften Mal in ihrem Leben hörte aber die Gräfin nicht 
auf Politik; ſie dachte an etwas Anderes. Ihr Herz, 
oder vielmehr ihre Sinne waren eingenommen, ſie liebte 
den ſchönen Königsmark, und alle Kurfürſten und Kur— 
prinzen der Welt gingen ſie in dieſem Augenblick nichts 
an. Sie vernachläſſigte ihre eigene Miſſion, wie hätte 
ſie die der Schweſter beachten ſollen! 

Die Kammerherrin, eine gemeine Natur, bemerkte 
kaum den Gemüthszuſtand der Schweſter, als ſie ſchnell 


Gräfin Aurora Königsmark, 29 


nach einer andern Richtung binlenfte, wo derſelbe Er- 
folg. durch andere Mittel erreicht wurde: Sie gab ihr 
zu verftehen, daß Königsmarf ihrer Keidenfchaft Hohn 
ipreche, ‚daß er ſchon feit lange der erflärte Geliebte 
der Kurprinzeffin fei. Die ſtolze Schwefter, gemohnt, 
überall zu fiegen, hatte einen folchen Verrath für unmög: 
lich gehalten, da der fchlaue Königsmark, um feinerfeits 
den Ruf der Prinzeffin zu wahren, die zu rückſichtslos 
auftrat, fich vor der Melt die Miene gab, ein Verehrer 
der Hofmarfchallin zu fein. YAufmerffam gemacht. durch 
die argliftige Schwefter, blidte jet dad Auge der von 
Leidenschaft Beraufchten fehärfer, und nun beleidigten fie 
zu gleicher Zeit der fichere Stolz der Vertraulichfeit von 
Seiten der Prinzeffin und die glatte, zweideutige Natur 
des jungen Ritterd. Sie fpähte, laufchte und war immer⸗ 
während auf der Hut. 

Diefe Espionnage langweilte den edeln Grafen; er 
wurde gegen die mächtige Schöne öffentlich Faltfinnig und 
abftoßend. Mit der Vertrauten feiner Jugend erlaubte 
er fich über die kühnen Verfolgungen der Gräfin zu 
ſpotten. Damald war man an den Höfen nicht fo zart 
wie heutzutage, die Anfpielungen, die Scherze, die Kritif 
der Sitte, Alled trug den Stempel der Molitrefchen Luft- 
fpielmanier ; die Fleinen fcandalöfen Verſe, die ‚damals 
feufche, ja fogar ftrenge Frauen machten, würde heut: 
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zutage faum ein von der Moral aufgegebener Dichter zu 
machen wagen. In welchem Styl und Gefhmad find 
die Briefe der Herzogin von Drleand gefchrieben ! 
Feinheit und Discrefion waren zudem ganz und gar 
nicht Königsmarfd Sache, der nad) Dresden zum Gar- 
neval reif'te und dort bei Hofe die ſcabröſen Anefdöt- 
hen zum Beſten gab, die in Hanover auf Koften der 
Gräfin in Umlauf waren. 

Ein beim Weinglafe plaudernder Gavalier, ange: 
feuert durch einen. laufchenden und Beifall klatſchenden 
Damenchor,  ift eben fo wenig in den Grenzen zu hal— 
ten, als der beutemachende glüdliche Krieger auf dem 
Schlachtfelde. Die Anefdoten wurden immer ſchwung— 
bafter, die. Gefchichtchen immer brillanter, und — Die 
Gräfin in Hanover erfuhr Alles. Jetzt kam ihre Me- 
deanatur an den Tag. Das Luftfpiel ift aus, die Tra— 
gödie fängt an. Der Prinzeffin und ded Grafen Unter: 
gang war- befchloffeen. Wenn man die Briefe lief't, 
die von dem Vorfall handeln, den wir jet: in wenigen 
Worten erzählen wollen, und welche die unglüdliche Au- 
rora gefammelt und aufbewahrt hat, fo ftarrt man wie 
vor einem Medufenhaupt zurüd vor der wilden, raffı- 
nirten Rache, die die Beleidigte nahm. Es kommen 
Ausdrüde in diefen Briefen vor, die dad Herz erbeben 
maden, und nicht Worte allein, Thaten, efelbafte, em- 
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pörende Graufamfeiten finden fich, wie fie der Kannibale 
gegen feine Opfer nicht ſcheußlicher auszuüben vermag, 
und jene Worte und diefe Thaten fpricht und vollbringt 
ein Weib! 

Eines Abends fchreibt der Secretär des jungen 
Grafen an Aurora und meldet ihr beftürzt und befüm- 
mert, daß Died nun ſchon die Dritte Nacht fei, die beran- 
fomme, ohne. daß er Nachrichten von feinem jungen 
Gebieter habe, der. ausgegangen fei und nicht zurüdfehre. 
Er habe einen Gang in’d Schloß machen wollen und 
fei nicht heimgefommen. Jetzt folgen Briefe auf Briefe, 
die immer bafjelbe fagen. Der Graf fommt nicht zurüd, 
er ift nirgends gefehen worden, er ift verfchwunden, wie 
in Die Erde gefunfen, Niemand weiß von ihm. Die Hof: 
lafaien haben ihn in einen-Gorridor gehen ſehen; Einer 
will ihn in einem hellen Mantel auf dem Wege zu den 
Zimmern der Prinzeffin gefehen haben. Zwifchen jenem 
Gorridor und dieſen Gemächern liegt eine alte Halle, 
die früher zur Aufbewahrung von Waffen gedient; aus 
diefem düftern Raume hat man ihn: nicht wiederkom— 
men ſehen. Nach anderen Nachrichten, die ein zur Nacht⸗ 
jeit über den Hof eilender Page mitgetheilt, ift auf den 
oberen Galerien in fpäter Stunde ein Mann in hellem 
Mantel von zwei bewaffneten Häfchern mit Blendlafer- 
nen in den oſtlichen Thurm geführt worden. Wieder 
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andere Stimmen verfichern flüfternd, der Graf habe nach 
der Oper einen Beſuch bei der Prinzeffin abgeftattet und 
fei, auf dem Ruhebette derfelben figend, von fünf Ver- 
mummten ergriffen, gefnebelt und fortgefchleppt worden, 
während die Damen. der Prinzeffin und diefe felbft in 
Ohnmacht gefallen. Won alle dem ift nichts als ficher 
ermittelt worden. 

Zange Zeit glaubten auch die Zeitgenoffen nicht an 
den Mord. . Hier und da tauchte ein Graf Königsmarf 
auf, bald in der zerlumpten Kleidung eined verfolgten 
Flüchtlings, bald in fremder Uniform; ia fogar in der 
Zürfei, im Dienfte des Sultans, wollte man jenen Un: 
glüdfihen wiedergefunden haben, der auf fo räthfel- 
bafte Weife verfchwunden war. Die armen Schweftern 
litten dabei fehr, wie man’ ſich denfen fann. Immer 
wieder hoffend,- wurden fie immer wieder getäufcht. Dft 
drangen Betrüger fogar in ihre Vorzimmer-und erpreß- 
ten Geld, indem fie die edelften Schweftergefühle brand: 
fchagten. Endlich fchließt Aurora, müde dieſer ewigen 
Täuſchungen, ihre geheimen Xcten. 

Aus allen Beweifen, die fie forgfältig gefammelt, 
geht nun ziemlich ald Gewißheit hervor, daß auf An- 
ftiften der Gräfin Platen der Graf Königsmark in jener 
Nacht meuchlings und unter Martern in einem Gewölbe 
des Schlofjed gemordet und dafelbft audy begraben wor: 
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den. Der zum Tode Getroffene hat noch um einen 
Priefter gebeten, den man ihm verweigerte. Zu Voll⸗ 
Nredern des Mordes, den ein eiferfüchtiges, wüthendes 
Weib ganz allein veranlaßte, wurden die Vertrauten und 
Diener ded Kurprinzen gebraucht, der gegen feine Ge: 
mahlin den Verdacht des Ehebruchs ausfprechen mußte. 
Der Kurprinz felbft hat nie diefe Ihmähliche Anklage 
veröffentlicht, auch für fich felbft fchwerlich jenen Ver—⸗ 
dacht gehegt; er war aber indifferent und kalt gegen 
die Prinzeffin, und ließ gefchehen, was er weder verhin- 
dern wollte noch fonnte. 

Nächſt dem Fläglichen Schickſal des armen Königs: 
marf nimmt das der Prinzeffin Sophie Dorothea das 
Mitgefühl auf's Kebhaftefte in Anſpruch. Sie wurde 
auf das Schloß Ahlen verbannt und dort gefangen ge: 
halten. Ihre Hofdamen unterwarf man einem ‚graufa- 
men, argliftig verfänglichen Verhör, das in den Papieren 
Aurora’s ſich ebenfalld noch aufgezeichnet gefunden hat. *) 
In diefer Gefangenfchaft. befand fie fih noch, als ihr 
Gemahl ald Georg I. den Thron von Großbritannien 


*) Neuerdings find die eigenhändig gefchriebenen Memoiren 
diefer unglüdlichen Prinzeffin in England erfchienen, und die mo» 
natlihen Ergänzungsblätter zur „Allgemeinen Zeitung” haben in 
ihrem Decemberhefte vom Tahre 1845 einen Auszug aus denfel: 
ben gegeben, auf den wir hiemit verweifen. 
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beftieg; fie wollte ihren Kerfer nicht verlafjen, er war 
ihr lieb geworden. Ihr edles Gemüth, durch Poefie und 
Mufit gehoben, durch einen großen Schmerz geheiligt, 
von einem rührenden und fchuldlofen Liebesangedenfen 
erfüllt, fah in der Nacht des Kerkers feine Nacht, in 
der Einfamfeit feine troftlofe Dede. Die Perfidie der 
Melt, der uralte Treubruch, die ewig fiegende Gemein: 
heit, Die vergoldete Kette der Sclaverei hatten mit allzu: 
heftigen Eindrüden ihre reine Seele gefoltert; fie wollte 
in die Gemächer nicht mehr zurüd, die von Gold glei- 
Ben und an denen Blutflede haften. Königsmarf ver: 
diente nicht durch feinen Keichtfinn, wohl aber durd) 
feinen fühnenden, alle Schuld tilgenden, fchrecfenvollen 
Tod, in einem ſolchen Herzen zu wohnen. 

Nächſt dem tragiihen Ausgange dieſes Dramas 
feileln ung audy anmuthige Epifoden defjelben. Die Auf: 
ſätze, Die fih im Nachlaß Aurora’s finden, find theils 
von ungenannten Berichterftattern, denn ed war ficherlich 
gar gefährlich, über diefe Dinge im damaligen Deutich- 
land laut zu ſprechen, theild von Aurora’s Hand geſchrie— 
ben. So erfahren wir, daß Matteau in feinen berühm- 
ten Gemälden nur die Natur copirte, denn es werden 
hier ländliche Fefte gefchildert, wo im Garten oder auf 
der Wieſe junge Männer und Frauen im Sci fercoftün 
Zänze aufführen und Spiele fpielen, gerade wie Wat: 
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teau fie gemalt hat. Aurora fchreibt: „Wenn fie (näm— 
lid die Gräfin Platen) mit ihm (mit Königsmarf) zu- 
frieden war, wußte fie nicht, wie freundlich fie mit ihm 
fein follte. Ginesmald zu Linzburg (ein furfürftliches 
Jagdſchloß) aßen der Kurprinz, die Kurprinzeffin, Grä- 
fin nefebed und Andere das Frühſtück im Holze. Da 
war fie jo contente, daß fie ihre Hautbois blafen ließ, 
den Grafen Königsmarf bei der Hand nahm, eine gute 
Viertelftunde mit ihm herumtanzte, ihn immer in ihre 
Arme laufen ließ und fih fo ridiculement dabei anftellte, 
dad die Kurprinzeffin fi todt lachen wollte.” — Ein 
andered Document, eine Ausfage, von fremder. Hand 
geichrieben, enthält das Bekenntniß eines Künftlers, der 
in Wachs modellirte, eine Kunft, die die Prinzeffin lernen | 
wollte, wie damald viele vornehme Damen. Diefer: junge 
Mann erzählte, er fei gerade indem Moment, als der 
Graf von den Vermummten überfallen und gebunden 
worden, im Zimmer der Prinzeffin befchäftigt gemelen 
und habe fi) beim Zumult hinter einen Fenftervorhang 
verſteckt. Diefer felbe Zeuge will denn aud die Mord: 
fcene unten im Gewölbe mit angefehen haben, und zwar 
befchreibt er zugleich, wie man den Leichnam in einer 
Grube im Gewölbe verfcharrt. Diefer Ausfage wider: 
ſprechen jedoch, wie wir ſchon oben bemerft, andere Be- 
richte. Gin unbeftreitbares Factum bleibt, daß man Die 
3* 
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Leiche nicht fand, und daß trotz aller Reclamationen 
von Seiten des fächfifhen Hofes, an dem damals 
Aurora allmächtig war, vom Kurfürften feine gericht 
liche Unterfuhung und Beſtrafung der Thäter zu erhal« 
fen war. | 

So ftarb der lebte der Grafen Königsmarf; ein 
gräßliches Ende bei einem fo ftralenden Anfang. Sein 
Mappen und fein Schwert haben nicht, wie es beim 
Ausfterben einer Familie gebräuchlich war, über feiner 
Gruft zerbrochen werden fünnen. Gr büßte für den 
Hochmuth und die Eitelkeit feiner Vorfahren. 

Wir gehen jest zu dem Hauptgegenftande unferer Auf- 
merffamfeit über, zu dem Bilde Aurora’d von Königsmarf. 
Auf die Schwelle der geöffneten Pforten des achtzehnten 
Jahrhunderts, dieſes Jahrhunderts voll Glanz umd Fri- 
volität, tritt fie als eine Geftalt, die unfere Blicke fo- 
gleich auf fich zieht, denn mit ihrer Schönheit kann feine 
wetteifern, ihre Anmuth bat nicht ihres Gleichen, und 
was ihren Geift betrifft, fo ift er von jener füftlichen 
Friſche und jener füßen, duftenden Fülle, wie er unter 
den Frauen aller Jahrhunderte nur in feltenen Beifpielen 
vorfommt ; vor allem aber war er in jener Zeit eine 
wunderfame Erfcheinung, wo noch die Nachftürme der 
barbarifchen Sittenzerftörung des dreißigjährigen Krieges 
über das civilifirte Guropa hinwehten. Wenn man Diele 
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junge Frau betrachtet, jo erfcheint fie wie eine Blume, 
mild und anmuthig, und dann wieder wie der Diamant 
Iharf und bligend. Das damalige Deutfchland war 
nicht reif für ein Weib diefer Art, für einen eminenten 
ſchöpferiſchen Geift, den die Natur, wie im abfichtlichen 
Contraſt, in die weichfte, fchönfte, weiblichfte Körperform 
gekleidet hatte. Frankreich hätte diefe Tochter ded Ge- 
nies und der Schönheit beffer zu ftellen, ihre Eigen: 
ſchaften beffer zn nügen gewußt. Friedrich) Auguft fah 
in ihr nichts ald eine reizende Geliebte, während er .in 
ihr einen Freund, einen Minifter hätte fehen follen. Gr 
ſuchte bei ihr nur das Weib, während. er bei ihr den 
Mann, den rettenden und fühnen Geift, den Genius 
feiner Krone hätte finden fünnen. Dies Alles konnte 
Aurora fein; daß fie es nicht war, daß auch fie unter 
dem Fluche litt, der auf einem feigen und fchwanfenden 
Scepter ruhte, darf ihr nicht zur Laſt fallen. Diefer 
Satz darf jedoch nicht misverftanden werden. Wir wol- 
len feineöwegs einem Weiberregiment diefer Gattung das 
Wort reden, indem wir Aurora's Stellung als ihrer 
nicht würdig ‚bezeichnen. 

Ein Weib zu bewundern, blos weil ed ſchön ift, 
fann in manchen Fällen zur Beleidigung werden. Im: 
mer nur die Eigenschaften des Gefchlechtd mit Bewun— 
derung herauszuheben, wo der Geift nach Anerfennung 
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dürftet, kann einer Frau fo Seltener Art wie Aurora 
eine faft tödtliche Kranfung bereiten. Sie hat Worte 
der Meisheit auf den Xippen, und man verlangt von 
diefen Lippen — nur einen Kuß; der Geift leuchtet aus 
ihrem dunfeln, finnenden Auge, und man verlangt von 
diefem Auge nichts, ald daß es Liebe blinzle. Gemeine 
Künfte, alltägliche Plauderei der Liebe, zärtliche Gemein: 
pläße des Boudoirs, das Schmollen einer Grifette, 
Affenfprünge der Kofetterie, kurz der ganze Apparat 
eined Tete-a-Tete, wie fie der gewöhnliche Mann beim 
gewöhnlichen Weibe fucht, alles das dünft der ungewöhn: 
lihen Frau Verrath an ſich felbft und der Liebe. Au: 
rora war eine folche ungewöhnliche Frau, Friedrich Au- 
guft aber war ein folcher gewöhnlicher Mann, und troß 
feines affectirten Ritterthums nie im Stande, der wahre 
Nitter einer edlen Frau zu fein. Aurora litt am meir 
ften darunter, denn fie mochte wol gehofft haben, in 
Sachſen zu berrfchen, fo zu berrfchen, wie dad Genie 
immer berrfcht, das heißt, Alled veredelnd, vergrößernd, 
verfchönernd. Aber obgleich fie fih in ihrem innerften 
Weſen verfannt fühlte, hat ſich doch nie Bitterfeit in 
Aurora's Gemüth feftgefegt ; fie blieb anmuthig, beiter 
bis zu ihren legten Augenbliden, die fie unter zänfifchen 
alten Stiftsdamen verbrachte, in weicher Kiebenswürdig- 
feit um die Neigung und das Wohlwollen ihrer Um: 
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gebung werbend. Sie wußte nicht, was Haß, was 
Neid, was Rachſucht war. In ihren guten Tagen war 
hie allerdings eitel und hochmüthig, aber fie war ed wie 
ein Kind, harmlos, mit Muthwillen, über ich feldft 
Icherzend. Diefe wunderbare Frau bat Feine eigentlichen 
Feinde gehabt ; es ift dies ein Veweis, wie Findlich fie 
war, wie alle ihre großen -Eigenfchaften auch darin den 
Stempel ded Genies trugen, daß dad Feuer nie ver: 
brannte, nur leuchtete und wärmte. Wie großer Kum: 
mer ihr Herz traf, wie die verlaffene Geliebte weinte, 
wie die gebeugte Mutter heimlich mit ihrem Schmerze 
rang, da tauchten Stimmen auf, die nach Aurora von 


Königsmarf fragten, und diefe Stimmen gehörten den. 


Srauen und Männern an, die einft von der allmäch- 
tigen Gebieterin vom Plage geftoßen worden, die alfo 
nad) dem Lauf der Welt ihre erbittertften Feinde und 
hocherfreut über ihr Unglüd hätten fein müflen, wenn 
Aurora eine Maintenon oder Pompadour geweſen wäre. 
Aber gerade diefe Stimmen legten ehrenvoll Zeugniß für 
fie ab. Unter den gemeinen Geliebten Augufts, Die er 
ſich überall zufanımenlad, felbft da, wo der Buß eines 
Königs nie hindringen follte, fteht fie da mit der höch— 
ſten Würde des Edelfinns befleidet. Voltaire, der die 
Frauen eben nicht hoch ftellte, fieht in ihr das Ideal 
eined Weibed, die merfwürdigfte Frau zweier Jahrhun- 
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derte. — Wir wollen jeßt etwas näher auf ihr Schick— 
fal und ihren Charafter eingehen. | 

Von ihren Brüdern glich fie am meiften dem ritter: 
lichen Kl Johann, der auch ihr KXieblingsbruder war; 
an Fförperlihen Vorzügen fam ihr der jüngfte Bruder 
am nächften, der auch die Kunft, die Herzen zu gewin— 
nen und den Geift durch Anmuth und Frohſinn zu be: 
leben, mit ihr gemein ‚hatte. Die fchöpferifche Intelli- 
genz, die felbftftändige fühne und kluge Lebensanficht 
war jedoch ihr allein eigen, Hierin erreichte fie Feine 
Frau, fein Mann ihrer Familie. — Es zeugt nicht eben 
von gutem Gefhmad und ift für die Phantafie nicht 
fehr erbaulich, die Reize eines fchönen Gefichtd herzu— 
erzählen ; dennoch müſſen wir bemerken, daß ihr Auge 
von einem in Deutfchland und im Norden überhaupt 
feltenen Schnitt, lang und ziemlich weit gefpalten, das 
Email vom reinften, fchönften Weiß war, und der Stern 
in- jenem braunen Lichte fchinnmerte, das am meiften 
geeignet ift, die Süßigfeiten einer zärtlichen Seele in 
fih aufzunehmen, ohne dabei dem Stral des Geiftes 
Eintrag zu thun. Wenn fie lächelte. fo bob fich das 
untere Augenlied und gab dem Auge einen fanften, 
Ihimmernden Glanz, dur den das Feuer des Geiftes 
wie durd einen Schleier blidte. Die Nafe war fchön 
geformt, der Mund graziös und unendlich beredt, in 
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jeder Wendung durch neue Reize überrafchend. Es war 
ein Uebelftand, Daß fie nad) ‚damaliger Mode Roth auf: 
legte; dadurch wurden die natürlichen Rofen ihrer Wan- 
gen in. ihrem Farbenſpiel gehemmt. Ihr Gang war 
ftolz, ihre Geftalt biegfam, ihre Schultern, ihr Naden 
von einer Reinheit der Form und Schönheit der Far: 
bung, wie fie überall unter den Frauen der verfchieden- 
ten Nationen zu den Seltenheiten gehören. Ihr Haar 
war von einem gewiſſen Blond, dad man lange nad) 
ihr „ſchwediſch Blond ” nannte, obgleich gerade in 
Schweden diefe Farbe felten vorfommt und eher im füd- 
lichen Deutichland, fo wie in den mittleren Grafichaften 
Englands zu Haufe if. Aber was find alle dieſe De- 
tails, die wir aus den verfchiedenen Urtheilen der Zeit- 
genoſſen zufammentragen,. wenn ed und nicht gelingt, 
die Anmuth der ganzen Erſcheinung vor das Auge des 
Leſers zu zaubern? Das kann aber nur gefchehen, wenn 
wir fie mit aufmerffamem Blid im Xeben felbft ver: 
folgen. | 

Ihre Kindheit brachte Aurora in Stade zu, wohin 
fich ihre Mutter, die verwittwete Gräfin, eine geborene 
Wrangel, zurüdgezogen hatte. Ganz in der Nähe war 
der fleine Hof von Gelle, und da war ed, wo Aurora 
und ihre Gefchwifter mit der Tochter ded Herzogs und 
der Mademoifelle V’Albreufe, der nachmaligen Prinzeffin 
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von Braunfchweig - Lüneburg : Celle, deren Schickſal wir 
im vorigen Abfchnitt beichrieben haben, zuſammen fpiel- 
ten. Aurora führte die Rechnungsbücher für ihre Mut: 
ter, wenn dieſe fich auf Beſuchsreiſen in Stockholm und 
Kopenhagen befand. Dieſe Rechnungsbücher ſind noch 
aufbewahrt; die ſchöne Frau, die einſt faſt alle Fürſten 
Europas entzücken ſollte, hat es in dieſen beſcheidenen 
Regiſtern mit Kälbern, Schafen, mit Butter und Pöckel— 
fleifch zu thun. Dabei theilt fie auch Almofen aus, 
aber gerade fo viel, nicht einen Pfennig mehr, als die 
Mutter ihr vorgefchrieben. Dann geht fie auf die Kin— 
dermadferade und ftellt mit großem Glüd den Knecht 
Ruprecht vor. Nicht lange darauf fehen wir fie wieder 
rechnen und mit der Mutter correfpondiren. Endlich, 
als Mädchen von funfzehn Jahren tritt fie in die große 
Melt ein. Sie und ihre Schwefter Emilie, nachmals 
vermählte Gräfin Löwenhaupt, befuchen mit der Mutter 
die Höfe Deutichlands und Schwedens. Die Erziehung 
Aurora’ ift vollendet; wir erfahren, daß fie vortrefflich 
deutfch, franzöfifch, engliſch, italienisch Tpricht, daß fie 
Geſchichte und fogar Aftronomie inne hat, daß fie rei- 
end die Theorbe fpielt, dazu fingt mit einer Stimme, 
die vol Schalfheit den Geift einnimmt und fejlelt, wäh: 
rend er ihn nur angenehm zu unterhalten fcheint, und 
endlich daß fie Verſe niederfchreibt, die voll Zartheit 
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und Schwung ſind. Mit einer ſolchen Tochter kann 
man Wunder thun, und die alte Gräfin iſt ganz ent— 
zückt über den Beifall, den die Welt ihrem Liebling 
ſpendet. Von Emilie wird berichtet, ſie ſei auf belei— 
digende Weiſe ſtolz und ſtoße eben ſo viele Herzen von 
ſich, als ihre Schweſter anziehe; dabei hat ſie eine rothe 
Naſenſpitze. Da ſie aber eine prachtvolle Mitgift erhält, 
ſo zweifelt Niemand, daß ſie eine ſehr anſtändige Partie 
machen werde, die ſie auch macht und ſich dadurch bür— 
gerlich glücklicher ſtellt, als die ſchöne und ausgezeichnete 
Schweſter. 

Das tragiſche Verſchwinden des jungen Grafen 
Königsmark brachte Aurora zuerſt dahin, daß ſie ſelbſt— 
ſtändig und eigenen Entfchlüffen folgend fidy in das 
Gewühl der großen Welt ſtürzte. Schon bier zeigt fich 
ihr energiſcher, männlicher Geift. Sie wechfelt zuerft 
Briefe mit den deutichen Fürften und ruft fie zu Rä— 
dern der Unthat auf. Als aber diefe fich unter allerlei 
Vorwänden vorfichtig zurücziehen, geht das achtzehn: 
jährige fchöne Mädchen felbft in die Schranfen, um 
mit Arglift, Tyrannei und Rüge zu kämpfen. Nie hatte 
die Gerechtigkeit eine reizendere Ambajladrice. 

‚Unter den Fürften, die Aurora aufruft, befindet fich 
au der Herzog von Medlenburg : Schwerin, dejlen 
Antwort folgendermaßen lautet: „Madame, gleich jekund 
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empfange ich Ihr angenehmes Schreiben, und beflage 
von Herzen, daß Dero lieber Bruder fo unglüdlich ge: 
wefen. Ich habe die gute Hoffnung, er wird fi wol 
noch wiederfinden. Die Urfach ift hier gar nicht befannt, 
doch Fann man fich e8 wol denfen. Die liebe Venus 
macht Manchen unglüdlih, und foftet ihm wol gar 
fein eben; doch fchadet es nicht, wenn ed noch der 
Mühe werth if. Ich bleibe lebenslang Dero erge— 
benfter Diener Friedrih Wilhelm. — Schwerin, den 
18. Juli 1694. Nachſchrift: Dem Schneider fünnen 
Sie wol trauen. Adieu, mon cher ange!” Solche 
Briefe fonnten nun freilich die arme Schwefter nicht 
tröften. 

Herr von Pöllnig, ein galanter Kammerherr, der 
ed mit der Gtifette des Hofes ſehr genau und mit der 
Wahrheit gar nicht genau nimmt, bat in feinem Buche 
la Saxe galante die Anfunft von drei Schweftern Kö— 
nigsmark in Dresden angegeben. Won diefen eriftirte 
die eine gar nicht und die andere blieb in Hamburg 
zurüd, ald Aurora die Reife allein antrat. Es läßt fich 
aber annehmen, daß eine ältere Goufine Aurora's, eine 
Gräfin Steenbod, fie begleitete, und aus diefer Goufine 
hat Herr von Pollnig eine Schwefter gemacht. Auch 
fam Aurora nicht, wie die Saxe galante fagt, um einen 
Hamburger Banfier der Unterfchlagung ihm anvertrauter 
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Gelder anzuflagen, jondern lediglich um einen mächfigen 
Beihüger gegen mächfige Uebelthäter- in Anſpruch zu 
nehmen. Friedrich Auguft hatte eben damals den Thron 
beftiegen, und die Träume eines jungen Herrfchers, der 
die Welt zu feinen Füßen -fieht, umfpielten in den rofig- 
ten Gebilden das Haupt diefes fchönen Fürften, der den 
Frauen ‘gefallen hätte, auch wenn er feine Krone getra- 
gen. Aurora, die wahrlich Feine gewöhnliche Frau war, 
entging diefem Zauber nicht. 

Aurora feßte lange den Stolz ihrer Geburt und 
ihrer Tugend gegen den Achillesglanz männlicher Schön- 
beit und Verführungskunſt. Sie unterlag, aber fie 
unterlag wie große Seelen der Erde anheimfallen, felbft 
im Staub nody den Glauben an die Unfterblichkeit der 
Liebe und Ehre fefthaltend. Als fie die erflärte Geliebte 
eines Fürften ward, fie, die freie Tochter freier Stämme, 
fie ſelbſt fürftlichem Geblüt entiproffen, trug fie diefen 
entweihten und entweihenden Kranz mit dem Stolz 
einer Königin. Ihr Geift, ftarf und edel, trug fie em- 
por und ließ die Fleine Mifere des gefallenen Weibes 
vor dem fieghaften Bewußtſein giner großen Xebens- 
aufgabe verfchwinden. Auguft, fo ſchwach er war, fo 
wenig Verſtändniß für Geiftiged er immerdar gezeigt, 
empfand doch, daß er durch feinen fürftlichen Muth— 
willen bier ein weiblicheds Weſen momentan beleidigt, 
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nicht aber gebeugt hatte. Sein Treubruch war das Si— 
gnal zu Aurorens geiſtiger Herrſchaft über ihn. 
Auguſt, als er Aurora kennen lernte, hatte eben 
ein gefallſüchtiges, zudringliches und gewöhnliches Weib 
mit vieler Mühe bei Seite geſchafft, indem er ſie einem 
ſeiner auswärtigen Geſandten zur Frau gegeben; es hatte 
dabei furchtbare Auftritte zwiſchen ihm und ſeiner Mut— 
ter und ſeiner Gemahlin gegeben, und der junge gekrönte 
Wildfang war entſchloſſen, wenigſtens auf einige Zeit 
ſich nicht mehr in weibliche Feſſeln zu begeben. Da 
kommt ihm Aurora entgegen, in zitternder Hand die 
Bittſchrift haltend, ſich als Hülfeflehende auf die Stu— 
fen ſeines Thrones niederwerfend, und ſeine ſtoiſche Laune 
iſt raſch in den Wind verflogen. „O Himmel, wie 
ſchön iſt ſie, dieſe junge Schwedin!“ ruft er ſeiner 
Mutter zu, und dieſe tugendhafte Prinzeſſin, die zu ihrem 
Jammer den leichtſinnigſten aller Söhne den ihrigen 
nennt, ſchüttelt von Neuem kummervoll das Haupt, und 
die junge Kurfürſtin bricht von Neuem in Thränen aus. 
Die Angelegenheit mit dem verſchwundenen Bruder wird 
nun bald bei Seite geſchoben, die Liebe nimmt allen 
Platz ein. Der junge Fürſt berauſcht ſich wie ein Gott; 
es iſt für ihn eine poetiſche Zeit voll Blüthe und Frucht. 
Heimliche Geſpräche, Briefe, ſüße Launen, Neckerei der 
Liebe, kleine Störungen, Gedichte, Seufzer, tiefes 
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Schmachten, Zaufchen hinter Fenftervorhängen, dann fieg- 
reiches Prunfen mit Macht und Glanz. Schon ift der 
Magen befpannt, der Aurora und die Zugend zurüd 
nah Schweden bringen fol, Schon ift das Abſchiedsbillet 
geftegelt, da fendet der Geliebte Boten auf Boten; er 
fommt jelbft, und blaß wie der Tod liegt er zu ihren 
Füßen. Da wird ein Wort ausgefprocdhen, womit in 
diefer beiten aller Welten der ſchändlichſte Misbrauch 
getrieben wird: „ewige Treue!‘ Menn diefed magische 
Wort erflingt, diefe purpurrothe Züge, diefe Frucht des 
Teufels, die den füßeften, beraufchenditen Saft in fich 
birgt, — welche weibliche Seele kann dann nody wider: 
fiehen ? Der Bund ift gefchloffen. 

Wir wollen einen der Tage ſchildern, die im klei— 
nen Luſtſchloß Morigburg gefeiert wurden, und die in 
den Annalen der Xiebe einen eben fo bedeutenden Platz 
einnehmen würden, als jene berühnten Stunden, die 
einft im Schatten ded Duelld von Vaucluſe . befungen 
wurden, wenn nur der Xiebende mit Krone und Scepter 
etwas bedeutender geweien wäre. An einem fchönen 
Morgen fährt die ganze Gefellfchaft nah Schloß Morig- 
burg hinaus. Den beiden larmoyanten Kurfürftinnen 
wird natürlich Fein Wort gefagt. Als die Wagen in 
den fhönen Gehölzen, die das Luſtſchloß umgeben, an- 
langen, fonımt den Damen ein wunderfamer Zug ent- 
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gegen; es ift Diana mit ihren Nymphen, die die Da- 
men einladen, in’d Schloß einzutreten, das zu ihrem 
Empfange bereit ift. Aurora wird von Dianen ald ihre 
Schwefter begrüßt, als die Göttin der Morgenrötbe ; 
die Allegorie liegt nahe, aber fie ift auch paffend. Won 
diefem Moment an ift Aurora eine Göttin. Man geht 
in das Schloß, und bier, auf einen Winf Dianens, 
öffnet fi) der Fußboden und eine reich befeßte Tafel 
fteigt empor. Nicht lange, fo hört man einen wilden 
Lärm von Pauken, Zimbeln und Gaftagnetten. — Pan 
erfcheint und. in feinem Gefolge Satyrn, Faunen, Wald- 
götter: Großer Schreden unter den. Damen; aber Pan 
ift die Galanterie felbft, diefe Satyrn find Kammer: 
herren, dieſe Faunen find Pagen. Es regnet Gedichte, 
Diana und ihre Nymphen bitten felbft für die Zudring- 
lichen, und man vergibt ihnen. Das Mahl wird fort: 
gelegt. An den Wänden des Saals find in effeftvollen 
Gemälden die Schidjale und Abenteuer der Göttin dar- 
geftelt und Pan erflärt diefelben. Nach der Mahlzeit 
erfchallt Hörnerruf und Jagdgetöfe. Die Gefellichaft 
eilt an die Fenſter und fieht einen Hirfch vworbeijagen, 
dem eine Koppel Hunde und ein Trupp fchöngepußter 
Jäger folgen. Sogleich entichlieft man ſich, der Jagd 
zu folgen. Es finden fi Pferde und. offene Phaitons 
bereit, die beiden Göttinnen nehmen in einem Wagen 
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Mag, und in fliegender Eile geht's nun der Jagd nach. 
Die erfinderifche Graufankeit hat Mittel gefunden, den 
armen Hirſch zu zwingen, fi) vom einer abfchüffigen 
Höhe in einen Waldfee zu ſtürzen; mit entfeßlichem 
Plätſchern und Braufen flürgen die Hunde ihm nad). 
Die Damen befteigen in der Eile Gondeln, und unfer 
den Sanfaren der Hörner fchließen die bunten Fahrzeuge 
eine Runde um den fterbenden Hirfch. 

Hierauf landet man an einer köſtlich geſchmückten 
kleinen Inſel, auf der es wunderſame dunkle Gebüſche 
und amaranthfarbene Zelte gibt. In einem dieſer Zelte 
iſt ein türkiſcher Haushalt eingerichtet; man liegt da— 
ſelbſt auf Ottomanen, und dieſelben Kavaliere, die die 
Satyrn und Faunen dargeſtellt, rauſchen jetzt in Turban 
und Kaftan herein und alle Wohlgerüche Arabiens er— 
füllen die weiche, warme Sommerluft. Da erfcheint der 
Sultan felbft. Die Pracht, mit der diefer Herr auftritt, 
überrafcht und blendet; er ift ganz mit Diamanten über- 
füet, und dieſe Foftbare, bligende Figur nähert fich fang: 
fam dem Zelte der Damen und wirft ihr Taſchentuch 
der Schönften, das heißt Auroren zu. | 

Jetzt tritt einige Hofetifette ein. Yurora und der: 
Kurfürft fißen allein auf einem Divan, die anderen Ka» 
valiere und Damen müffen auf Zabouretö Plaß nehmen. 
Zänzerinnen erfcheinen und führen ein Ballet a la turque 
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auf; dann befteigt man wieder die Gondeln und fehrt 
zum Schloß zurüd. Hier. angelangt, führt der Fürft 
feine Schöne in ein mit wunderfamer Pracht ausgeftat- 
teted Gemach, das in rofenfarbener Seide mit Silber 
decorirt ift und deffen Hauptmöbel ein Bett ift, oder 
vielmehr ein Thron, deſſen Draperien durch Liebesgötter 
emporgehalten werden. „Hier ſind Sie Herrſcherin!“ 
ſagt der Kurfürſt, und die ſchöne Aurora antwortet 
naiv: „Wo ich auch immer ſei, ich werde doch immer 
nur Ihnen angehören, Monſeigneur!“ Die Toiletten 
werden gewechſelt und die Abendtafel beginnt. Auf 
ihrem Teller findet Aurora ein prachtvolles Bouquet von 
Blumen, aus Edelſteinen aller Farben und Arten gebil— 
det, ein verſchwenderiſches Geſchenk. Nach der Tafel 
Ball. Als Alle noch im Tanz begriffen find, verfchwin- 
det der Herr des Schloſſes mit feiner Dame; die Gäfte 
wiffen, was fie zu thun haben, fie tanzen eifrig fort 
und bemerfen dieſes Verfchwinden nit. So gut dref- 
firt waren damals die Höfe. — Dies ift nur die Schil- 
derung eines Tages; es folgen ihrer vierzehn nad) ein- 
ander ; immer neue Feſte, immer neue Geſchenke, im— 
mer neue Triumphe für die Königin des Tages. 
Indeſſen haben ſich in Dresden die beiden Kur: 
fürftinnen ſchwer geärgert ; fie überfchütten den zurüd- 
fehrenden Fürften mit Vorwürfen, und bier tritt nun 
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gleich Aurora in ihrer edlen, hochherzigen Weiſe auf. 
Weit entfernt, den Geliebten von feiner Familie trennen 
zu wollen und darin ihr eigenes Heil zu fuchen, ift fie 
ed, die ihn auf die bitteren Kränfungen aufmerffam 
macht, die er durch ein wildes, rüdfichtölofed Betragen 
feiner Mutter und feiner Gemahlin bereitet. Der Engel 
ded Friedens hat ihre verführerifche Geftalt geborgt um 
diefe armen Frauen zu tröften, mit ihrem Schidfal aus: 
wföhnen. Aurora ift zulegt vielmehr die Freundin der 
Mutter und der Frau, ald die Geliebte des Sohns und 
Gemahls. Der Kurfürft fieht das ein, er lobt dieſes 
edle Betragen, aber es ftimmt ihn fühl; eine gewöhn- 
lihe Buhlerin wäre ihm lieber geweien. Er hat ed ganz 
gerne, wenn die Frauen. um ihn ber fich zanfen; er 
fennt und liebt das Geſchlecht nur von feiner gemeinen 
Seite. 

Aurora's Ilufionen, was die Xiebe betrifft, fcheinen 
bald verflogen zu fein. Sie ſah fih) nun nad einem 
ehrenvollen Rückzuge um, nach einer Stellung im Leben, 
die ihr die Würde und den Adel des Charakters, zwei 
Schäge, die fie um feinen Preis der Melt verlieren 
wollte, ficherte. Ihr Auge fiel auf die alte Abtei zu 
Duedlinburg. - 

Diefes ehemalige Klofter und nummehrige proteftan- 
tifche Stift Hatte bisher immer nur -Prinzeffinnen zu 
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Aebtiffinnen gehabt. Aurora fand es ganz angenehm 
und palfend, die Erfte zu fein, die fih, ohne die Für— 
ftenfrone zu fragen, dieſer illuftren Schaar anfchloß. Es 
war Diefes aber nicht leicht in's Merk zu fegen. Die 
Stiftsdamen fchlugen die Hände über dem Kopf zufam: 
men, als fie erfuhren, daß eine Maitrejfe darauf aus: 
gehe, den Stuhl der heiligen Diemot einzunehmen. Die 
derzeitige Aebtiffin, Anna Dorothea, eine Prinzeffin von 
Sachfen- Weimar, eine alte refpectable Dame, leiftete 
Anfangs lebhaften Widerftand und ließ fich erft durch 
langes Schmeicheln Aurora's bewegen, fie in. ihren Schuß 
zu nehmen. Es wurde ihr demnad die Würde einer 
Pröbftin zuerfannt, und beim Tode der Prinzeffin die 
Nachfolge in deren Amt. Unterdeffen wurde aber Dued- 
linburg, ſammt der Aebtiffin und allen Stiftöfrauen, von 
Friedrich Auguft an Preußen verkauft. Aurora benußte 
diefen Aufruhr im Stift, um ſich dem neuen Herrfcher 
verbindlich zu bezeigen, und es gelang ihr auch, am 
preußifchen Hofe Freunde und Beichüger zu erwerben. 
Mit welcher Klugheit mußte aber die fchöne Frau bin 
und ber laviren, um zum Ziel zu gelangen! denn ihr 
bereitö treulofer Geliebter — es war noch fein Jahr 
vergangen — unterftüßte fie nur äußerſt lau, fowol mit 
Geld, wie mit gutem Willen. Er hatte bald wieder 
eine gemeine Frau gefunden, der er fein Gold und feine 
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Diamanten in den Schoos fchüttete. So fehen wir 
denn Aurora jegt ihr wanderndes Leben beginnen. Jetzt 
ift fie im Stift, jegt in Berlin, dann in Dresden, um 
irgend ein albernes Hoffeft arrangiren zu helfen, neben- 
bei aber die Thränen der Kurfürftin zu trodnen, bald 
in Hamburg, um Das zerrüftete Bamilienvermögen zu 
fihern, bald in Stodholm, bald hier, bald dort. Dazu 
famen Mutterpflichten, Mutterforgen. Sie war im Oc- 
tober des Jahres 1696 Mutter eines Sohnes geworden, 
und an diefen band fie ihr ganzes Herz, ihre volle 
Seele. As fie ihren Einzug in Duedlinburg hielt, 
fonnte fie ihn. natürlich nicht mitnehmen ; er wurde im 
Haag erzogen, und die zärtlihe Mutter führte eine an: 
haltende Gorrefpondenz mit feinen Erziehern. 

Das Vermögen der Königsmarf, Anfangs fo be: 
deutend, war durch fchlechte Verwaltung fehr herabge- 
fommen. Sämmtlidye Söhne waren arge Verfchwender, 
befonders Philipp Chriftoph, der nody dazu auf das 
Empörendfte von feinen Dienern beftohlen wurde. Bei 
feinem Verſchwinden verfhwand aud ein großer Theil 
des Kamilienerbed. Graf Löwenhaupt, Aurora’s Schwa: 
ger, trug ebenfalls zum Ruin ded Vermögens bei, indem 
er ed durch feine Dienfte in Sachſen dahin brachte, daß 
in Schweden feine Güter confiscirt wurden. Aurora 
ſcheint ebenfalls verfchwendet zu haben, wenigftens 
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führte fie thörichte Prozeffe, die fie verlor. Man beftahl 
fie, ihr Sohn foderte fortwährend Geld, alte Gläubiger 
ded Bruders meldeten fih, fie mußte nach allen Seiten 
mit vollen Händen Geld ausftreuen und gerieth zuletzt 
ſelbſt in die drückendſte Verlegenheit. Der Briefwechſel 
meldet, zu welchen Hülfsmitteln ſie ſowol als ihr 
Schwager greifen mußten. Silberzeug wurde verſetzt, 
große Wucherzinſen für kleine Summen bezahlt, groben 
und rücfichtölofen Gläubigern fchmeichelte man und 
Aurora's geiftreiche Feder fchrieb zierliche Briefe an Leute, 
die man unter anderen Verhältniffen durdy den Diener 
aus der Antichambre hätte binausweifen laffen. Es ift 
rührend zu lefen, wie fie in diefen WVerlegenheiten fich 
zaghaft an ihren Föniglichen treulofen Freund wendet, 
wie fie heiter und fcherzend das zertretene blutende Herz 
verftedt, den edlen Stolz demüthigt, um eine Fleine 
Summe für den Sohn zu erbitten, die fie doch nicht 
erhält. 

Aber Friedrich Auguft empfand damald auch hart 
die Mislaune ded Glücks. Er war König geworden 
ohne Königreich ; er wurde gezwungen, ein Scepter 
wieder herauszugeben, das er eben .erft mit großer Freude 
empfangen hatte. Karl XI. von Schweden verfuhr mit 
ihm, wie man einen leichtfertigen Glüdsjäger behandelt; 
feinen Stolz, feinen Uebermuth. mußte Auguft ertragen, 
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denn er hatte fein Geld und feine Soldaten, um feinen 
Thron zu ſchützen. Karl verachtete ihm auch perfönlich, 
und das war Dad Schlimmfte; die öffentliche Meinung 
fing an, durch den Mund eines Königs fich auszufpre: 
hen; Augufts Glanz und Ruhm war dahin. Nun trat 
Aurora auf. Die Ehre ded Geliebten zu retten, feinen 
Namen vor Schande zu bewahren, ihn fo rein und groß 
mie nur immer möglich der Nachwelt. zu überliefern, 
daran lag der großen Frau Alles. Sie kam nad) Dres: 
den und verließ ihn nicht in den Stunden der Prüfung. 
Sie bemühte ſich, ihm das Gefühl der Ehre, den Muth 
zu großen Entichlüffen einzuflößen. Es fanden wieder 
einfame Tete-àa-tete's ftatt, aber diesmal flüfterte nicht 
die fcheue Liebe hinter den Vorhängen, ein edles, ftar- 
kes Weib redete zu dem Manne, der der Ehre untreu 
zu werden Miene machte. Wie damals lag fie auch 
jegt an feinem Bufen, aber nicht um frivole Schmwüre, 
die dieſe Stunde gibt und die nächſte bricht, von ihm 
zu-empfangen, fondern um dem Wanfelmüthigen den 
Ruhm feiner Ahnen, die Größe feines Fürftenhaufes, 
den Richterfpruch fünftiger Gefchlechter in die Seele zu 
rufen. Eine Geliebte feltener Art! Hätte nur Auguft 
in diefer Liebe ebenfo zu fehwelgen verftanden, wie in 
der finnlichen! Aber bier war er der „Ritter mit 
Furt und mit Tadel.” Aurora redete fi müde und 
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fanı nicht weiter mit ihm. Am. Ende. entfchloß fie ſich 
felbft zum Handeln; fie ließ fi von ihm Briefe geben, 
eine geheime Miſſion, und reifte. mitten im Winter in 
das fchwedifche Lager von Narva, um Karl unter fei- 
nen Soldaten aufzufuchen. | 

Karl: empfing fie. mit einer Impertinenz, wie fie 
vielleicht noch nie im Verkehr der gefitteten Stände von 
einem Manne gegen eine Frau geübt worden. Er ließ 
die zarte, ſchöne Frau lange in den Schneefeldern her- 
umirren, unter den lärmenden Bivouaks des Lagers 
herumfragen, und endlich, als ſie ihn glücklich irgendwo 
überraſcht und aus ihrer Kutſche ſteigt, um ihn anzu— 
reden, läßt er fie am Wege ftehen, grüßt fie flüchtig 
und beantwortet ihre Anrede nicht. Diefer nordifche 
Jugurtha Fonnte nicht ungezogener fein; er, der Ver: 
ächter der Frauen, feßte-einen jämmerlihen Stolz dar- 
ein, gerade feine jchönfte und liebenswürdigfte Zeitgenof- 
fin zu demüthigen. Die Miffion verunglüdte. 

Aurora's diplomatifche Verhandlungen und Reifen 
famen ausführlich. an's Licht in einer eigenen Eleinen 
Drudichrift eines Zeitgenoffen, die den Zitel führt: 
„Denfwürdigfeiten eines polnifchen Edelmanne.” Man 
fieht hieraus, daß Aurora mit großer Energie ihre Plane 
zur Rettung ihres gefrönten Freundes verfolgte, daß 
aber ihr Heroismus mit den ungünftigften Verhältnifjen 
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zu kämpfen hatte. Außer dem von uns angeführten 
Verfuch machte Aurora noch einen zweiten, ſich Karl XI. 
zu nähern, und zwar bei jener merfwürdigen Zufammen: 
funft bei Reipzig zwifchen Auguft und Karl. Aber auch 
diefer legte Verſuch fcheiterte. Schon hatte Karl, ob- 
wol unmwilig, dem ewig bittenden Grafen Piper die 
Erlaubniß gegeben, die Gräfin einladen zu ‚dürfen zu 
einem Feſte, bei dem er felbft zu erfcheinen verfprochen, 
als die Etikette und Rangordnung wieder alle Hoffnun- 
gen vernichtete. Aurora machte auf den Rang einer 
Rechsfürftin Anfpruh und fomit auf einen befondern 
Pla an der Abendtafel; Karl befahl feinem Minifter, 
fie unfer alle übrigen Damen zu fegen. Erftaunt fragte 
Piper um den Grund diefer Demüthigung. | „Weil fie 
eine Maitreffe iſt,“ erwiederte -der König. — „Aber, 
Sire, die Maitreffe. eines Königs!” — „Thut nichts 
zur Sache, ob eined Königs oder eines Bauern; genug, 
fie gehört nicht an den Plab, wo meine Schwedinnen 
fiten.” — Aurora blieb vom Feſte weg; fie fcherzte 
felbft über jene Antwort und machte ein boshaftes Epi- 
gramm auf Karl, das diefer natürlich nicht lad. Karls 
rauhe Zugend, die an’d Plumpe ftreifte, hatte, da er 
im Kampfe mit Geift und Schönheit unterlag, die öffent: 
lihe Stimme nicht für fih. Wäre Aurora ein gewöhn— 
liches Weib geweien, fo hätte fie -diefer Keulenfchlag 
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des hyperboräiſchen Jupiters ohne Zweifel vernichtet, 
aber fie war ein ungewöhnliches, ein in allen Jahrhun—⸗ 
derten .und zu allen Zeiten jeltenes Weib, auf fie war 
nicht anwendbar, was für taufend Andere Strafe oder 
Belohnung war. 

Mit der eminenten Klugheit, die die großen Gei- 
fter auf ihren Bahnen leitet, vermied fie ed, dem Für: 
ften, deſſen Sache fie führte, bis zu jener Grenze zu 
vertrauen, wo die Rathlofigfeit eines Großen die Eri- 
ftenz des Kleinen gefährdet, und wo fürſtliche Perfidie 
mit jedem gegebenen Verſprechen, mit allen Freundichafte: 
und Xiebeöverficherungen zu fpielen beginnt. Das Schid- 
fal Patfuld, das vor ihren Augen feine blutige Kata: 
ftrophe abipielte, gab ihr Belehrung und Warnung. 
Sie floh, erfchredt von dem jammervollen Fall des 
Freundes, denn fie ehrte und fchägte Patkul, in ihr 
Klofter zurüd, und war nur ſchwer zu. bewegen, fich 
wieder in den Strudel der Welt zu flürzen. Als fie e6 
dennoch that und wieder am Hofe zu Dresden erfchien, 
war ed nicht, um frivole Freuden zu fuchen, um einem 
Fürften Weihrauch zu freuen, der ihrem Herzen und 
Geifte immer fremder wurde; fie. fam um ihres Sohnes 
willen, für den fie vom ewig zögernden Water endlidy 
die Würde eines NReichsgrafen und den Zitel eines Gra— 
fen von Sachſen erhielt. Died war aber auch fo ziem— 
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lich Alles, denn Geld vermochte Auguft ihm nicht zu 
geben, er hatte Feines mehr. Ein Heer von pfündern: 
den Maitrejfen 309 ihm überall nad), und in Warfchau, 
wo er wieder ald. König einzog, befteten ſich gerade Die 
verächtlichften und gierigften Geſchöpfe diefer Art an 
feine Ferſen. Die Galanterie. der Polinnen feierte 
Zriumphe, über die man in Sachſen auf das Xeb- 
baftefte erjtaunte. Immer gab es kleine niedliche Fefte, 
immer Madfenbälle, die Millionen Fofteten, und dabei 
liefen die Soldaten weg, weil fie feinen Sold befa- 
men. Die. ganze Umgebung des Könige war Fäuflich, 
Alles ftahl und raubte. Die Männer tranfen unge: 
heuer, die Frauen waren furchtbar unfittlich, alle Laſter 
traten in bisher unerhörtem Maafftabe auf. Die liber: 
tinen Dresdener Frauen waren, wenn fie nah Warfchau 
famen, noch Zugendmufter, die fächfifhen Zrinfer waren 
noch Schulfnaben gegen die polnifchen; und all diefes 
wüfte Schwärmen, diefer tumultuarifche Leichtfinn, diefe 
taumelnden Haufen wogten „fortwährend zwifchen den 
Höfen von Dresden und Warfchau auf und ab, der 
König wie ein alternder Bacchus immer an ihrer Spige. 
- Zulegt verlor die Ausfchweifung allen Glanz, das Laſter 
alle Anmuth; die Schönheit, der Geift und der Adel 
zogen fich zurüd und die gemeine Drgie blieb. Der 
König war fo ‚weit gefommen, daß er nur die Frau 


60 Gräfin Aurora Königemark, 


noch liebenswürdig fand, die im Stande war, mit ihm 
eine Flaſche zu leeren. 

Es ift ein herbes Loos, das der armen Aurora 
gefallen war, daß fie immer wieder gezwungen wurde, den 
Zreulofen, Entwürdigten an gewiſſe Erinnerungen zu 
mahnen. Empörend ift es, die Falten Antworten zu 
lefen, die Auguft ihr zufendet. Er hat feine Liebe, fein 
Geld; er hat nichts mehr für fie. Nur Scheu empfindet 
er vor ihr, denn ein geheime, unbehagliched® Gefühl 
fagt ihm, daß er fie achten müfle, die arme, von ihm 
fo brutal zertretene Frau. Sie bittet ihn zulegt, eine 
foftbare Perle einzulöfen, die fie in ihrer größten Geld- 
noth bei einem fächfifchen Juden verfegt hat; er thut 
ed nicht. Sie bittet nochmals und erinnert ihn, bei 
welcher Gelegenheit fie einft diefe Perle von ihm em: 
pfing; er antwortet ihr nicht mehr. Diefe Briefe ſchnei— 
den in’d Herz. Das ift alfo das Spiel der Welt, fo 
treibt ſie's mit dem Herzen, das fich ihr hingibt! Aber 
Aurora bleibt ftarf und feit, fie bleibt fogar heiter und 
fcherzend. Sie fchreibt anmuthige Briefe an ihre alten 
Verehrer, die nicht müde werden, ihr Heirathsvorſchläge 
zu machen. Ihren Kummer verbirgt fie in der ftillen 
Klofterzele. Wenn die laute Weltftimme fie ruft, er: 
fcheint fie immer, und die fchöne Frau bezaubert noch 
immer alle Welt. &o gibt fie dem Sohn Peters des 
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Großen, jenem unglüdlihen Prinzen Alexei, der ſich 
mit einer deutſchen Prinzeſſin vermählt, ein Feſt in 
Quedlinburg, bei dem ſie Verkleidungen, poetiſche Spiele 
und Ueberraſchungen anbringt. Sie dichtet ein Bewill— 
kommnungslied und ſpricht es ſelbſt, in das Gewand 
einer antiken Muſe gekleidet, anmuthig ſich hin und her 
bewegend und ſich keuſch in ihre Draperien hüllend. Der- 
Sohn des Zaaren iſt entzückt, die Stiftsſchweſtern klat— 
ſchen Beifall und die alte Aebtiſſin, die nicht mehr gut 
ſieht und hört, begrüßt die antike Muſe als heilige The— 
reſe und hält den Geſang Amors und der Grazien für 
den ambroſianiſchen Lobgeſang. Aurora läßt die alte 
Dame bei dieſem Irrthum, und bis ſpät in die Nacht 
Ihmaust und ſpielt man in den Kloſtermauern. Bald 
darauf erhält Aurora den Befuch benachbarter deutfcher 
Fürften, dann wohnt lange Zeit ihre Schwiegertochter 
bei ihr und macht durch ihre fcandalöfen Intriguen das 
Stift. und die ganze Nahbarfchaft aufrührerifch. Diefe 
Gemahlin des Grafen von Sachen, von der er fi 
ſcheiden ließ, fpielt überhaupt in dem Regifter der Kla— 
gen und Sorgen Aurora’ eine große Rolle. Es fcheint 
eine junge Frau von zügelloſer Herrfchfucht und von fehr 
Ihlehten Sitten gewefen zu” fein, die lediglich weil fie 
fehr reich war, dem jungen Grafen angetraut wurde, 
der fie gleich Anfangs nicht haben wollte und nur dem 


62 Gräfin Aurora Königemarf. 


Befehl feines Vaters, des Königs, Folge leiftete. Wir 
würden auf fie zurüdfommen, wenn ed uns erlaubt 
wäre, ‚in unferer fleinen Gemäldefammlung auch das 
Bild des Grafen von Sachſen zu betrachten. 

Was ihre quedlinburger ° Angelegenheiten betraf, 
jo gelangte Aurora troß ihrer Klugheit und ihrer zur 
rechten Zeit angewandten Schmeichelfünfte nicht zum 
gewünfchten Ziel; fie wurde nicht Aebtiffin und fomit 
nicht wirkliche Reichsfürſtin, welcher Titel mit diefer 
Stelle von felbft verknüpft war. Als die Prinzeffin von 
Sachſen-Weimar ftarb, wählte man nach langem Zögern 
eine Prinzeffin von Holftein:Gottorp. Aurora hatte es 
gleich) Anfangs darin verfehen, daß fie wenig Zuft be- 
zeigte, wie ihre alte Freundin, die Prinzeffin von Sad: 
fen: Weimar, es verlangte, im Stift zu wohnen und ein 
ftilles, erbauliches Leben zu führen. Sie war fortwäh: 
rend auf Reifen, und wenn fie zufällig einmal im Stifte 
ihre Wohnung aufichlug, jo zog fie durch ihre Anweſen— 
heit einen Schwarm Weltleute in die ftille Behaufung, 
womit den frommen Damen ebenfalld nichts gedient 
war. Der neue Schugherr, der König von ‚Preußen, 
fchrieb ihr öfters : „Madame, begeben Sie ſich wieder 
auf Ihren Poften, reifen Sie in Ihr Stift zurüd. Ich 
höre, daß dort vielfältige Zänkereien ausgebrochen find, 
bringen Sie durch Ihr Anfehen die Parteien zur Ruhe!“ 
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Aber folchen Aufforderungen Teiftete Aurora nie Folge; 
fie fam, wenn es ihr beliebte und fie jonft nirgends 
anderöwo die Zeit angenehmer zuzubringen wußte, in’s 
Stift zurüd. Die alten Damen waren außer fi und 
thaten ein Gelübde, eine fo ausgelaſſene Weltdame um 
feinen Preis zur Oberin zu wählen. Beſonders zeich- 
nen fich in Diefer Oppofition die von uns bereits er- 
wahnten zwei Gräfinnen Schwarzburg aus, Die einen 
eigenen Gejchäftsträger am wiener Hofe befoldeten, um 
die Bemühungen Aurora’ zu bintertreiben. Aurora 
blieb alfo bis an ihr Xebendende Pröbftin. 

Um die Heiterfeit ihres Geiftes, den anmufbigen 
Scherz, womit fie die Langeweile der Höfe verfcheuchte 
und fich zur Königin. der gefelligen Kreife machte, zu 
bezeichnen, mögen hier ein paar Briefe eingefchaltet wer- 
den, die fie im Sommer 1698 aus Töplig fchrieb. Die 
Originale find franzöfifch. — „Meine Damen, am erften 
Tage nach unſerer Ankunft die Badeberichte zu begin— 
nen, werden Sie ſicherlich für zu zeitig halten; da wir 
aber bereits gerne wieder nach Hauſe gingen, ſind ſie 
es in der That nicht. Und es ſind uns ſchon merk— 
würdige Dinge begegnet, die ſich zur Mittheilung eignen. 
Große Berge zu erklettern iſt keine leichte Sache. Als 
wir am Rande der Abgründe anlangten, ſahen wir mit 
unbeſchreiblichem Entſetzen, wohin wir gelangt waren. 
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Die Furchtfamen unter und drängten zur Umfehr, allein 
wir Anderen fanden, dem Himmel fei Dank! noch fo 
viel Muth in unferen Herzen, daß wir dieſem Rathe 
nicht folgten und uns in Xehnftühle festen, um uns in 
die Tiefe binabfragen zu laffen. Mir riefen die Da- 
monen ded Gebirged. an. Ich dachte einen Moment 
daran, ob das Schieffal wol beabfichtige, mir hier den 
Hald zu brechen, gleich darauf fielen mir bei dem rud- 
weifen Schwanfen des Zragfefleld die Verſe der Frau 
von Houlitre ein — ab hic et hoc! und ich mußte 
lachen. Als ich meine Blide in die Höhe richtete, ſah 
ih am äußerften Gipfel des Gebirges eine Burg hän- 
gen, die ausfah, ald wollte fie jeden Angenblid auf 
mein Haupt niederftürzen. Meine Führer verficherten 
mich, es fei. Died eine Zauberburg, und ein gewiſſer 
König Marcus habe fie in grauer Vorzeit erbaut. Nie 
hatte ich noch von einem König Marcus gehört, ich 
fuchte bei meinen Trägern Belehrung, und dieſe erwie⸗ 
derten mir, König Marcus fei ein König von Schwer 
den gewefen. Nun hatte ich's. Es war der weife und 
erhabene Monarch, von dem ich abzuftlammen die Ehre 
babe. Sogleich- war ich entfchloffen, mein Geheimniß 
nicht zu verrathen, denn, fagte ich bei mir felbft, er- 
fahren diefe guten Leute, daß du die Enkelin diefed ver- 
wünfchten Königs bift, der ein fo arger Zauberer war, 
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jo find fie im Stande und werfen did ohne weitern 
Prozeß fogleich in den Abgrund. Nein, troß der Ehre, 
von einem Könige abzuftammen, will ich doch bier lieber 
die Sicherheit meined Halfes wahren. — Kaum waren wir 
einige Schritte weiter, fo erfchien diesmal ein wahrhafter 
Zauberer, nämlich der Mai, der feine größten Schön: 
beiten in Diefes einfame Gebirge verftreuete. Wohin 
geht dein Zauf, fchöner Gott? rief ich ihm zu. Warte 
einen YAugenblid und fage mir, ob ich in Töplitz gute 
Gefellichaft finden werde. Der junge Gott trodnete ſich 
die erhißte Stirn und erwiederte Feuchend: „Nein, 
Madame, Sie fommen zu früh und finden dort noch 
Niemand!” — Ah, er hatte wahr geſprochen! Wir 
figen bier in der drückendſten Einſamkeit. Ich ſehe in 
der That Niemand, wenn ich einige Kranke ausnehme, 
die im Schlafrock und in Pantoffeln an unſeren Fen— 
ſtern vorüberpilgern.“ 

Ein zweiter Brief lautet: „Meine Damen, Ihre 
geiſtvollen Antworten machen mich fürchten, daß ich nur 
ſchlecht dazu tauge, mit Ihnen in Verkehr zu ſtehen; 
ih müfßfe denn den Herrn von Seiverdig bitten, mir 
feinen Pegafus zu borgen, um einige Gavalcaden vor 
Ihnen auszuführen. Wenn jedoch die geringfügigen 
Details unferer biefigen Abenteuer Sie intereffiren, fo 

will ich nicht zögern, fie Ihnen zu berichten. Die Ge 
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fellfchaft vermehrt fich merflich; einige Grafen aus Prag, 
deren Anfunft vom Thurne berab durch die Trompete 
verfündet wurde, langten in diefen Tagen an. Sie er: 
rathen, wie unfere Kofetten ſich fogleih in Angriffe: 
zuftand verfegten. Wir haben mehre Partien unter: 
nommen, die immer mit Regen endeten; dann wurden 
Gaftmahle gegeben, bei denen man einfchlief. Doch find 
das Alles Feine Mittel, Lähmungen zu heilen. ‚Neulich 
veranftalteten unfere Damen ein Bad, in dad wir mit 
Blumen gefhmüdt, wie Nymphen der Diana, gingen. 
Diana wurde durch das Loos gewählt; Frau von Reife: 
witz wurde ed. Ueber dem Badebaffin war ein Zelt 
ausgefpannt, und wir gingen Alle paarweije in’s Bad. 
Kaum vertrauten die Schönen, welde ihre Reize nur 
von dünnen Schleiern verhüllen ließen, fi) dem Fühlen 
Elemente an, ald man im Hintergrunde ded Bades eine. 
fremde Nymphe bemerkte, die ein blödes und dummes 
Anfeben hatte und fich furchtiam in den Schatten drüdte. 
Mit Schrerfen gewahrten wir, daß diefe alte Nymphe 
einen Bart hatte, und ald Diana Lärm fchlug, fprang 
jene heraus und wir erfannten den alten Grafen Zraut: 
mannsdorf, der fich diefen Spas erlaubt hatte, um recht 
viele Schönheiten im Bade zu fehen und nebenbei Frau 
von Reifewig einen tödtlichen Schred einzujagen. Gleich 
darauf zeigte fich der Graf Ifterle ald Aftäon in einem 
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Sclafrode, mit Stiefeln und einer Bärenfellmüge. Wir 
Iprigten ihm Waſſer an den Kopf und fogleich wurde 
ein hohes Hirfchgeweih fihtbar. Unfere alte Nymphe 
iprang aus dem Waſſer und ſetzte Aftäon nad, und 
bei der Gelegenheit konnten wir jehen, daß der gute 
Graf Zrautmannsdorf, obgleich er ſechszig Jahre alt 
ift und durch die Gicht frumm und lahm, dennoch fich 
wader zu tummeln wußte. Er gab dem Aftäon einen 
tüchtigen Schlag aufs Haupf, den diefer jedoch fehr 
geihidt mit feinem Geweih auffing. „Glück auf zu 
deinen Hörnern!” rief Graf Trautmannddorf und feßte 
gleich darauf hinzu: „Geh zu allen Zeufeln nach Polen, 
du alter gehörnter Windbeutel!“ Während dieſes Strei- 
tes gewann Diana mit ihren Nymphen den Ausgang, 
doch wurden fie von einem neuen NRubeftörer, dem jun: 
gen Grafen. Zwirbi, erfchredt, der fich ihnen in den 
Weg ftellte und taufend Poſſen trieb. Bei der Gele: 
genheit fang man ein deutſches Lied, deſſen Anfang 
lautet: „Geduld, mein lieber Florian! Sieht dody die 
Kab den Kaifer an“ u. f. w. Ich fchließe meinen Be- 
richt mit der Bitte, ibn nicht für eine Kabel zu halten 
und Glauben zu fchenfen Ihren —. geborfamften und 
treueften Nymphen.“ 

Von Aurora’s franzöfifhen Werfen theilen wir dem 


Leſer feine mit, weil fie in der That nicht geeignet find, 
5* 
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‚ihren Ruhm zu vermehren. Es iſt jene incorrecte fran- 
zöfifche Profa, metrifch gegliedert, die man damals all- 
gemein Poefie nannte. In diefer Weife fonnte gewiß 
jede gebildete Dame dichten. Aurora verfaßte auch eine 
Grabfchrift auf ihre Mutter, aber auch von diefer müf: 
fen wir leider fagen, daß fie nichtöfagend und froftig 
ift; das ſchon erwähnte Epigramm auf Karl XII. ift 
das befte ihrer Gedichte, weil darin perfönlicher Unmille 
den Kern hergibt. Sie war eine Frau der That, des 
rafchen geiprochenen Wortes, nicht der Neflerion, der 
in der Stille gefünftelten Empfindung. 

Unzählig find die Gedichte, die auf fie von den 
Zeitgenoffen und auch fpäter gemacht worden ; wir 
haben jedoch unter allen, die ung zu Geficht gefommen, 
fein einziges werthvolles finden können. Am zierlichften 
find die Verſe, die fih einft, von unbefannter Hand 
geichrieben, auf einen Blättchen Papier unter ihrem 
Bilde in der Morigburg fanden. Gin bis zum Poſſen⸗ 
haften philiſteriöſer Autor, Namens Paullin, hat in ſei— 
nem Werke „Hoc: und Wohlgelahrtes deutſches Frauen— 
zimmer, Frankfurt und Leipzig 1722“ Gedichte von 
Auroren mitgetheilt, felbft geiftlihe, und dann einige 
aus dem Lateinifchen überfegte. Im allen diefen Dingen 
befteht aber durchaus nicht der Werth und der Glanz 
unferer Heldin. Ald Beweis, wie wenig fie von ihrer 
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eigenen Poefie erwärmt wurde, dienen die ganz hetero— 
genen Bemerfungen, die auf denfelben Papierfchnigeln 
neben den Verſen ftehen, beſonders kleine Fragmente 
aus den Drafeln der Punktirkunſt, der fie fehr ergeben 
war. Dagegen ift ihre franzöfifche Briefprofa fo gra- 
ziös und von fo anmuthig frifchem Lebenshauch durch— 
zogen, daß man aud) jegt noch diefe Briefe mit Ver- 
gnügen liest. | 

Db ſie in der Malerei irgend Bedeutendes geleiitet, 
bleibt ungewiß, da die Bilder in ihrem Nachlaß, Land⸗ 
haften und Porträts, die ihr zugefchrieben wurden, 
nahmals bei genauerer Prüfung einen andern Urfprung 
verriethen. In der Mufif war fie Meifterin, fie com- 
ponirte reizend und trug mit der. blühendften Lebendig— 
feit vor. Mehre Meine Opernmotive, ein paar Kiebes- 
lieder und zwei oder Drei Gantaten find von ihr erhalten. 
Im Tanz war fie die Grazie felbft, fie hörte aber früh 
damit auf. Wie fie aus Schweden fam, jung, blühend, 
voll Hoffnung und Xebendluft, war fie in jedem heitern 
Spiel der Jugend geübt; ihr Frohfinn war der eines 
Kindes, muthwillig, faft lärnend. Sie tanzte auf Wie- 
fen und führte im Mondfchein den Neigen an, der ſich 
um die Linde des Dorfes herumbewegte; dazu fang fie 
ſchwediſche Volkslieder. Am Hofe liebte fie fpäter die 
Verfleidungen. In Erfindung allegorifcher Maskenſpiele 
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war fie unerfchöpflih. In den damals gebräuchlichen 
„Wirthſchaften“ war fie bald eine nordifhe Druide, 
bald eine dalefarliiche Bäuerin. Cinmal lief fie ale 
Atalanta zum großen Ergögen des ganzen Hofes mit 
dem alten Herzog von Holſtein-Beck um die Wette, 
und die Attitüde, mit der fie den goldenen Apfel -auf 
den Meg warf, war fo voll Schalfheit und Lieblichfeit, 
daß der Beifall fein Ende nahm. Nachdem fie Mutter 
geworden, ſah man fie nie wieder tanzen und auch nur 
feriöfe Masfenfpiele mitmachen. 

Wir haben jeßt das Erlöfchen jener fchönen Sonne 
zu melden. Die legten Lebensjahre Aurorend waren mit 
Kummer und Bitterfeit erfüllt. Sie ſah, troß aller 
Geldopfer, die die nunmehr arme Frau brachte, den 
Sohn dennoh nicht den Thron Kurlands beſteigen. 
Das war für die ehrgeizige Weltdame, für die zärtlich 
liebende Mutter ein empfindlicher Schmerz. Die Ver— 
mögensverhältniſſe der Familie waren auf's Aeußerſte 
zerrüttet, überall Prozeſſe, in Liefland, in Schweden, in 
Hamburg und Braunſchweig. Nirgends gab man die 
Königsmarkſchen Beſitzungen frei. Das Jahr 1727 war 
ein Krankheitsjahr für Aurora; es ging in böſer Stim— 
mung und unter gefahrdrohenden Anzeichen hin. Die 
eigenſinnige, bis zuletzt lebhafte und leidenſchaftliche Frau 
nahm die Medicamente nach eigener Laune, und ſehr wenig 
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auf die Vorfchriften ihres Arztes hörend, nachläſſig ein. 
Hatte fie müffige Stunden, fo fiel fie über ihre Eleine 
Apotheke her und ſchwelgte in Arzneimitteln, wobei fie 
zugleich allerlei Toiletten: und Schönheitsdecocte, zum 
großen Verdruß des Arztes, anwandte. War fie mit 
anderen Dingen befchäftigt, fo vergaß fie Arzt, Krank: 
beit und Medicin und wollte um feinen Preis geftört 
fein. Dann ftritt fie fih mit ihrem Arzte um den latei- 
nifhen Namen ihrer Krankheit. Als diefe endlich fehr 
ernſt wurde, machte fie fih, mit Befeitigung alles Ir: 
diihen, auf den Tod gefaßt. Hier trat wieder Die 
Größe und Feftigfeit ihres Geiftes an den Tag. Sie 
legte das jchimmernde Gewand der Eitelfeit mit fefter 
Hand bei Seite, und nur das, was den Inhalt ihres 
Lebens ausgemacht, der Trieb, groß, wahr und gut zu 
fein, erfüllte ihre Seele, die von den herannahenden 
Schreden des Todes nicht gebeugt wurde. In der 
Naht vom 15. auf den 16. Februar 1728 ftarb fie. 
Es begann fogleicy das vierwöchentliche Trauergeläute, 
welches ihrem Range gebührte. in Teſtament wurde 
gefunden, aber ed verfchwand nachher unbegreiflicher: 
weife.. Der Sohn fchicfte fehr unzarterweife einen be- 
fondern Agenten, der fi) erfundigen mußte, ob Feine 
Pretiofen gefunden worden; man antwortete ihm, der 
ganze Nachlaß der Mutter habe in 52 Thalern 10 Gro- 


72 Gräfin Aurora Königdmark. 


fhen 8 Pfennigen beftanden. Nur der Umfchlag mit 
der eigenhändigen Aufichrift : „Dieſes ift mein legter 
Wille wegen meiner hiefigen Angelegenheit. Maria Au- 
rora Königsmark“ ift von dem Zeftament übrig und 
findet fi in den Acten des Archivs der Provinz Sad: 
fen zu Magdeburg. 


Fürſtin Amelie Galigin, 
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Unter den interefjanten, wenn auch nicht unter den 
berühmten deutſchen Frauen des achtzehnten Sahrhun- 
derts gebührt der Fürſtin Amelie Galigin gewiß 
eine der erften Stellen. An ihrem Bildungswege läßt 
ſich der Charakter der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
überfehen, Diefes Jahrhunderts, das in feinen fehönen 
wie in feinen fchlimmen Cigenfchaften fehr oft durd) 
Frauen repräfentirt wird. Wir fehen Frauen als die 
Zrägerinnen Der Unfitte und der Frivolität erfcheinen, 
wie fie aus den philofophifchen Kaboratorien berühmter 
und berüchtigter Adepten, eines oltaire und Diderot, 
bervorgingen. Das unächte Gold, das aus jenen Schmelz: 
tiegeln erftand, finden wir zu funftreihen Diademen 
und Zorbeerfrängen verarbeitet, die die Stirn berrfchen- 
der Frauen zierfen. Wir fehen die goldenen Saiten 
der Lyra ebenfalls von jenem Metall gefertigt, und 
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daher ihr falfcher Klang, ihre unreinen Accorde. Dann 
fehen wir aber auch Frauen, die die Ehre tiefer De: 
muth und Zerfnirfchung aufnehmen und Priefterinnen 
eines von der Welt weit abgewendeten Dienftes wer: 
den. Die Fürftin ging beide Wege, verfah beiderlci 
Dienit. | 

Zwei Frauen gingen aus den Brennpunften der 
Bildung und der Sittenftrömung in der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts hervor, beide reich begabt, 
beide prangend in Glanz und Schönheit, und beide 
endend im phantaftifchen Dunkel einer ascetifhen Ein- 
fiedlerflaufe. Die Eine war jene berühmte und viel 
beiprochene Efther Stanhope, die Nichte Pitt, Die, 
überdrüffig des Glanzes und der Ueppigfeit, der Gefell- 
fchaftöfreife, in denen fie als Königin herrſchte, eine 
feltfame Pilgerreife in den fernen Drient unternahm, 
und auf dem Gipfel des Libanon hinter den Draperien 
eines morgenländifchen Zeltes verfchwand, muftifche Ge: 
fange der Drufen hinter ſich erklingen laſſend. Wäh— 
rend dieſe feltfame Frau ihre bleichen Züge, die müden, 
von der Melt gefättigten Augen von einem Zurban 
befchatten ließ, ging Amelie Galisin, ebenfalls der Welt 
uberdrüffig, in eine ftille Buß- und Betfammer in der 
Stadt Münfter, die im Schatten ihrer Mauern ftets 
ein ftrenges Kirchentbum zu bewahren gewußt bat. 
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Von beiden rauen fprad die Welt viel und. lange, 
bis fie endlich von ihnen gänzlich fchwieg und die ein- 
jame Frau auf dem Libanon und die einfame Frau in 
Münfter in gleicher Weife vergeffen wurden. Wir wol: 
fen mit wenigen Zeilen das Andenfen der letzteren er- 
neuern. 

Dem Generalfeldmarfchall Grafen von Schmettau 
wurde in Berlin im Jahre 1748 diefe Tochter geboren. 
Der General war proteftantifch, die Mutter, eine Ba- 
ronin Ruffert, katholiſch; dem zu Folge wurden die 
Söhne im Befenntniffe des Vaters, die Zöchter in dem 
der Mutter erzogen. Amelie fam nach Breslau in eine 
Penfionsanftalt. Der Unterricht in allen Dingen, aud) 
in der Religion, war dürftig. Der Ausbruch des fieben- 
jährigen Kriegs fcheint auch die ftilen Erziehungshäufer 
in Bresfau erſchüttert zu haben, wenigftens ergriffen 
einige Lehrerinnen die Flucht, andere blieben da und 
gaben zerftreut und leichtfertig ihre Lectionen. Die 
Schülerinnen geriethen in politifche Aufregung, ein Theil 
zählte ſich zu der Öfterreichifchen Partei, der andere zu 
der preußiſchen; unfere Kleine ftand an der Spike der 
legteren. „Ich bin die Tochter eines preußifchen Felt- 
marſchalls,“ rief fie; „wie follte ich. alfo anders ale 
gut preußifch fein?” Cine Gräfin Trautmannsdorf, 
die die kleinen Defterreiherinnen befehligte, erflärte, die 
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Penfion habe weit bejfere Mil zum Kaffee erhalten, jo 
lange fie Öfterreichifch war, und diefes politifhe Argument 
fiegte; die ganze Claſſe ging zu den Defterreichern über. 
Die Fleinen Mädchen lernten übrigens Nichts. Als 
die Penfion fich auflöste und die Gräfin nach Berlin 
zu ihren Eltern fam, beging fie taufend lächerliche Un- 
gefchieflichfeiten.. So promenirte einmal die Geſellſchaft 
durch den Thiergarten, der damals mit einer großen 
Menge Statuen geſchmückt war, und die Eltern hatten 
den Schrecken, die Tochter ſich vor der Bildfäule der 
mediceifchen Venus mit großer Ehrfurcht büden zu ſehen. 
Die arme Kleine hatte die Venus für die heilige Jung— 
frau gehalten, Apoll daneben für den heiligen Nepomuf. 
Dergleichen war ſchwer zu ertragen. Diefe Naivetät 
mußte raſch und mit der Wurzel audgeriffen werden. 
Gin Franzofe, Premonval, ein Schüler und Freund 
La Mettrie's, hatte im damaligen Berlin eine Erziehungs: 
anftalt gegründet, in der die Kinder hochgeftellter Fami— 
lien in den frivolen und fchädlichen Kunftftüden unter: 
richtet wurden, die die Weltbildung jener Tage aus: 
machten. Vor Allem brachte man der Fleinen Gräfin 
die Mythologie bei, und fie wußte nun bald fehr wohl 
einen heiligen Nepomuk von einem Apoll zu unterfcheiden. 
Dann lernte fie tanzen, fingen und die Predigten Bour— 
daloue's leſen, eine für das unglücliche Mädchen unbe- 
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ſchreiblich langweilige Lectüre. Der Beſuch der Kirchen, 
wie ſie ihn fchildert und wie er damals gebräuchlich 
war, ift ein intereſſanter Beitrag zur Sittengefchichte 
des großen Jahrhunderts Friedrichs. 

Die Geſellſchaft, dic fich faft täglich bei Hofe und 
in den Salons fah, fam auch in der Kirche zufammen, 
und zwar in Meinen Logen oder Gabinetten, die gefchlof- 
fen waren, Schaufenfter nach dem Altar und der Kan- 
zel bin hatten, im Uebrigen aber immer fo eingerichtet 
waren, daß man, unbemerkt von der unten verfammel- 
ten Gemeinde, plaudern, ſich putzen, Beſuche abftatten, 
Bücher lefen und mitunter auch recht fanft und unge: 
ftört ſchlummern fonnte. Die Loge der Gräfin war 
immer mit Befuchen gefüllt, fo daß die Tochter, Die 
gerne andächtig und gefammelt geweſen wäre, es 
durchaus nicht fein fonnte und zuletzt auch mehr Ach: 
tung auf Die Schönpfläfterhen und Schminke ihrer 
Nahbarinnen bafte, ald auf das Wort von der Kanzel 
ber. Zumeilen war auch diefes Wort inhaltlos und 
langweilig. Die Prediger gaben eine Topographie des 
Landes Judägq, ſtatt fih mit ihrer Gemeinde in Berlin 
zu befchäftigen. Der lebhafte Geift der jungen Dame, 
die jest ſchon ſiebzehn Jahre alt war, trieb fie zur Ver: 
vieffältigung der geiftigen Intereffen. Sie fam auf den 
Einfall, Bücher zu lefen. 
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Eine benachbarte Buchhandlung, in die die Gräfin 
verftohfen fchlüpfte, erflärte fich willig, die Xeferin mit 
Büchern zu verforgen, allein man wollte dafür bezahlt 
fein und die Gräfin hatte fein Geld, Sie befam nur 
welches, wenn fie Abends ihre Partie machte, und weil 
fie Schlecht fpielte, verlor fie jedesmal das mitgegebene 
Geld. Um aber nun zu ihrem Zweck zu gelangen, nahm 
fie fih vor, aufmerffam und gut zu fpielen, und fiche: 
da, fie verlor nicht nur nicht mehr, fondern fie gewann 
fo viel, daß der Bücherverleiher und ſelbſt der Bote 
bezahlt werden fonnte. Wer war nun glüdlicher, als 
unfere junge Schöne, die ſich jeßt mit Wuth in die 
Romane ſtürzte und mit einer braufenden Phantafie die 
Schöpfungen umfleidete, die aus einer fehr dürftigen, 
wenn auch gerade nicht vergifteten Geiftedquelle ftröm: 
ten. Sie lad und las immerfort. „Zulegt wurden 
meine Begriffe confus,‘ erzählt fie; „ich warf all die 
taufend jammervollen und glänzenden Situationen durch 
einander, und nichts blieb, als ein gewilles Ideal un- 
ermeßlicher Vollfommenheit, dem ich nun im Leben zu 
begegnen ftrebte. Ich fand es nicht. “ 

Unterdeffen wurde das äußere Xeben der jungen 
Dame immer prachtvoller; fie war in die große Welt 
eingetreten, fie befuchte Schaufpiele, Goncerte, Aſſem— 
bleen, — überall diefelbe Langeweile. Da die Mutter 
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fränflich war, oder es fein wollte, ging die fchöne Toch⸗ 
ter oft allein in Geſellſchaft, und da ſie unbeſchreiblich 
ungezwungen war, verkehrte ſie mit aller Welt ſehr 
frei. Aber dieſe Kühnheit und Offenheit trug das Ge— 
präge der Reinheit und hatte darum etwas Gebietendes; 
ſie blieb unangetaſtet und auch die leiſeſte üble Nachrede 
wagte fich nicht an fie. Ueberall fuchte fie Geift, Offen: 
beit, Wahrheit; fie wollte gebeffert, belehrt, erleuchtet 
fein. Es war eine junge, ftürmende Seele, die die Zu- 
gend fuchte. Diefer feurige Impuls, den die Welt nie 
verfteht, machte fie zu einer Erfcheinung, die man be: 
wunderte, aber nicht nachahmte. 

Mitten in ihren weltlichen Genüffen befiel fie die 
Zurcht vor der Hölle. Eines Abends fuhr fiemit ihrer 
Mutter in's Föniglihe Schloß zu einem Hofball. Ge- 
ſchmückt mit Diamanten und Blumen und in einen 
föftlichen Schleier gehüllt, fteigt fie aus dem Wagen 
und ift eben noch beichäftigt, die flatternden Draperien 
ihre® umfangreichen Reifrods von einem fleinen Hemm⸗ 
niß loszumachen, als eine Alte, fcheinbar eine Bettlerin, 
ſich dicht an fie berandrängt und ihr im platten Dialekt 
der Berliner Höderinnen zuruft: „Ja, mein Frölken, 
wenn nur man feene Hölle wär’!” Mit diefer Aeuße- 
rung binft Die Alte fort, aber Amelie ift erftarrt über 
das Greigniß. Sie fann, in den erleuchteten Sälen 
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oben angelangt und umgeben von der Schaar ihrer 
Bemwunderer, das häßliche alte Geficht, in dem Spott 
und Hohn und der Himmel weiß wel ein feltfamer 
Ausdrud noch die Runzeln verzogen, nicht wieder los 
werden. Es fchwebt ihr immer vor dem Blicke, fie 
fieht immer die magere Hand wie eine Teufelsfralle nad) 
ihrem Leibe ausgeftredt umd hört immer die Worte: 
„Wenn nur feine Hölle wär’! 

Wie fie nah) Haufe fam, warf fie ihren Schmud 
von fi) und weinte bittere Thränen. Man fuchte ihr 
das ganze Begegniß ald ganz geringfügig und höchſt 
natürlich zu erflären. Die Alte war im Schloßhofe be- 
fannt, ed war eine Blödfinnige, die man frei gehen lieh, 
weil fie Niemandem fchadete. Aber dieſe Erflärungen 
nüßgen nichts. Der über alle Xebensgeftaltungen und 
jeden Stimmungswechfel gebietende Geift hatte einmal 
feine Richtung bierhin genommen, und unfere junge 
MWeltdame hatte ſchon damals einen Anfall von duüfterer 
Melancholie. Die Furcht vor Hölle und Teufel bildete 
fih zu einer peinigenden Allgewalt aus. Da Niemand 
der armen Suchenden bis jeßt einen Weg gezeigt, der 
fie durch das Dunfel hätte führen fünnen, fo ftürzte fie 
fh jest ſelbſt auf's Gerathewohl in’s Didiht. Im 
rafcher Folge hatte fie, ihrer Anficht nach, alle fittlichen 
Lebenslagen durchgemadt. Die Romane hatten ihr ein 
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Ideal von Tugend und Schönheit aufgeftellt, das fie zu 
erftreben verſucht, das fie aber nie, weder bei ſich noch 
bei Anderen erreicht gefunden hatte; einen andern Aus- 
weg zu Licht und Befriedigung, zu der Größe und der 
Höhe, Die fie ſuchte, hatte man ihr nicht angeben kön— 
nen, fie gab fi alfo verloren, jener dunfeln Macht 
anheimgefallen, die da eingefegt ift, um jede unnütz oder 
fafterhaft verbrachte Eriftenz zu züchtigen. Sie wollte 
vergeben beim Gedanfen, daß ihr eine ewige Strafe 
zugetbeilt fein könnte. Gott legte auf die zarte Seele 
alle Schreden der Gewiflensangft, wol nur, um die 
Fülle und Biegfamteit ihrer jugendlichen Kraft zu prü- 
fen. Nach und nad) wurde die Binde von ihren Augen 
. genommen ; dieſe fingen an, ſich wieder dem Licht zu 
öffnen. Sie mar ja jung, die Welt ſchön, Xiebe und 
Freundfchaft umgaben die Erbebende;, war ed da wol 
möglich, daß fte immerdar in diefen afcetifchen Grübe- 
feien verharrte? Aber wos fie durch diefe dunklen Stun- 
den erfauft hatte, blieb ihr, die Macht und Gewalt der 
geiftigen Welt, in die fie zuerft einen furchtfamen, aber 
doch fihern Blick gethan. 

Das Jahr 1768 führte fie ald Hofdame der Prin- 
zeffin Ferdinand nad) Epaa. Hier war fie in eine ganz 
andere - Sphäre gerüdt. Nun erft follte aller Glanz und 
alle Fülle des Weltlebens fie umbraufen. Die Bäder 
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von Spaa und Aachen waren damals die Zufammen- 
funftsorte der europätfchen Gefelfchaft. Engländer, Fran- 
zofen, Deutiche, Italiener, Ruffen, felbft Türfen und 
Griechen famen bieher, um zu zeigen, was Sitte, Eul- 
tur und Reichtum über die Nationen, deren Repräfen: 
tanten fie waren, vermocdhten. Mitten in diefem Stru- 
del ſchwamm Frankreich obenan. Die große Epoche 
Voltaired hatte eben begonnen und fein Geftirn warf 
die feurigften Stralen. Die Fürften beugten fich vor 
ihm, und die frivole Mufe, die die Pucelle und den 
Candide gefchaffen, betrat mit koketter Frechheit den 
Parketboden der Paläfte. Diderot war eben aus Ruf- 
land heimgefehrt, von wo er Reichthümer mitbrachte, 
aber auch ein Fleines boshaftes Witzwort Gatharinens, . 
die den großen Philofophen für unfähig erflärte, ihr 
für ihre „Meine Wirthfchaft” guten Rath zu geben. 
Catharina hatte ihm den Abfchied gegeben, er hatte ihr 
zu viel vorgefchwaßt, ihr zu wenig praftifch genüßt; 
fie entließ ihn, indem fie ihm eine goldene Brüde zurüd 
nach Frankreich baute. 

Ald Diderot in Spaa anfam, war cr fehr übel 
gelaunt; Died verhinderte jedoch nicht, daß er unfere 
junge Gräfin fogleih aus der Maſſe vornehmer und 
ſchöner Frauen herausbemerfte und auszeichnete: Für 
ſolche Erfcheinungen hatte Diderot ein Auge. Er brachte 
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ihr eines fchönen Morgens den ganzen hübfchen Kram 
ded Atheismus. Da waren die niedlichen Sächelchen 
darunter von dem Menfchen, der eine Pflanze ift, von 
dem Menfchen, der feinen Gott, feine Fortdauer nach 
dem Zode, aber dafür einen fehr guten Magen, eine 
hübfche junge Frau und ein Landgut hat, von dem 
Menſchen endlich, der feinen Gott nöthig hat, weil er 
ſelbſt einer iſt. Die Gräfin erſchrack nicht, denn fie 
hatte dergleichen fchon in Berlin gehört, nur lange nicht 
fo geiftreih und mit fo fprudelnder Lebendigkeit, mit 
einem foldhen Feuer der Ueberzeugung vorgetragen. Aber 
fe nidte nicht unbedingt Beifall; fo weit haften jene 
dunflen Stunden, von denen wir gefprochen, fie doch 
Ihon gebracht, fo viel Raum hatte fie doch ſchon im 
Zempel gewonnen, wo der Geift der Geifter angebetet 
wird im Geift und in der Wahrheit. Diderot fprad) 
fih heifer, befam das Fieber und reifte ab. Aber er 
verlor feine Schülerin nicht aus den Augen; fpäter fam 
er nochmals wieder, und da gelang es ihm mit feiner 
Kühnheit und Zudringlichkeit, die Gräfin zu einem ra- 
fhen Entſchluß zu bringen. Wir dürfen hier aber an- 
deren Begebenheiten nicht vorgreifen. 

Unter den reichen. Ausländern in Spaa befand fich 
auch der Fürſt Galigin, ein Ruffe, modern gebildet, 
von den feinften Sitten, cin Kenner und Beförderer 
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der Genußfünfte, ein Sybarit des achtzehnten Jahrhun— 
derts, dabei ein Freund Voltaire's und Diderots, mit 
denen er in Briefwechfel ftand. Diefe Erfcheinung war 
zu bedeutend, ald daß der Salon der Prinzeflin ihr fich 
nicht fofort geöffnet hätte. Der Fürſt follte eigentlich 
Bilder faufen für die neuerrichtete Galerie in Zarskoje— 
Selo, er follte mit Aufträgen ſchnell nach Petersburg 
zurück, aber er blieb und gab Feſte, ohne daß die müſ— 
ſige und plaudernde große Welt eigentlich begriff, wes— 
halb er blieb. Der Grund kam an den Tag. Er be— 
warb ſich um die Hand der jungen Gräfin Schmettau. 
Sie wurde ihm von den Eigenthümern, von den Eltern 
und der Prinzefjin, bewilligt. Die junge Philofophin 
ging mit leichtem Schritt den fo gefährlihen Weg zum 
Altar. Mit den Rofen der Hoffnung und des Glücks 
geſchmückt, glaubfe fie fich jegt in fiherm Schutze. Sie 
täufchte fih; die Ehe mit ihren abgenügten Formen, 
mit den wenig begeifterten Lebens- und Sittenanfichten 
unter denen fie damals, befonderd unter den höheren 
Ständen, geichloffen wurde, follte ihr nicht genügen. 
Jenſeits dieſes Zieles, das für die meiften Frauen das 
Ende alles ihres Wirfens und Hoffens ift, fing erft die 
Lebensaufgabe unferer rüftigen Streiterin an. 
Gefellfchaften geben, umftändlihe Toilette machen, 
fofette allen aufftellen und felbft ſich in folchen fangen 
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laſſen, abwechſelnd Bosheit und Langeweile ertragen 
und verbreiten, — nein, dazu fühlte fie ſich nicht ge: 
Ihaffen. Mit dem Flaren Auge, der ſtolzen hellen Stirn, 
der wild übermüthigen und entfchiedenen Rede, der ge: 
bietenden Haltung in Miene und Geberde, war fie unter 
den Frauen der damaligen Salons, was ein fchwarzer 
Schwan unter lauter weißen. Man fand fie feltfam, 
auffallend, ihre große, fühne Natur wurde ‚nicht aner- 
fannt, oder von vornherein geleugnet. Die Welt hat 
taufend Mittel, ihre Oppofition gegen das Ungewöhn- 
lihe und Bedeutende laut werden zu laflen. Wenn 
man dieſe Umftände bedenft, fo erfcheint der Entichluß, 
den Die Furſtin faßte, gar nicht ſo unvorbereitet, den— 
noch aber immer auffallend genug. 

Der Fürſt war mittlerweile Geſandter im Haag 
geworden; er machte ein großes Haus, ſah viele Fremde 
bei ſich und unterhielt Verbindungen mit Paris, Lon— 
don, Zurin und Wien. Ueber ihn ſchreibt die Fürſtin 
in ihrem Zagebuche: „Mein Herz bedurfte nicht, was 
man in der Welt Liebe nennt, aber die Neigung, welche 
den geliebten Gegenftand zu vervollkommnen ftrebt und 
wovon das Ideal die kiefften Wurzeln in meinem. Ge: 
müth gefchlagen hatte, war mir höchſtes Bedürfniß ge— 
geworden, und dieſes Ideal war unabhängig von der 
Geftalt. Ic fühlte, daß der Fürſt Alles für mich wer: | 
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den Eonnte, wenn er diefe Gefinnungen mit mir zu 
theilen fähig war.” — ber er war es nicht. Fran⸗ 
zöftfch gebildet, etwas gedenhaft, wiewol in leidlicher 
und fehr gemäßigter Weife, ein ewig plaudernder Kunft: 
bewunderer, ein flacher Philofoph, der um die. Ehre 
buhlte, von Voltaire einen Brief vorzeigen zu fünnen, 
ein Weltmann, in fteter Befliffenheit, den Fürften zu 
Gefallen zu. leben, zu Zeiten Dienftpedant und fein 
untergebened Perfonal tyrannifirend, dann fogenannt 
genial, das heißt Alles darüber und darunter gehen 
laffend. Er flog der Fürftin voran, um ihr eine Thüre 
zu öffnen, er nahm ihr graziös die Taffe und die Man- 
tile ab, aber er erfchien nicht, wenn fie fummervoll in 
ihrem Kabinette ſaß und mit ihm über das Lebensglüd 
ihrer Kinder fprechen wollte. Er fchenfte ihr Pugfachen 
ftatt einer Anficht, fie wünfchte feinen theilnehmenden 
Rath, und er gab ihr Diamanten. Jede andere Frau 
hätte fich vielleicht bei dieſem Tauſche glücklich gefühlt, 
aber die Fürftin fah fich innerlich immer ärmer und 
armer werden, je glängender ed um fie ber fich geftaltete. 

Da trat Diderot zum zweiten Mal in ihren Xebens- 
kreis. Der Philofoph hatte feine Beute feinen Augen: 
bli@ aus den Augen gelaffen. In diefer Zeit, wo ihr 
Meltüberdruß auf den höchſten Gipfel geftiegen war, 
Ihrieb fie in ihr Zagebuh: „In dem Gefühl meiner 
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dumpfen Xeerheit wird mir Alles, was mich umgibt, 
zur Dual. Vergebens werfe ich mich noch mehr als 
jemals in die Arme der großen Welt mit ihren Zer- 
ftreuungen; ich bringe aus diefem ewigen Kreis von 
Spielen und Befuhen und Schaufpielen und Zänzen 
und Nichtigfeiten Abends immer nur ein gefteigertes 
vergebliches Streben nach etwas Beſſerem nach Haufe. 
Selten fchlafe ich ohne Thränen ein. Mir ift wie 
jenen Schaufpielern, die auf der Bühne Andere belufti- 
gen, indeß fie felber bittere Thränen vergießen.” Kann 
man wol wahrer und ergreifender dad Ringen einer 
Seele ausdrüden, die fich Bet fühlt und ſich frei 
machen will? 

Diderot gab ihr den Rath, fich ganz den Willen: 
fhaften zu widmen. Die Zürftin antwortete ihm, fie 
fei fünfundzwanzig Jahre alt, fie fürchte demnach, nicht 
mehr im Stande zu fein, nachzuholen, was früher ver: 
faumt worden. Der Philofoph beharrte bei feiner An: 
ficht, und ed wurde .nun der Plan gemacht, ‚gänzlich aus 
der Welt auszufcheiden. Die Erziehung der Kinder 
follte vor der Welt das Motiv diefer Ausfcheidung ab: 
geben. Der Fürſt wurde von Diderot bearbeitet. Er 
wollte feine Gemahlin natürlich nicht ziehen laſſen; das 
große Gefandtfchaftshotel im Haag bedurfte der fchönen 
und geiftvollen Ambafjadrice, und dann bedurfte auch 
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der Vater der Mutter feiner Kinder. Die Fürftin wurde 
fhwanfend, ed gab fentimentale und aufregende Scenen, 
aber Diderot ließ nicht nach. Endlich ertheilte der Fürft 
die Grlaubniß, und nun fiel unter barbarifcher Scheere 
das ſchöne Haar der Weltdame. Sie fegte eine Fleine 
runde Perrüde auf, die fie äußerft übel Fleidete, dann 
legte fie nonnenhafte graue Gewänder an, und auf 
immer wurden der Reifrod, die Diamanten,‘ Perlen und 
Federn bei Seite gelegt. 

Wie eine befcheidene Magd ging fie aus dem Haufe 
des Glanzed und der Pracht, um deilen Stufen nie 
wieder zu betreten. Der Fürft gab ihr feufzend das 
Geleit und ging dann wieder zurüd, um in Gefell: 
fchaft feiner etruriichen Wafen, feiner Guido Neni’d und 
Annibale Carracci's, feiner antifen Bronzen und por: 
zellanenen Pagoden zu verbleiben. Die Fürſtin be: 
zog ein Feines Haus auf der Straße nah Scheve— 
ningen, und über die Thür dieſes Haufes ließ fie die 
Worte ſetzen: „Nithuyß,‘ das heißt: „Nicht zu Haufe.‘ 
Damit waren denn alle frech zudringenden Beſuche ein: 
mal für allemal, und ohne dabei die Dienfte eines Por: 
tierd in Anfpruch zu nehmen, abgewiefen. Sie fchrieb 
über ihren neuen Aufenthalt: „Ich fand bald eine folche 
Seligfeit in diefem Xeben, in dem Umgange mit meinen 
Kindern, in dem allmälig fortfchreitenden Zuwachs an 
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Kenntniffen und in der Ruhe der Seele, womit ich je: 
den Abend zu Bette ging, daß nun höhere Bedürfniffe 
ih zu äußern anfingen. Gott und meine Seele wur: 
den die gewöhnlichen Gegenftände meiner Betrachtungen 
und Forfchungen. “ 

Mit Diderot, deffen Xeichtfertigkeit ihr gar nicht 
zufagte, den fie ihrerfeitd wieder durch ein ewiges Fra: 
gen und Befritteln langweilte, gerieth fie in Zerwürf- 
niß; ſie wählte Hemfterhuys zu ihrem Umgange. Diefer 
Gelehrte machte fie mit der gri®pifchen Literatur und 
der platonifchen Philofophie befannt. Katerfamp, der 
eine Biographie der Fürftin gefchrieben hat, macht bei 
diefer Gelegenheit- die Bemerkung, daß die Fürſtin, 
ähnlich) dem heiligen Auguſtinus, durch die heidniſche 
Philofophie zum Chriſtenthum geführt worden fei. 

Nah einem fünfjährigen Aufenthalt, von 1774 bis 
1779, in der Nähe vom Haag faßte die Fürftin den 
Entſchluß, nach Genf zu gehen, wo ſie ein Landhaus 
angekauft hatte. Sie glaubte ihren Kindern ſchuldig zu 
ſein, ſie mit einer ſchönen Natur bekannt zu machen. 
Der Fürſt gab auch zu dieſer Reiſe, obwol ungern, ſeine 
Einwilligung. Ganz im Vorbeigehen ſollte Münſter 
beſucht werden, um den Freiherrn von Fürſtenberg, def: 
fen Wirkſamkeit damals in Münfter und der Umgegend 
die weitefte Ausdehnung gewonnen, fennen zu lernen. 
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Aus diefem vorübergehenden Aufenthalt wurde ein blei- 
bender. Sie bezog das Aichebergfche Haus und im 
- Sommer wohnte fie bei dem Pächter des Hauſes An- 
gelmodde. 

Damit beginnt nun das etwas feltfame Auftreten 
der Fürſtin als Philofophin vom Fach. Sie führte un- 
ter dem Namen Diotima mit Diofles ( Hemfterhuys ) 
Dialoge über die höchſten und tiefſten Gegenftände des 
Korfchend. Won einem Buch, das Hemfterhuys heraus: 
gab und das den Zitl: »Simon, ou sur les facultes de 
Päme« führt, gehört ihr der größere Theil an. Die 
Vorrede lautet: „Diokles und Diotima haben am Ein- 
gang der Akademie dieſen Dialog neben dem Altar der 
Freundſchaft gemeinſchaftlich gefunden. Diokles fand 
den Inhalt deſſelben ſo genau übereinſtimmend mit der 
Philoſophie der Diotima, daß es ihm ſchien, der Geiſt 
der Lehrerin des Sokrates ſei auf dieſe übergegangen. 
Diotima, die Jüngere, gab dem Diokles den Auftrag, 
den gefundenen Dialog zu ergänzen mit Rückſicht auf 
das, was durch die Zeit an ihm könnte verletzt worden 
ſein, und nachdem er dieſen Auftrag erfüllt, fand er es 
billig, dieſe Arbeit ſeiner Freundin zu widmen.“ Man 
ſieht, daß hier auf eine für uns nicht ſehr anſprechende 
Weiſe mit den geſchichtlichen Erinnerungen der großen 
philoſophiſchen Epoche der Griechen modern-ſentimental 
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gefpielt wird. Die Fürſtin ift von einer gewiffen Ko» 
fetterie mit dem Geifte nicht freizufprechen, allein dies 
Urtheil muß vorfichtig gefällt werden; denn jene Zeit 
trug allgemein die Färbung der Unnatur auf der einen, 
und der Hypernatur auf der. andern Seite. Die Für: 
fin mit all ihrem genialen Wahrheitsftreben mußte eben 
auch ihren Zoll der Zeit bezahlen. 

Die vergötterte Diofima ging jest fortwährend mit 
ihren Freunden am Ufer der Werra fpazieren; man ver: 
lor fich in Haine, opferte an Altären und las fich ge 
genfeitig endlofe Dialoge vor. Wir werden und wol 
hüten, das philofophifch » ethifche Syſtem, das fi Dio- 
tima an der Seite ihred Diokles ausdachte, den Leſern 
zu entwideln. 

Ehe wir jedoch daran gehen, die zweite Verwand⸗ 
lung der Fürftin Galigin, nämlich von einer philofo- 
phifchen Zräumerin in eine chriftliche Ascetin, genauer 
zu betrachten, müffen wir die Geftalten zweier Männer 
vor uns vorübergehen laſſen, die beftimmt waren, ihr 
ald Führer zu dienen, und die fie ihre „Seelenfreunde” 
nannte. 

Einer diefer Männer ift der Minifter Baron Für- 
ftenberg, der in Münfter refidirte und faft unumfchränfte 
Gewalt ausübte. Er gehört zu den philanthropifch = 
philofophifchen Aufflärern und Volföfreunden des vori- 
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gen ‚Jahrhunderts, die eine fehr milde und verblaßte 
Farbe fragen, gegen Männer dieſer Richtung heutzutage 
gehalten, dennoch aber felbft heute noch oft ald Mufter 
und Meifter daftehen können. Juſtus Möfer, ein deut- 
fcher Mann, ber Xiebe und Achtung‘ der beften deutichen 
Männer werth, gehörte auch zu jenen denfenden Köpfen, 
die aus befchränftem äußern Wirfen hervor. nach weiter 
Ferne Licht, Wärme und Xeben im Geifte über Die 
deutfhen Gauen verbreiteten. — Die Fürftin war nicht 
im Stande, oder hatte wenigftend weder Zeit noch Wil— 
len, den Mann, der fich ihr näherte, in feiner ganzen 
Bedeutung ald Staatsmann, als Lichtſpender und Hoff: 
nungsträger zu ‚beachten; fie fah in ihm nur den Pa- 
dagogen und hoffte, ihren Sohn der verbeflerten Lehr— 
methode, die Fürftenberg dem. Lande gefchenft hatte, 
theilhaftig werden zu laſſen. Diefe Hoffnung konnte 
nur fehr einfeitig in Erfüllung geben. Die Fürftin 
ſchrieb Abhandlungen über Erziehung, aber der Sohn 
blieb unerzogen oder wurde falich erzogen. In Feänem 
Zeitraum unferer gebildeten Epoche wurde in dem, was 
man Erziehung nennt, fo falſch erperimentirt, als im 
legten Viertel des vorigen Jahrhunderts. Die Adepten 
der Schulftube ſchienen allefammt die Köpfe verloren zu 
haben; der Zumult brad aus, ein Syſtem jagte das 
andere und man ſah die feltfamften philofopbifchen und 
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moralifchen Garrifaturen an der Tagesordnung. Rouf: 
feau mit feinem „Emil“ hatte den Brand gefchleudert. 

Es ift hier nicht der Ort, diefe Krifis des focialen 
Lebens jener Tage näher zu befprechen, wir berühren 
fe nur, weil Männer wie Juftus Möfer und Fürften- 
berg in ihren ftaatsöfonomifchen und philofophifchen 
Schriften auf jener neuen Educationsgrundlage bauten 
und alle Welt über diefe Gegenftände damals ſprach und 
ſchrieb. Fürſtenbergs Anfiht von Erziehung ging da- 
bin, dem jungen Staatsbürger vor allen Dingen Ord- 
nung, Enthaltfamfeit und Gehorſam zu predigen. Die 
neuen ftürmenden Ideen, die über den Rhein Famen, 
machten die edlen Männer Deutfchlande wenn auch nicht 
furhtfam, doch vorſichtig. Man lefe die Kapitel nach, 
die Juſtus Möfer über die Garantieen fchrieb, die der 
freie Bürger"gegenüber der verjährten Gewalt, fie möge 
Namen tragen, welche fie wolle, für fein Recht und Eigen- 
thum zu fodern habe, und man wird finden, daß kaum 
Beſſeres und Stärfered gefagt wurde und gefagt werden 
fann; aber es ift mit jener Weisheit und vermittelnden 
Vorficht gefagt, die der Charakter. deutfcher Intelligenz 
von jeher gewefen. . Es gab deutfche Männer, wie Georg 
Korfter, die untergingen, indem fie ſich beraufchten im 
Schwelgertran? der neuen Freiheit; ed gab aber auch 
andere, die ihren Weg gingen, mitten durch die tau- 
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melnden Haufen, ernit, groß und fill, und nur 
wählend von der Fülle des Dargebotenen, was ihren 
Mitbürgern Heil und Förderung brachte. Gin folder 
Mann war Fürftenberg. Wir nehmen bier nur, was 
und zwifchen zwei ftreitenden Anfichten als Wahrheit in 
der Mitte zu liegen fcheint; denn die ftreng Fatholifche 
Partei hat noch zu viel Meltliches, die weltliche Partei 
zu viel zum verdunfelnden Myſticismus Neigendes in 
diefem Minifter entdeden wollen. Die Fürftin, Dies 
laßt ſich durch alle ihre zarten, umhüllten, äußerft fcho- 
nenden und vorfichtigen Yeußerungen hindurch fühlen, 
gehört zu der erftern Partei, darum wurde aud ihr 
Verhältniß zu Fürftenberg nie ein fehr enges und inni- 
ged. Sie ging früh zu dem zweiten „Freunde“ über, 
zu Dverberg. Von diefem nun auch ein paar Worte. 
Als die Fürftin nad Münfter kam, ftand ald Kate- 
het an der Klofterfchule der lotharingiſchen Chorjung- 
fern zu Münfter ein Kreund und Günftling Fürften- 
bergö, der Priefter Bernhard Dverberg. Der überall 
feine felbftgegründeten Seminarien und Dorffchulen be- 
reifende Minifter hatte auf einer diefer Infpectiongreifen 
einen jungen Hülfsgeiftlichen in der Dorfgemeine zu 
Everswinkel entdedt, und deffen hriftlichen Vortrag mit 
Dewunderung angehört. - Er machte fofort demfelben 
Vorfchläge, in einen höhern Wirfungsfreis einzutreten; 
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aber Dverberg, das Bild der Demuth und Genügfam- 
feit, wollte fein Dorf nicht verlaffen, und der Mini- 
fter mußte endlich als fein geiftlicher Dberer befehlen, 
wo feine Bitten nicht mächtig genug waren. Er folgte 
nun feinem Gönner nah Münfter und nahm die oben 
bezeichnete Stelle an, nachdem er .vortheilhaftere Bedin— 
gungen bartnädig ausgeihlagen hatte. Diefer Mann 
fonnte der Zürftin, die jetzt eifrig einen geiftlichen Füh— 
rer und Freund fuchte, nicht verborgen bleiben. Sie fchrieb 
an ihn einen Brief, in welchem fie fih ihm anträgt. 
Man muß diefen „‚geiftlichen Liebesbrief“ im Driginal 
leſen, um ganz zu begreifen,. was in der Seele einer 
Frau vorgegangen fein muß, bis fie fih, die alle Fri- 
volitäten und alle Genüffe der Welt, die Kofetterien der 
Seele wie des Körpers kennen gelernt hatte, zu einem 
folden Briefe entichloß. 

Diefed Schöne Dofument ift über jeden Spott er- 
haben; man fann die darin aufgeftellten Säge wol un- 
verftändlich, dunfel, feltfam, aber man darf fie nicht 
lächerlich finden. Eine nach Wahrheit und Licht fuchende 
Seele ift immer eine göttliche Erfcheinung, und ald ſolche 
ſelbſt dem Spötter ehrwürdig. Die Fürftin fagt in 
diefem Briefe, unter allen heiligen Nacheiferern Chriſti 
ſei ihrem Herzen keiner ſo theuer geworden, als der 
„ſeraphiſche“ Franz von Sales. Sie las feinen Philo— 
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theo8, ‚und der liebeglühende Gehorſam dieſes Helden 
ded Glaubens macht fie. erfchreden und ängftlich für ihr 
eigenes, noch fo weltliches Herz. Aus diefer Aengſtlichkeit 
wird nun dad Verlangen geboren, einen geiftlichen Freund 
und Water zu finden. „Ich bin überzeugt,‘ fagt fie, 
„daß Gehorfam und Unterwerfung meiner Einfichten der 
einzige Weg der Beruhigung und Heiligung für meinen. 
wanfelmüthigen, oft fo unfichern Geift ift; ich bedarf 
daher, wie Kranz von Sales ed meint, eines Freundes 
und Waters, dem ich nicht allein meine Sünden beichten, 
fondern auch mein ganzes Herz öffnen, dad. Gute jowol 
ald das Böfe darin zur Beurtheilung und Aufficht auf: 
zuheben geben fann, und der mich ungeachtet meiner 
„Unliebenswürdigkeit“ dennoch genug lieben könne, um 
auch außer der Beichte und unaufgefordert, wie Väter 
mit ihren Kindern zu thun pflegen, midy zu beobachten, 
zu prüfen, zu ftrafen, zu fröften, zu ermahnen — furz, 
für meine Seele wie für die feinige zu ſorgen.“ — 
Weiter fagt fie: bei dieſer Freundſchaft folle Fein Unter: 
fchied ded Ranges beobachtet werden, fie wolle nicht als 
Fürftin titulirt fein, überhaupt nicht ald rau von 
Stande. Died waren Forderungen, die zu erfüllen dem 
einfachen, in ländliher Sitte und Gewöhnung aufge: 
wachfenen Dverberg ficherlich fehr Schwer fiel; aber die 
Fürftin ließ nicht nach, und fo fam denn Ddiefer intime 
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Seelen: und Herzensbund zu Stande. Sie fihrieb ihre 
Briefe, in denen fie fich unterzeichnet: „Ewig Ihre ehr- 
furchtsvolle Freundin und fo Gott will ſtets gehorfames 
Kind Amalia.“ 

Neben den Bildern diefer zwei Männer, die jegt 
in den Vorgrund geftellt find, verblaflen die anderen 
Geftalten, die bis hierher geleitet. und geführt haben. 
Hemfterhuys befommt den Abfchied. Zwar bleibt er 
immer Freund, geiftreicher Gorrefpondent, was Welt: 
ſachen und Weltfragen betrifft, aber er ift fein Führer, 
fein Vertrauter mehr. Die philofophifchen Liebesbriefe, 
die Epifteln Diotima’d an Sofrated nehmen ein Ende. 
Bor ihrer Reife nach Münfter erfcheint der Fürſtin im 
Zraume Sofrates, dad heißt der Achte griechifche So— 
frates, und nimmt von ihr Abfchied. „Bis hierher 
babe ich dich führen können,“ fagt er, „jetzt reiche deine 
Hand einem andern Führer.” 

Die enge Verbindung mit Dverberg gab nun der 
Welt die neue Erfcheinung der Fürftin in den feiteften 
Umriffen;. Niemand fonnte jet mehr zweifeln, was fie 
fein wollte und wie man fie zu nehmen habe. Die Geift- 
reichen einerſeits, die weltlich Wornehmen andererfeits 
waren abgewiefen. Die Philofophie, die Poefie, die 
Grazie des Salons wurden verfcheucht. Ein Briefwech⸗ 
fel, den Goethe, Herder, Lavater anfrugen, wurde ab- 
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gelehnt, ald zu weltlich verführerifh und der frommen 
Meditation die Zeit raubend. Hamann ftarb zur redy- 
ten Zeit und erlebte nicht, daß die Freundin auch für 
ihn erfaltete.. Sie wollte nichtd gewinnen, nichts errin- 
gen, ald die demüthige Stellung, den „Säuglingen Got- 
tes” anzugehören, und zwar unter Dverbergd Leitung. 
Die Frommen waren entzüdt, fie fahen in dem Ver— 
hältniß der Fürftin zu dem Priefter jenen alten Liebes: 
bund gottbefruchteter Herzen neu erftehen, wie er einft 
zwifchen Wincenz von Paula und der Frau von Gondi, 
zwifchen Fendlon und der Frau von Guyon beftanden, 
ja wie die heilige Therefe mit Iohanne® a Gruce ihn 
einft gefnüpft; felbft der heilige Hieronymus in feiner 
Hinneigung zu der heiligen Marcella fonnte als leudh: 
tended Vorbild den verbundenen Herzen vorfchweben. 
Die Welt aber nahm ein lebhaftes Aergerniß daran. 
In Pempelfort, wo der philofophifche Jacobi mit feinen 
Freunden weilte, wurde viel geftritten, hin und ber ge- 
fragt und mitunter fogar gefpöttelt. Der Fürft Galigin 
und Hemfterhuys kamen öfterd nach Münfter, um ſich 
die Dinge in der Nähe zu befehen; die Fürftin ging 
ihnen freundlich entgegen, aber in ihre neuen Geheim— 
nifje blicken ließ fie die Profanen nit. Man fuchte fie 
aus ihrer Umgebung herauszuloden und zu Reifen zu 
verleiten. Sie ging nad Holftein, wo fie den Grafen 
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Stolberg auffuchte und in ihm Keime lebhafter Sym- 
pathie weckte, die fpäter, im Jahre 1800, wo Stolberg 
in Münfter zur römifchen Kirche übertrat, in Blüthe 
famen. Auch nach Pempelfort ging fie, um fich ihrem 
Gemahl gefällig zu bezeigen, allein die fromme Pilgerin 
fand an nichts mehr Gefallen, was fie fonft erfreut 
hatte. Still, geſenkten Hauptes fah man fie durch die 
hoben Taxusgänge des Pempelforter Parks wandeln, 
und das Heer der Freunde folgte ihr in ſcheuer Ferne, 
feiner wagte fie, die Allen wie eine Sybille in ihre gött— 
lichen Phantafien verfenft erfchien, durch modifche Tän- 
deleien aufzufchreden.. Georg Jacobi, der Dichter der 
feinen nadten Amoretten, diefer faden Wefen, aus ge- 
maltem Morgentoth und fchlechten Werfen zufammen- 
gefegt, las ihr vergeblich feine Poefieen vor; empfind- 
ih Flagte der eitle Dichter. feine Noth dem Bruder, 
dem Philofophen; doch auch diefer war empfindlich, er 
fühlte fi zurüdgefegt. Im Briefwechfel 5. H. Iaco- 
bi’ fommt eine Stelle vor, die ein fcharfed Licht auf 
die beiden Brüder und jene Pempelforter Periode wirft. 
Jacobi lobt. die Fürftin Anfangs in pomphaften Aus— 
drüden, wenige Seiten fpäter gießt er eine hämifche, 
Matichhafte Satire über fie aus, die fie ald eine eitle, 
bochmüthige und ewig Recht haben wollende Perfon 
binftellt; auch fei fie nicht mehr fchön, nicht mehr gra- 
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ziös, furz, für ihre Freunde cher läftig ald angenehm. 
Vielleich liegt zwifchen diefen zwei Stellen, die ſich auf 
eine auffallende, gar nicht philofophifche Weife wider: 
fprechen, irgend ein intereffantes Factum, das wir leider 
jest nicht mehr mit Gewißheit ausmitteln können. Biel: 
leicht hatte die Fürftin inzwifchen den Woldemar, jenen 
berühmten philofophifchen Roman Jacobi's, gelefen, der 
ganz Berlin in Entzüden verfegte, und er hatte fie nicht 
in Entzüden verfegt: Flugs fchrieb der beleidigte Autor 
jenen Brief, in welchen: er Alles widerrief, was ein 
früherer behauptet hatte. Große Philofophen haben das 
manchesmal in ihrer Art. 

Wenn wir übrigens das Bild jener Zage uns ver: 
gegenwärtigen, die damald in Pempelfort gefeiert wur: 
den, und wie die reichlich aufbewahrten Briefe fie uns 
[hildern, fo Fann man faum der Fürftin Unrecht geben, 
wenn ihre früheren Freunde und das ganze Treiben der 
damaligen Geifter ihr eben nicht fehr gefielen. Durdy 
Goethe's lebendige Schilderung wiffen wir, wie ed an 
dem gaftlichen Zifche Jacobi's herging; aber Goethe, 
mit großem, freiem Blide die Gefellfchaft überfchauend, 
und in Jugendfülle fidy über fie erhebend, hat ſicherlich 
die vielen Albernheiten nicht bemerft oder nicht bemerfen 
wollen, die in jenem Kreife gleichfam zu Haufe waren. 
Es war unendlich viel Prüderie, Affectation, Lächerliche 
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Geniefucht und alter abgeftandener, neumodifch gewor- 
dener Pedantismus dort zu Haufe. Die Dichtfunft, 
oder eigentlicher die Verfetunft hatte zwei fatale Reprä— 
fentanten dorthin gejendet. Der eine war jener fchon 
befprochene Bruder des Hausherren, der andere der lang- 
weilige „Water Gleim.“ Diefer Kanonifus von Halber- 
ſtadt und Allerweltöfreund hatte eine glüdliche, aber fehr 
furze Periode, wo er in der That Etwas leiſtete und 
wirfte. Dieſe Periode war kurz nad) Beginn des fieben: 
jährigen Kriege, wo. er Kriegölieder dichtete, die die 
Zeitftimmung nicht allein glücklich ausfprachen, fondern 
fte auch hoben. Die deutſche poetifche Literatur bewahrt 
einige Lieder aus der Feder diefes Mannes, Die einen 
eigenthümlichen Zauber und. ein äußerft friſches Kolorit 
haben. Died hinderte aber nicht, daß derfelbe Dichter 
zulegt ein trauriger Reimfchmied und Manierift wurde, 
als die Zeitereigniffe ihn nicht mehr trugen. Was ihm 
an poetifcher Kraft abging, fuchte er nun durch eine 
unermeßliche Schreibfeligfeit zu erfeßen. Er forrefpondirte 
mit aller Welt, und das Brieffeleifen aus Halberftadt 
war immer zur Hälfte angefüllt mit Briefen ded Kano— 
nifus, die er an feine Freunde nad Oft, Süd, Nord 
und Weft fandte. Die Literafurgefchichte hat einen gro- 
Ben Stoß diefer Briefe aufbewahrt; fie alle aufzubewah- 
ren, wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewefen. 
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Diefer alte Vater Gleim nun war der Rathgeber, 
der Freund, der Apoftel aller .dichtenden Talente jener 
Tage, und unter diefen Talenten finden ſich auch einige 
wahrhaft große Männer, aber der alte Gleim, der gar 
keine Kritik beſaß, nannte alle ſeine Freunde groß. Die 
beiden Stolberg, die beiden Jacobi, Voß, Gerſtenberg, 
Wieland, Goethe, Herder, der ältere Kleiſt und unzäh— 
lige Andere korreſpondirten mit Gleim oder wohnten 
bei ihm in ſeinem Muſentempel zu Halberſtadt. Unter 
den Narrheiten, die der Alte beging, war auch ſeine 
Tändelei mit der Freundſchaft, ſein Bekränzen mit Ro— 
ſen, ſeine Gaukeleien mit den Grazien und Amor, ſeine 
Apoſtrophen an Bacchus. Dieſes Spiel wurde über 
alle Grenzen hinaus getrieben. In Pempelfort erreichte 
der Muthwille die Spitze. Es gab da Abende, wo alte 
und junge Männer ſich berauſchten, ſich mit Roſen be— 
kränzten und ſchlechte Ueberſetzungen des Anakreon und 
Catull abfangen. Die Zärtlichfeit Gleims wurde lächer⸗ 
li) gemacht, man warf fih in feine Arme, um ihn 
hinterrüds mit Waffer zu begießen und Poſſen aller 
Art zu treiben. 

Das war nun durchaus nicht geiftreih. ine Frau 
wie die Fürſtin Galigin fonnte dies unmöglich) amüfant 
finden. Dann aber freilich gab ed wieder Abende, wo 
man wieder fehr geiftreich ſchwatzte und fehr tieffinnig 
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plauderte. Diefed Fleine Schloß Pempelfort war das 
deutihe Haus Rambouillet. So wie damals in diefem 
Hotel zu Paris eine buntichedige, abenteuerlich compo- 
nirte, geiftreiche Gefellichaft fi) in Thorheit und Weis: 
heit zufammenfand, fo aud bier. Die Fürftin fagt in 
einer Stelle ihres Tagebuchs über diefe Zeit: „Unter 
al den abwechſelnden Scenen auf der Reife nah Düf: 
feldorf, wo wir bei Jacobi mandherlei berühmte Per: 
fonen fanden und in einem Strudel von Reizungen zur 
Eitelfeit lebten, blieb meine Seele zwar nie gleichgültig, 
aber doch ſtille. Der Geift der chriftfichen Religion 
fchwebte mir fo habituell vor Augen, daß -bei jedem 
Anlaß zum Xergerniß, zur Empfindlichkeit und Reiz: 
barkeit mir zu Muthe ward, als fagte ich zu den An- 
läſſen: ftille, file! flört mich nicht in meiner Achtfam- 
feit auf das Beſſere.“ 

Die jetzt folgenden Jahre, wo die merfwürdige Frau 
fh ganz in ascetifch chriftliche Anfchauungen verjenkte, 
wo fie fi in die dunfle myſtiſche Tiefe einer Betfapelle 
fhweigend und mit feierlichem Schritte zurüdzog, gehö— 
ren nur. ihrem geringern Beftandtheile nach in diefe 
Auffaffung. Wer hierüber Ausführlichereö leſen will, 
fehe das fchon erwähnte Katerfampfche Buch nach, das, 
aus Fatholifchem Standpunkt aufgefaßt, am Liebften und 
am längften bei diefer Xebensperiode der Fürſtin ver- 
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weit. Wir wollen hier nur einige Stellen des Tage: 
buchs anführen. 

Nachdem fie nunmehr jedes Band, das fie mit der 
Welt verknüpfte, zerrilfer hatte, fchrieb fie an ihren 
Führer und Freund Drerberg: „Gott hat Sie zum 
Beihüger unter die Unmündigen und Säuglinge feiner 
Kirche geſetzt. Halleluja! Lieber, Einziger, vergefjen 
Sie ed nie, vergeffen Sie ed nie: Gott hat mich unter 
diefe gefeßt und zu Ihrem Säugling mid gemacht!“ — 
An einer anderen Stelle fagt fie, ebenfalld in Bezug 
auf Dverberg: ‚Das. größte und ficherfte Kriterium 
wahrer Sreundfchaft ift, wenn Zwei in ihrem innerften 
Herzenögebete zu Gott immer ohne Anftand und Zwei: 
fel,- ohne Bedenken und Einſchrankung ſagen dürfen: 
„Wir.“ — Dieſe Hingebung an den Führer ging ſo 
weit, daß ſie ſich bei der Frage, ob dieſes oder jenes 
geſchehen ſolle, unbedingt ſeinem Ausſpruch unterwarf; 
„denn,“ ſchreibt ſie, „wenn ich meiner Neigung folge, 
ſo bin ich ohne Gnade.“ 

Was die frommen poetiſchen Ergüſſe der Feder der 
Fürſtin in dieſer Periode betrifft, ſo kranken ſie an dem 
Uebel, das faft alle frommen Liederdichter heimſucht, näm— 
lich der gute Wille muß für die That gelten: als Poeſien 
find fie ſchlecht, als Gebete gut. Nichts iſt wunderfamer, 
aber auch nichts feltener,. ald die Achte göttliche Ausftrö- 
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| mung in ächter poetifcher Geftaltung. Gott hat ohne Zweifel 
gewollt, Daß dieſe Gattung der Poefie nie entweiht wer: 
den follte; darum hat er fie fo jelten zur Erfcheinung 
fommen laffen, bat fie vieleicht in einem Jahrtaufend 
nur Einem Manne oder Einer Frau in’d Herz geſenkt. 
Iener feurige Sturm, der durdy die goldenen Saiten von 
Davids Harfe brauste,. der heroifche Gefang, dem die Völ— 
fer aller Zeiten laufchen, er wäre auch zu gewaltig, wenn 
er öfter und bei minder wichtigen Anlaffen ſich erhöbe; 
die Welt ertrüge ihn nicht. Die großen Schmerzen, 
diefe Goldgruben der Poefte, hütet der Genius mit der 
unerbittlichften Strenge, und welcher Schmerz wäre grö— 
Ber, als der, den die Greatur empfindet, die in bren- 
nender Sehnfucht ihrem Gotte nachfliegt, ihn nicht errei- 
hend. Wir fchreiben daher von den Gedichten der Für: 
ftin nichts ab, weil wir fie lange nicht fo finden, wie 
wir fie haben möchten. 

Ein Hymnus auf die Liebe ift froftig, er hat den 
alten Leierflang eined Gefangbuchliedes ; aber ſehr wahr 
und rührend empfunden find Betrachtungen, die über: 
fchrieben find: „Ueber meine fchlaflofen Nächte.“ Hier 
fagt fie, im Dunkel ihrer peinvollen Nachtftunden feien 
füße Geheimniffe an ihre Seele herangetreten und Stim- 
men, deren Klang nichts Irdiſches verrathen, haben mit 
ihr von einem Bilde kommender Glückſeligkeit geſprochen. 
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„Auf deinen Fittigen getragen, o Nacht,‘ ruft fie aus, 
„erhob ich mich oft zum Thron des Ewigen, und betete 
an den mir fonft oft fo dunflen, fchauervollen Rath: 
fhluß. Seid mir darum gegrüßt, ihr meine fchlaflofen 
Nächte, Gefchenfe der wachenden Liebe! Ungeahnte Thrä— 
nen verwandeln in eurem Schooße fich im Föftliches 
Manna, zur Nahrung der fchmachtenden Seele!” 
Merfwürdig ift ihre Hinneigung zu den von der 
neueren Kirche abbeftellten Firchlichen Kafteiungen. Sie 
fagt darüber: „Wer den Keim der Seligfeit hienieden 
in fich fproffen fühlt, der wird ed auch erfahren, welch 
ein Unterfchied darin liegt, fih aus Xiebe, oder blos 
ftatt der Liebe zu mortificiren, zu Fafteien auf alle Art. 
Ich bin überzeugt, daß Mangel an heller Einficht dieſes 
Unterfchieds die doch fo. nüglichen Abtödtungen aus der 
Mode gebracht hat. Menfchen, die fie ftatt der Xiebe 
üben, werden ftolz darauf, die fie jedoch aus Xiebe üben, 
betrachten fie ald etwas Kleines, Unbeträchtliches, das 
weit unter allen. Zugenden des Chriften, wie Demuth, 
Gehorfam, Geduld, fteht. Ein folcher übt die Kafteiun- 
gen nicht ald Stellvertreter, fondern ald eine Thätigkeit 
feiner Xiebe, die den Drang fühlt, äußerlich hervorzu- 
treten. Mer hat je geliebt und fennt die, ich möchte 
faft jagen indifche Unruhe des Herzens nicht, das immer 
geben, gehorchen, dienen will für den Geliebten, indem 
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jeder diefer Afte ihm fo zu fagen feine eigene Xiebe 
doppelt zu genießen gibt, einmal in fi) und einmal im 
Andern!” Für ihren ehemaligen philofophifchen Führer 
Hemfterhuys fallen bei der Gelegenheit fchlimme Broden 
ab; fie jagt: „daß die Philofophie vor und nach Chri— 
ſtus und nie einen feften Weg führte, wird aus der 
Uneinigfeit deutlih, in welcher alle Philofophen von 
jeher bis auf den heutigen Tag unter einander gelebt 
haben. Das höchſte Reſultat, das die Philofophie er- 
zielt, beweist, daß fie nur Verhältniffe, nicht das Weſen 
auffinden fann. Es ift die in Armuth gerathene, ver- 
fommene Vernunft, die zum Graben weder Fuß nod 
Hand hat und ſich ſchämt zu befteln.” Das Flingt num 
freilich anders, ald damals, ald „Diotima” an „So— 
krates“ fchrieb. Es ift ferner auffallend, daß die Für— 
fin, wenn ihre religiöfen und myftifchen Betrachtungen 
auf eine gewiffe Höhe gelangen, anfängt, Tateinifch zu 
fhreiben. Sie, die ein fehr elegantes Franzöſiſch ſprach, 
ald fie noch eine Weltdame war, fpricht jest, da fie 
ale Weltformen abgelegt, fchlechted Mönchslatein. Ge- 
wiß liegt hierin auch ein charafteriftifcher Zug. 

Wieder in die Welt bineingezogen wurde die tief: 
finnige Fromme, ald ed nun an der Zeit war, daß ihr 
Cohn ſich eine LXebenöftellung erwerben follte.e Nun 
wurde der alte Fürft, der immer nody im Haag refi- 
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dirte, nun wurden die Freunde in Berlin und Peters: 
burg von Neuem rebelliüh, und als ed befannt wurde, 
daß der junge Prinz, in Amerifa angelangt, ſich dafelbit 
zum Miffionär ausbilde, donnerte und tobte die ganze 
Verwandtihaft. Die Kaiferin Katharina wurde erfucht, 
einen Befehl zu erlaffen, der den jungen Ruffen nad) 
Petersburg an den Hof rief, um ihn zum Offizier in 
der Garde zu machen. Ein Miffionär und ein Garde: 
offizier! Welch ein graufamer Scherz des Schidfals! 
Welch ein bittrer Leideskelch für die Mutter, die bier 
thätig einwirken ‚und enticheiden ſollte! Heimlich, in 
der Stille ihrer Betkammer, hatte fie Gott ſchon inbrün- 
ftig gedankt für die Gnade, die er ihrem Sohne hatte 
zufommen laffen, indem er ihn der Welt entzog; öffent: 
ih mußte fie nun, um eine Schaar weltliher und ftol- 
zer. Verwandten zu befchwichtigen, Briefe wechfeln, Be- 
weife ausftellen, daß fie ihren Sohn nie geleitet babe 
bei der Wahl einer Lebensftellung. Sie führt fogar in 
der Angft ihres Herzens den Fechtmeifter namhaft an, 
den fie ihm gehalten, um ihn in den Waffen üben zu 
laffen. Man glaubte ihr nicht; man gab ihr Schuld, 
fie habe ihren Sohn abfichtlich zum „Pfaffen“ erzogen. 
Sie rang die Hände, fie weinte mit Dverberg, und der 
ganze Schab religiöfer Troftgründe wurde erfchöpft, um 
Beider Herzen feft und ruhig zu machen. 
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Der General Graf Schmettau in Berlin, ihr Bru- 
der, zeigte fich befonderd ungeberdig. Er jchrieb feinen 
Neffen Drohworte nady Amerifa, und diefer antwortete 
mit Citaten aus der Bibel und den Kirchenvätern. Dar- 
auf wußte freilich der General nichts zu erwidern. Der 
Miſſionär blieb Miffionär. Die Mutter fiegte und 
brachte ed fogar noch dahin, daß der heftig erzürnte 
Vater endlich dem Sohn noch feinen Segen ertheilte. 
Das war aber ein harter Schlag für den alten Ge: 
fandten und Höfling; erft eine unter die Frommen ge 
gangene Gemahlin, und dann ein Sohn, der Miffionär 
wurde! Der Fürſt überlebte dieſes Desappointement 
aller feiner Wünfche und Hoffnungen nicht lange. Gr 
zog mit feinen fchönen Gemälden, mit feinen Vaſen, 
ſeinen koſtbaren kleinen Nippes nach Petersburg, und 
ſtarb dann auf einer diplomatiſchen Miſſion in Braun— 
ſchweig im Jahr 1803. Beim Tode des Fürſten kam 
der alte Groll der Verwandten wieder lebhaft an’d Ta: 
geölicht; man entzog der Fürftin die Einkünfte ihrer 
Güter und wollte fie dadurch zwingen, nad) Rußland 
zurüdzufehren; aber Kaifer Alerander, an den fie ſich 
wandte, gab einen Befehl, der diefe Machinationen ver: 
nichtete. Neue Verlegenheiten zeigten fi), als der Sohn 
aus Amerika berbeifommen follte, um in Perfon die 
Güter in Rußland anzutreten: er wollte nit. Die 
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Miſſion war ihm wichtiger, ald Erlangung und Sicher— 
ftellung irdifcher Befigthümer. Die Mutter gab ihm 
Recht. Die Zeiten, wo die Ehriften arm und verfolgt 
waren, feien das goldene Zeitalter der Kirche geweien, 
fchrieb er der Mutter; er fei demnach auf den Fall ge 
rüftet, ganzlih zu verarmen. Die Mutter ihrerfeits 
fagte zu Dverberg: „Derjenige, der die Lilien auf dem 
Felde Fleidet, wird auch mich und meine Tochter Fleiden, 
wenn man und unfere Schäge nimmt.“ Es Fam aber 
nicht fo weit. Vermittelnde Wege wurden eingefchla: 
gen; der Beſitz blieb den Verfolgten fo ziemlich unge: 
ſchmälert. 

Bald nad) dieſen Kämpfen nahte ſich die Pilgerin 
dem Ziele ihres Lebens. Cine Reife, die fie zu ihrer 
Freundin, der Aebtiffin von Vreden, Gräfin von Truch— 
feß, machte, erfchöpfte ihre Förperlichen Kräfte; ein gich— 
figes Uebel, das fie Schon feit Jahren gequält hatte, 
nahm eine gefährliche Geftaltung an, und ein fchmerz- 
haftes Kranfenlager führte die arme Leidende endlich am 
27. April 1806 dem Zode in die Arme. Ihr Freund 
Dverberg bielt an ihrem SKranfenbette feierliche Meſſe. 
Beim Empfang der Saframente und in den Armen 
ihrer Tochter, der Prinzeffin Marianne, und ihres Arz- 
tes, Rath Druffel, ftarb fie. Ihre fterblichen Reſte ru: 
ben in der Kirche zu Angelmodde, wo ein einfaches 
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Denfmal die Stätte bezeichnet, wo fie hingebettet wurde. 
Alles, was der Hingang eines Frommen Erfchütterndes 
haben kann, war an diefem Sterbelager vereinigt. Die 
Geftalt Dverbergd wirft, wenn man die Beichreibung 
diefer leßten Lebensmomente lieöt, wie eine außerirdifche 
Erfcheinung. Der Priefter, der Freund, der Xehrer, der 
Genofje in Glüd und Leid — alles dieſes, und noch 
etwas, was keine ſterbliche Zunge zu nennen und zu 
bezeichnen weiß, war in dem Prieſter vereinigt. Er 
empfand dieſen Verluſt, wie nur eine ſolche Seele em— 
pfindet. 
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Dis Leben Ddiefer, gewöhnlich unter dem Namen „die 
Karſchin“ angeführten Dichterin gibt ein auffallendes 
Bild von Naivetät und Affeftation, von Sitteneinfalt 
und Sittenüberfeinerung, von wahrer Demuth und dem 
lächerlichften Dünfel. Das achtzehnte Jahrhundert in 
Deutichland legt feine am meiften charafteriftifchen Züge 
in das Leben diefer Frau nieder, die ald Bäuerin auf: 
wuchs und als gefrönte und gefeierte Dichterin ftarb. 
Aechtes Elend und falfcher Glanz verbinden ſich feltfam 
in diefer abenteuerlichen Erſcheinung. Während ihre Bio- 
graphie Seiten darbietet, die Schilderungen enthalten, die 
uns Zhränen des innigften Mitgefühls entloden,- treffen 
wir gleich darauf auf Stellen, die dem Geißel der Sa— 
fire nicht geeigneter Fönnten dargeboten werden, und wo 
Perſonen und Verhältniffe, ohne daß es im entfernteften 
beabfichtigt wurde, die lebhaftefte Spottluft in und weden. 
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Es mag nicht unpaſſend erſcheinen, hier gleich beim 
Beginn unſers Aufſatzes das Urtheil einer Augenzeugin 
zu geben, die damals, es war im Sommer des Jahres 
1790, die Karſchin noch in ihrer Glanzperiode ſah. Es 
liegt uns ein Brief vor, den eine junge Gräfin Steen— 
bock damals aus Berlin nach Reval an eine ihrer dor— 
tigen Verwandten ſchrieb und in welchem folgende Schil- 
-derung vorkommt: 

„Wir faßen noch bei Tafel, ald eine Kutfche vor: 
fuhr, in der die berühmte Karſchin ſaß. Mein Vetter 
und ich gingen, oder vielmehr wir flogen an’d Fenfter, 
um fie ausfteigen zu ſehen. Es dauerte lange, ehe fie 
mit ihren vielen Röden, von denen einige einen unge: 
heuren Umfang hatten und durch Fifchbeinreifen ausge: 
fpannt wurden, fertig wurde und endlich. ein Bein aus 
der Kutjche fireden fonnte, das dad Bein einer Bäue— 
rin war, troß deilen daß ein feidener Strumpf es um: 
fpannte. Nie fah ich einen häßlichern Fuß. Sie zwang 
fih, diefen Fuß zierlih und in einer Zänzerftellung bin: 
zufeßen, allein jeder Verſuch fcheiterte an dem urfprüng- 
lich derben Bau des. widerfpenftigen Gliedes und an 
feinen ländlichen, ihm früh beigebrachten Pofituren. Als 
fie endlich mit den Füßen draußen war, blieb fie noch 
mit ihrem Kopfputz hängen, und der Kutfcher verlieh 
feinen Sis, um feine unglüdliche Patronin frei zu ma: 
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chen. Dies bewirkte er, indem er eine Welle gepuderten 
Haars nahm und mit derber Fauſt nach hinten ſchob, 
wodurch die Friſur — ich glaube cd war eine coelffure 
a la reine — bedeutend abgeplattet wurde. So befa- 
men wir denn etwas befchädigt und zugerichtet unfere 
berühmte Frau in den Saal. Sie flieg die Treppe hin: 
auf mit dem Pomp und dem Siegeslächeln einer- Göt- 
tin. Oben empfing fie mein Oheim und erwiederte ihre 
drei tiefen Werbeugungen mit einem refpeftvollen Gruße. 
Sie hatte einen hochgelben Reifrof an mit Bouquets 
von Feuerlilien überfäet, an der Bruft hatte fie etwas, 
das wie ein Drdensftern ausfah, ed war jedoch nur eine 
galante Spielerei, die.der Herzog von Gotha ihr gege: 
ben, ein Fleines, ziemlich ffabröfed Gemälde: Leda, die 
den Beſuch des Schwans empfängt. Niemand anders 
als die Karfchin würde gewagt haben, ein jo anftößiges 
Geſchenk fo offen zur Schau. zu fragen. Allein fie ift 
fo eitel und hat fo wenig Gefhmad, daß fie alles, was 
man ihr fchenft, an ihren Körper hangt, ohne zu be- 
denfen, ob es auch paflend ſei. Wie eine Wilde liebt 
fie bligende Gegenftände und trägt fie zur. Schau. Sie 
ift eine magere Perfon, mit einem langen, dünnen Halfe, 
auf dem ein Kopf fißt, der, von ferne gefehen, fait wie 
ein Todtenfchädel ausfieht, ein Zodtenfchadel in Puder— 
wolfen, Blonden, Zitternadeln und gefärbte Federn 
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gehült. Wenn man fie näher betrachtet und mit ihr 
in Gefpräc fommt, fo bemerft man, wie gut, fromm 
und wohlmwollend diefe Züge im Ausdrud fein fünnen. 
Ihre Stimme ift, wie es bei alten Frauen eine Selten- 
beit, reich und wohllautend, und die Verfe, die fie fo- 
glei) macht und herfpricht, nachdem man ihr ein belie- 
biges Thema aufgegeben, find vielleicht weniger gut, als 
fie gut flingen und das Ohr beftechen, ehe fie noch Zeit 
fanden, den Verftand und dad Gefühl: für ſich zu ge: 
winnen. Sie fehied von uns ald unfere gute Freundin, 
und Francois begleitete ihre Kutfche noch eine Strede 
zu Pferde, ald wir fie nach Berlin zurüdfahren ließen. 
Diefen Ehrendienft vergalt fie durch ein Fleined Gedicht, 
das fie aus dem Kutfcyenfenfter heraus ihm zudeflamirte, 
und. worin mein Wetter mit dem Merfur verglichen 
wird, der eine vom Parnaß eichappirte Mufe wieder 
zurüd führt. Ich Sende Euch eine Abfchrift dieſes 
Poems. — — | 
In einer Meierei unmeit der fchlefifchen Grenze 
und in der Nachbarfchaft des Städtchens Schwiebus 
wurde 1722 am erften December Anna Xouife Dürbach 
geboren. Die Mutter war Kammermädchen bei einem 
Fräulein von Mofe, und fcheint ſich auf dem berrichaft- 
lichen Schloffe eine ziemlich emanzipirte Stellung gegen 
ihre Gebieterin errungen zu haben, wenigftens geht aus 
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den Mittheilungen der Tochter hervor, daß man es 
ungehörig fand, eine ſo liebenswürdige Perſon, wie die 
Jungfer Kuchel, an einen Schenkwirth verheirathet zu 
ſehen. Meiſter Dürbach war Schenkwirth und Pächter, 
und fümmerte fih wenig um die Zalente feiner Frau, 
die ſchön tanzte und trefflich fang, er hielt fie zu ſorg— 
famer Beſchickung ded Haushaltd an. Die empfindfame 
und tugendhafte Schenkwirthin, die auf dem Schloffe 
mit dem ſentimentalen Fräulein gefhwärmt hafte, der 
von den fchlefifchen Iunfern der Hof gemacht worden, 
fand fi nur ſchwer in die herbe Nothwendigkeit, inner: 
halb einer baufälligen Hütte die Pflichten ihres neuen 
Amtes auszuüben. -Am widrigften waren ihr die Scherze 
der rohen Handwerföburfchen, die in der kleinen Grenz: 
Ihenfe einſprachen; auch frank ihr Mann eine gar zu 
große Quantität feines eigen fabrizirten Bieres. 

Unfere Dichterin fagt von fich felbft, daß fie ein 
unbefchreiblich häßliches Kind gewefen fei, und es ift 
rührend zu lefen, wie demüthig fie von ihrem Eintritt 
in die Welt ſpricht. Mein Körper, fagt fie, war eben 
fo gelb und fehrumpfig, als meine Gefichtshaut, die 
runzlige Stirnhaut hing mir über die Augen hin, und 
diefe lagen tief und finfter im Kopfe: mein magres, 
kleines Geſicht hatte eine widerwärtige Ernfthaftigfeit. — 
Ihre Tochter fegt hinzu: „Indeß ift anzubemerfen, daß 
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die Dichterin nachher nichts weniger als häßlich auf 
wuchs, und häfte fie ihren Körper und ihr Mienenfpiel 
in der Gewalt gehabt, fo würde fie biß zu ihrem Tode 
beinahe für ſchön haben gelten fönnen. Sie hatte einen 
wohlgeordneten, feinen Wuchs mittlerer Größe, fchöne 
und dauernde Gefichtöfarbe, hellbraunes Haar, die ſchönſte 
Stirn, welche jemals gefehen worden, auf welcher ganz 
das Licht ihres großen Geiftes ausgebreitet lag, Die 
ftrahlenvollften, belliten, fprechendften blauen Augen, be- 
ftändig rothe Lippen, und bei guter Zaune herzlichen 
Frohfinn in den Mienen. Allein wenn fie ihren „Forſch— 
blick“ hatte, welcher die meifte Zeit in ihrem Gefichte 
berrfchte, jo war fie Schwer auszuhalten, und man würde 
nicht haben mit ihr Umgang pflegen fönnen, wenn ihre 
Gedanfen und ihr Thun nicht leicht wären abzulenfen 
gewefen durch Zerftreuung, welche oft den Augenblid 
wirfte. Die Augenlider zogen fih bei folhem Blide 
zufammen, das Auge wurde Fleiner, und feine Strahlen 
ſchoſſen, gleihfam wie die Sonne in einem Brennpunfte 
auf feinen Gegenftand zufammen. Es war ein verzeh⸗ 
render Blick; lenkte der Gedanke ihn ab, ſo ſah er ſeit— 
wärts und ging in eine lächelnde Bewegung des Mun— 
des über, welche nicht weniger Scheidewafler ald der 
Blick felbft hatte. Die Dichterin, welche nichts von 
diefem Mienenfpiele wußte, bat fih unzählige Verdrief- 
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lichkeiten - dadurch zugezogen, und eigentlich kann man 
ed die Grundlage aller ihrer Unglüdsfälle nennen.” 

Diefe Schilderung, die die Tochter von der Mutter 
macht, ift merkwürdig, befondersd wenn man fie gegen 
andere befchreibende Portraits hält, die die Zeitgenoffen 
gegeben haben; zum Beilpiel das obige der Grafin 
Steenbock. Die Tochter will nicht fagen, daß die Mut- 
ter unangenehm häßlich geweſen, fie gibt daher allerlei 
ſeltſame Umfchreibungen; wir willen aber durch Andere, 
daß die Karfchin in der That fo abfchredend von Ge 
ftalt und Mienen war, daß fie zu. Zeiten fo unleidliche 
Grimaffen jchnitt, daß es ihr nie gelang, ihr, die fo 
zärtlich fühlte, auch auf den toleranteften Mann Ein: 
drud zu machen. 

In ihrem fechften Jahre nahm ihr Großvater fie 
zu fih. Diefer, von dem mit großem Rühmen gejagt 
wird, daß er ein „ſtudirter“ Amtmann gewefen, lehrte 
die Kleine, die ihm gefiel, Leſen, Schreiben, die Anfangs: 
geünde der Wilfenfchaften und endlich fogar Latein. 
Die Mutter und die Großmutter waren außer fi); 
beide beftürmten den „ftudirten” Amtmann, feine ver: 
derblihben Beftrebungen einzuftellen. Die Großmutter 
rief ihm au: Du lehrft das Mädchen fchreiben, und zu 
welchem Gebrauch wird fie die Feder führen? Um Lie— 
besbriefe zu ſchreiben. Die Mutter rief: Ein Mädchen, 
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das Latein verſteht, hat ſich dem Teufel verſchrieben! 
Der Amtmann mußte ſeinen Liebling wieder hergeben, 
und Frau Dürbach, die unterdeſſen ihren Namen ge— 
wechſelt hatte und nach dem Tode ihres Mannes den 
Jäger Hempel geheirathet hatte, nahm ihre nunmehr 
zehnjährige Tochter zu ſich. Sehr rührend war der 
Abfchied der Enkelin vom Großvater: fie war fo glüd: 
lich gewefen bei dem alten freundlichen Manne, der fo 
viele gelehrte Bücher hatte und ihr fo fchöne Dinge 
vorfpradh. Ihre Kindheit zählte nur dieſe drei glüdliche 
Jahre, und diefed Paradies ſchloß ſich ihr jetzt für im— 
mer. Der Großpapa mit ſeinen lateiniſchen Büchern 
verſchwand, und die arme Kleine kam wieder in's Dorf, 
in die lärmende Schenkſtube, zu ihrer Mutter, die unter- 
deß Fränflih und übelgelaunt worden war, und der die 
zweite Ehe feinen Segen bradıte. 

An der Wiege ihres Stiefbruderd fand fie. ihre 
bleibende Stätte: fie wuchs ald Kindermagd auf; dann, 
ald diefe Thätigfeit der arbeitfamen Mutter noch nicht 
genügend ſchien, fchicte fie das Mädchen ald Hüterin 
einer Fleinen Heerde auf Feld und Flur. Hier begann 
die eigenthümlich poetiſche Ausbildung Anna’s. Die 
junge fchlefifche Hirtin fog in der Fülle und Freiheit 
der Natur und Einſamkeit diefelben Quellen dichterifcher 
Schöpferfülle ein, an denen ihre Genoifen, die Schüler 
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und Meiſter der ſchleſiſchen Dichterſchule, groß wuchſen, 
und die die ſüße und bezaubernde Begabung ihres 
Landsmannes, des armen und unglücklichen Günther, 
der Beachtung und Bewunderung ſo würdig machten. 
Deutſchlands Dichtergarten iſt Schleſien; jenes Länd- 
chen, in welchem eine weiche, geſchmeidige Natur dem 
träumenden Genie die Farben. und Formenfülle des 
Südens gibt, während. der Norden die Stätigkeit und 
Schärfe des Gedankens hinzufügt. Tiefer füdfich und 
höher nördlich fallen die Elemente, die ſich hier lieblich 
einigen, fchroff auseinander: die Falte Skepſis Berlins, 
die genußfüchtige Zrägheit Wiens. 

Anna war Schäferin. Sie hafte den weiten Him- 
mel über fih, die raufchenden Gebüfche, die Quellen, 
die Ebenen, über die der Weftwind blied, den Thau- 
wind, der die Wolfen treibt, „trüb und feucht, wie 
wenn der Wolf die Heerde ſcheucht,“ dann den ewigen 
Sternendom, die volle und dann fi) wieder leerende 
Mondichale, das Gebirge im Nebel der Ferne; Furz, 
die ganze herrliche Welt, wie fie fchon die Patriarchen 
fahen, diefe Könige und Hirten, umgab das Mädchen, 
dem Gott eine dDichtende, träumende Seele gegeben. Das 
Eigenthümliche und Befondere an der ganzen Erfchei- 
nung Anna Louiſe Karfch ift eben ihre Schäfer: und 
Dorfnatur: das Urfprüngliche, dad Naturvollendete, das 
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Einfachgläubige in ihrem Weſen. Rammler verftand fie 
wenig, ald er ihre Verſe in Fünftliche Maaße theilte, 
und die fchlefifche Hirtin zwang, fih Sapho zu rennen. 
Wohl der Dichterin, daß ihre urfprüngliche Natur fo 
ftarf war, daß fie nicht ganz dem Einfluffe des gelchr- 
ten Kritiferd unterlag: wir würden dann nichts von 
ihr zu berichten haben; fie wäre unter der Maſſe über: 
Pünftelter und fchwacher Talente der damaligen Tage 
fpurlos untergegangen und hätte allenfalld neben der 
pretiöfen Figur eines Gottfched ihren: Plaß gefunden, | 
nicht im Gedachtniß ihres Volkes, fondern in der Kite 
raturgefchichte. Sie felbft war von dieſer Ueberzeugung 
durchdrungen, denn fie fingt irgendwo : 


Der Zugend Freund, der Wahrheit Redner, du 
Lobſt mein Zalent, jchreibft der Natur es zu: 

Sie ift es werth, und ihr gebührt die Ehre, 

Ihr danke ich Einfall, Ausdrud, Geift und Schwung: 
Mir gab die Kunft niemals Bereicherung, 

Und nie nahm ich von einem Meifter Lehre. 


Der letzte Satz iſt, wie wir bemerkt haben, leider 
nicht ganz wahr: fie nahm allerdings Lehre an, von 
Rammler, von Gleim, von Sulzer, von faft allen ihren 
gelehrten Zeitgenoffen; allein diefe gelehrte Schule kam 
zu fpat, um zu verderben. 

Eine anmuthige Epifode in ihrem Jugendleben bil: 
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det - ihre Befanntfchaft mit einem jungen Hirten, der 
wie fie eine Fleine Heerde auf die Triften trieb und der 
wie fie fih nad Gefelfchaft bei feinem einfamen Tage: 
werke fehnte. Dielen Hirten muß man fi) nicht als 
einen poetifchen, ſchönen Jüngling vorftelen, er war 
flein, verwachſen und ftridte an einem großen blaumol- 
lenen Strumpfe, wie die Schäfer in Sachen es noch 
jest thun. Aber er ſtrickte nicht immer, er lad auch 
manchesmal, und unfere nad) Büchern gierige Dichterin 
machte diefe Entdedung mit großer Breude; fie ftürzte 
ſich über die Bücher her, und der Schäfer las mit ihr 
die Melufina, die aftatifche Banife, den Robinfon. Das 
Pärchen ſaß beifammen unter dem Schatten einer breit- 
laubigen Ulme, und jene zaubervollen Begebenheiten, die 
die Seiten der genannten Bücher füllten, nahmen die 
jugendlichen Geifter gefangen und goffen ein feuriges 
Leben in die noch ungefchwächte Phantafie.. Der Som: 
mer war furz, diefe Freuden hätten ewig dauern follen; 
die Heerden wurden in die Ställe getrieben, der Winter 
trennte die beiden Genojfen ; allein der erwachende Früh— 
ling führte fie wieder zufammen. Drei glüdliche Jahre 
wurden jo bingebradht. Anna zählte funfzehn Jahre. 
Die Mutter und die Großmutter fanden, daß das Mäd- 
chen verwildere, und man beichloß, fie zu einer nah woh- 
nenden Müllerin zu geben, die eine Gefchiclichkeit beſaß, 
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feine Näharbeiten zu fertigen. Auch in der Mühle fand 
Anna ein eigenthümliches poetifches Leben. Die Mül- 
lerin unterhielt ein Xiebesverhältnig mit einem Hufaren- 
rittmeifter, der in der Gegend in Garnifon ftand, Anna 
wurde gebraucht, um Wache zu ftehen, damit die Lie- 
benden nicht überrafcht würden. So wenig moralifch und 
zu empfehlen ein folches Amt fein mag, fo dienlich ift’s 
unftreitig, die Phantafte zu weden und poetifche Zräu- 
mereien zu feiten -‚Geftalten zu formen. Die Welt der 
Schatten, die dad Mädcher aus den Büchern ihres 
Freundes und aus deſſen Erzählungen fennen gelernt, 
verkörperte fich vor ihren Augen in greifbare Formen, 
in verftändliche Situationen. in hübfcher Hufar er- 
flettert vor ihren Augen eine gefährlich hohe Mauer, 
die den innern Hof der Mühle einfchließt, fein Pferd 
bleibt im Schatten des Wäldchens zurüd, er winft dem 
Mädchen Lächelnd zu, er droht ihr fcherzhaft mit dem 
Finger, er ift über die Mauer weg verfchwunden; nad 
einer Weile erfcheint er wieder, feine rothen Wangen 
find gebleicht, der feurige Blid gefenft, es wird ihm 
etwas fchwer, die Mauer zu erflettern, die er wenige 
Minuten früher fpielend überfprang; er holt fein Pferd 
ein und ift in der Nacht des Wäldchens verfchwunden, 
nachdem er dem wacheftehenden Mädchen ein paar 
Kupfermüngen in die Schürze geworfen bat. Sie fteht 
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und ſinnt und lächelt; das Mühlrad rauſcht, die Gipfel 
des Waldes lispeln vernehmlich, der Storch auf dem 
Giebel der Mühle klappert, es iſt ein heißer, ſtiller, 
duftdurchzogener Abend; noch von ferne hört ſie den 
Hufſchlag des davoneilenden Raubers, der bier, der 
Himmel weiß was, geſtohlen hat. Endlich öffnet die 
ſchöne Müllerin leiſe den Laden im untern Geſchoß; ſie 
lehnt fi) hinaus, wirft fpähende Blicke umher, nnd da 
fie nichts Drobendes erblidt, athmet fie die Kühle des 
Waldbaches ein, der den Gifcht feiner durchs Mühlrad 
emporgewirbelten Wellen auf ihre glühenden Wangen, 
ihren heißen Bufen fprigt. Niemand ahnet in diefer 
ftillen Einfamfeit, daß ein Dichterauge wach ift, daß 
ein Dichterohr laufcht, und daß die Geheimniffe der 
Liebe, wenn fie ſich auch in die Tiefe einer Waldmühle 
veriteden, doch nicht ficher find, wenn der Dichter um 
ihr Dafein weiß. Zwar plauderte Anna nicht aus; o 
nein! dazu waren ihr die Heinen Myſterien in ihrer 
Nähe gar zu intereflant, ald daß fie fie hätte flören 
wollen, allein fie gab bald beiden Theilen zu verftehen, 
daß fie die einfältige Dirne nicht war, für die man fie 
hielt. Dies misfiel der Müllerin; fie behandelte Anna 
ſchlecht, und diefe verfäumte dafür ihre übernommenen 
Pflichten: der Kiebeshandel wurde entdedt, und der 
Müller fperrte fein ungetreued Weib in einen fichern 
I. 9 
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Gewahrſam; der Rittmeiſter wurde ſeinerſeits von ſei— 
ner ihm nachſpähenden Frau aufgeſucht und bewogen, 
die Gegend zu verlaſſen. Die Mühle hatte ihre Ro: 
mantif und fomit ihr Intereffe für Anna verloren. Sie 
fing an, fich zu langweilen und fchlecht zu nähen. Die 
Mutter nahm fie fort. Das Dorfmädchen wurde nun 
nach üblicher Sitte, von einem Prediger unterrichtet und 
zur Kommunion angelaffen: damit war nach der Weife 
ded Landvolkes für ein Mädchen das Signal gegeben, 
an Heirath umd eigenen Hausſtand zu denfen.. Anna 
dachte fchon lange daran. Ihre Phantafieen, durch die 
poetifchen Genüffe im Hirtenftande, fowie durch die 
intereflanten Beichäftigungen in der Mühle erregt, bat: 
ten ſich fchon lange um den Mittelpunft der Frauen- 
eriftenz, um Liebe und Ehe bewegt. Sie liebte, aber 
man liebte fie nicht. Den jungen Schäfer hatte fie ge: 
liebt, aber er hatte ihre Liebe nicht erwidert, den Ritt- 
meifter hatte fie geliebt, aber er hatte ſich um fie nicht 
im mindeften gefümmert; dann liebte fie einen jungen 
Nachbar, aber der wollte vollends nichts von ihr willen, 
da er hörte, daß fie Verſe mache. Endlich, durdy Ver— 
mittelung der Mutter, Fam eine Heirath zu Stande. 
Anna reichte ihre Hand einem Tuchhändler aus Schwie- 
bus, Namens Hirfeforn. Er überrafchte fie zur Hoch: 
zeit mit einem felbftgewirften Tuchleibchen, und fie ibn 
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mit einem Gedichte. In der Sammlung ihrer Poeſieen 
iſt dieſes Gedicht abgedruckt, es iſt aber ſo unbedeutend, 
dag wir feiner nicht weiter erwähnen wollen. Anna 
war entzüdt, fie war nun Braut, fie hafte einen ziem- 
lich hübſch gewachfenen Mann, fie ging an feiner Seite 
durchs Dorf, fie fanzte mit ihm unter der großen Dorf- 
Iinde, fie verlor ich mit ihm in die Gebüfche, und 
„Küfle raufchten.“ Die Mutter und die Großmutter 
machten, daß nur fchnell die Hochzeit gefeiert wurde. 
Die Freiin von Klenfe, die die Biographie gefchrieben, 
fann fich hierbei nicht verfagen, den Brautftaat ihrer 
Mutter zu Schildern: fie erzählt uns, daß Anna an die: 
jem ewig denfwürdigen Tage ein Kamifölchen von 
Ihwarzer Searge getragen habe, einen Braufrod von 
demfelben Stoffe, daß ihr Haupt von einer Fleinen Fon— 
tange von Spigen befchattet worden, und daß ihre Füße 
mit goldgeftidten Pantoffeln und hochrothen Strümpfen 
mit bunten Zwideln befleidet geweſen feien, und endlich, 
dag fie einen Zobelmuff getragen habe. 

Die Ehe. war fehr -unglüdlih. Der Mann war 
geizig, roh, er behandelte fein Weib fchlecht, oft fogar 
empörend graufam. Sie litt, denn die Heiligkeit des 
Inftituts der Ehe war unantaftbar: Frevel der leifefte 
Verfuch, ein Band löſen zu wollen, das Gott gefnupft. 
Als fie noch nicht völlig fiebzehn Jahre alt war, brachte 
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fie ihren Erftgeborenen zur Welt. Thränen fielen auf das 
Bette diefed Kindes, Die glühenden, den Himmel anfla- 
genden Thränen eined armen, gemißhandelten Weibes, 
einer bis in den Tod gebeugten Mutter. Da war es, 
wo die Dichterin den erften Schritt in die dunklen, 
eifigen Gemächer des Xeidens that. Sie feufzte, fie 
weinte, und — Ddichtete. Cine Poefie, die fich in fol- 
cher Situation meldet, ift wahrlich die Achte, denn fie 
erfcheint, nicht hervorgelodt durch die Stimme des Müf- 
figgangd und ded Luxus, fondern gerufen von einem 
brechenden Herzen ald Helferin, Zröfterin, liebkoſende 
Genoffin. Anna war Dichterin, denn fie dichtete am 
Schmerzendlager ihred Kindes, gepeinigt durch. Körper: 
qualen, die die brutale Hand ihres Mannes der fchwäch- 
lichen Frau geichaffen, gepeinigt durch Hunger und 
Durft, gepeinigt durch Verlaffenfein und Hülflofigfeit. 
Die Grundlage des fittlihen Werthes eines achtbaren 
Charafterd wurde bier gelegt. Der Mann verbot ihr 
das Leſen, er verbot ihr auch das Weinen — weil fie 
dann häßlich ausſah. Anna lad heimlich und weinte 
beimlih. Er nahm ihr Feder, Dinte und Papier weg, 
fie frigelte mit ihrer Haarnadel Verſe auf einen Zinn: 
teller. | 

Meifter Hirfeforn gab endlich feiner Frau fo deut- 
lich zu verftehen, daß er fie los fein wolle, daß fie 
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gleihfam von ihm flüchtete; aber Niemand nahm die 
Unglüdliche auf. Eine Frau, die fi) von ihrem Manne 
getrennt j war ein Gegenftand des Schredens für alle 
anderen Weiber, . jelbft ihre Mutter wagte ed nicht, fie 
bei fih aufzunehmen. Anna floh in der Irre umber. 
Einige Meine Charakter: und Sittenzüge aus jener Zeit 
mögen bier eingefchaltet ftehen. Vor dem Rathhaufe 
zu Glogau, wo ihre Scheidungsangelegenheit betrieben 
wurde, langte fie einft allein an und fah fich in dem 
troftlofen Zuftande, den die Qual diefer Ereigniffe und 
Auftritte ihr bereitete, unfähig, die Rathhaustreppe zu 
erfleigen. Sie lehnte an. einem der Steinpfeiler und 
weinte. Gin junger fchlefifcher Bauer, vielleicht auch 
ein Dichter, hielt ald Soldat Wache vor dem Rath— 
haufe; er ficht die Trauernde, bringt langſam aus fei- 
ner Wejtentafche ein Stüd Kreide und _fchreibt an die 
Wand feined Schilderhäuschens den Vers: „Geduld, 
Vernunft und Zeit, das find gar fchöne Sachen; die, 
was unmöglich fcheint, doch möglich können machen!” 
Weiter wird zwifchen dem jungen Zröfter und der jun- 
gen Troftbedürftigen fein Wort gefprochen. Still wan- 
beit der Soldat feinen Gang weiter; er hat das Sei: 
nige gethan, er hat den Troſtſpruch, den wichtigften, 
den er kennt, ihr vor Augen gebracht; will fie fich nicht 
tröften laſſen, feine Schuld ift ed dann weiter nicht. 
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Es ift died ein unendlid rührender Zug menfchlicher 
Theilnahme an menſchlichen Leiden; viel großartiger 
und rührender, als alle Beileidsbezeugungen, die wir in 
unferm erfünftelten Zufammenleben, inmitten einer per: 
fiven und unwahren Gefellichaft gegen einander austau: 
fchen. Die Dichterin wurde für den Yugenblid auch 
getröftet, fie flieg Die Treppe hinauf und fand den nö— 
thigen Muth, ſich einem graufamen Verhör zu unter: 
werfen, das zu "gleicher Zeit ihr Schangefühl und ihr 
rechtliche® Bewußtfein beleidigt... Man ging mit den 
Bäuerinnen nicht zart um, und welcher diejer bepuder: 
ten, fteifen Herren mochte ahnen, daß eine feine, geiftig 
bochftehende Intelligenz bier in unfcheinbarer Hülle vor 
den Schranfen des Tribunals ftand. Anna begriff nicht, 
daß ein Weib ſich auch vertheidigen - fünne gegen den 
Mann, fie fand es fo natürlich, daß er in Allem Recht 
hatte und Recht behielt, jo daß es ihr nicht in den 
Sinn fam, einen Anwalt für ſich zu wählen, und fie 
fid) ruhig verftoßen ließ, dem Näuber ihrer Ehre, ihrer 
Ruhe, ihres Glüds noch das Wenige bingebend, was 
fie ald Mitgebrachtes hätte beanspruchen fünnen. Sie 
floh wie Hagar in die Wüfte: erfchredt, gedemüthigt, 
die Hand, die fie verftieß, noch küſſend. 

In einer Schenke findet fie nothdürftig Unterfom- 
men. Hier im Elend gebiert fie einen Sohn. In dun— 


Anna Louiſt Karſch. 135 


kler Kammer liegt ſie, Lumpen ſind ihre Bekleidung. 
Als ihr geſtattet iſt, das Bette zu verlaſſen, ſchleppt ſie 
ſich in die benachbarten Dörfer, und gibt's irgendwo 
ein ländliches Feſt, eine Hochzeit, eine Kindtaufe, da 
tritt die bleiche Frau ein und ſingt ein Lied. Auf den 
Edelhöfen erſcheint ſie und improviſirt Verſe, und erhält 
dafür bald ein Stück Tuch zu einem neuen Mieder, bald 
etwas Geld, bald Speiſe und Trank für ſich und den 
Säugling. Während dieſer Tage ihres Exils lernte ſie 
den Schneidermeiſter Karſch kennen. Er zieht herum, 
kauft alte Kleider auf, richtet ſchadhafte wieder her und 
fertigt jene wunderherrlichen rothen, langen Weſten, die 
das Entzücken und die Bewunderung der Dorfjugend 
find, wenn ihr Scharlach die Rundung des refpeftirlichen 
Bauches des Amtmanns oder des Schulzen deckt. Anna 
liebt den Karſch nicht, allein ſie heirathet ihn, da er ſie 
aus der Schmach eines verſtoßenen und geſchiedenen 
Weibes rettet, ihr einen neuen Namen gibt, indem der 
alte für ſie und Andere ſo übel lautet. Noch einmal 
geht die Dichterin zum Altar, nochmals knüpft ſie ein 
Buͤndniß, Das Elend und Unfrieden ihr bringt. Karſch 
war ein Säufer, dabei ein ſehr mittelmäßiger Schneider; 
er nahm wenig ein, und verſchwendete das Wenige in 
der Schenke. Die Schilderung der Dürftigkeit, in die jetzt 
unſere arme Dulderin verſank, iſt wahrhaft erſchütternd 
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zu lefen; fie hatte oft nichts, um ihren Hunger, ihren 
Durſt zu ſtillen; dazu kam ein neued Wochenbette: 
Noth, Kummer, Verzweiflung nad allen Seiten hin. 
In der Kirche erfchien fie nur Morgens, wenn ed noch 
dunkel war, und ftellte ſich hinter einen Pfeiler am Al— 
tar, weil ihre Kleidung anftoßerregend mangelhaft war. 
Die mit Aufmerkfamfeit angehörte Predigt brachte fie 
zu Haufe in Verfe. Eine folche Bearbeitung überreichte 
fie einft fchüchtern dem Herrn Paftor, und Ddiefer las, 
freute ſich und machte feinerfeitd die Dichterin befannt. 
Jet wanderte fie wieder herum und recitirte Verſe. 
1755 geht fie mit ihrem Manne und drei Kindern nad) 
Groß: Glogau, und bier fammelt fie endlich vornchme 
und reiche Gönner un fi ber. Es find nicht mehr 
Bauern, denen fie ihre. Lieder fingt, es find Geheime 
Binanzräthe, Kriegsräthe, Hofprediger und Komman- 
danten; bebanderte und gepußte Herren, die aus gol- 
denen Zabadsdofen feierliche” Prifen nehmen, während 
die arme Bäuerin vor ihnen ſteht und zitternd ihr Lob 
fingt. Hier in diefem Kreife lernt fie fi fühlen, und 
der Hochmuth der Poeten fommt über fie. Zum erften 
Male wählt fie ihre Vergleihe aus der Mythologie, 
und eine dunkle Ahnung geht in ihrem Geifte von der 
vornehmen Eleganz der griechifchen Götterwelt auf. Ihre 
bauerlihen Worurtbeile werden abgelegt; fie erfchrict 
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nicht mehr vor der Nacktheit der Venus und wagt es, 
eine angeſehene Gönnerin mit dieſer Göttin zu verglei- 
chen, fie wagt ed gleichfalls, ihre Phantafie zu zwingen, 
an den wollüſtigen Tanz der Grazien zu denken, und 
ed fallt ihr dabei nicht mehr die kleine, dunkle Dorf— 
firche ihres Geburtsortes ein, und der fcheltende Pfar⸗ 
rer auf der engen, Fleinen Kanzel, der folches heidnifches 
Gräuelmwefen verfluht. Sie ift über die Schwelle der 
glänzenden, frivolen Welt getreten; fie bat diefe vor- 
nehme und bligende Geſellſchaft erfchaut, die ewig lä- 
heit, der nichts ehrwürdig und heilig ift, und die als 
ihre Götter den Genuß und die Weltluft anbetet. Der 
Rücktritt in ihr Dorf, in die dunflen und ärmlichen 
Verhältniſſe ift jegt nicht mehr möglich). 

Die jungen Offiziere der Glogauer Garnifon be: 
ftellten bei der. poetifchen Schneideröfrau Gedichte auf 
ihre Schönen. Anna dichtete im frivolen Genre. Die 
Dffiziere faßen Zagelang Auf den Schneidertifh Hin- 
gelehnt und unterrichteten fie in der Mythologie, erzähl: 
ten. der jungen, aufhorchenden rau lachend die ffan- 
dalöfen Händel der alten Ariftofraten des Olymps. 
Man kann fich denken, wie willfürlich diefe Erflärer mit 
ihrem Text verfuhren. Der Schneider faß unterdeß in 
der Schenfe und trank. Anna machte hier Gedichte, die 
aus der Sammlung fpäter weggelaffen werden mußten; 
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wahrlich ſchade darum, denn es waren ſicherlich ihre 
beſten Verſe: es ſprudelte in ihnen der erſte kecke Stral 
des ſinnlichen, poetiſchen Lebensgenuſſes auf. Hier war 
es auch, wo Friedrichs Thaten ſie begeiſterten und ſie 
zum erſten Male den Krieg und den Ehrgeiz der Herr: 
fcher befang. Sie lieferte eine Weberfegung der Dden 
und Epifteln des großen. Könige. Das militärische 
Glogau jauchzte ihr Beifall zu; aber das häusliche Elend 
dauerte fort. Die Frau erwarb, der Mann verfchwen: 
dete. Die hochmüthige Dichterin wollte jet nicht: mehr 
dulden, fie machte ‚ihrem unverbefferlichen "Gefährten 
Vorwürfe, fie ſprach zuerft von Trennung. Ihre vor: 
nehmen Freunde beftärften fie in ihren Vorfägen, und 
einer diefer Sreunde, der Baron von Kothwig, entführte 
feinen Schüßling nady Berlin. Jetzt war fie auf ihrer 
Lebens- und Ruhmeshöhe angelangt. Sie zog in die 
Thore der Hauptftadt ein: die deutſche Sapho in das 
deutfche Athen. Auf der Schwelle des Tempels des 
Ruhms fam ihr Rammiler entgegen, parfümirt und ge 
pudert; er. bot ihr die Fingerfpigen der rechten Hand, 
um fie hinaufzuführen. Gleim, Sulzer, Hagedorn, Men- 
delsſohn, Leſſing umgaben fie. Sie zog im die deutiche 
Literatur ein, fo hoffärtig und raufchend, wie nur je 
ein Emporfömmling in goldene Säle einzog. Bon jetzt 
an war fie eitel und felbftfüchtig, obgleich fie dabei nicht 
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aufhörte, Das ehrliche Herz der Bäuerin zu bewahren. 
Einzelne Charafterzüge beweifen, daß fie mitten in ihrem 
Glanze doch die Demuth einer wahrhaft großen Seele 
fi zu erhalten gewußt hatte. Dies fühnt uns aus mit 
der fächerlichen Erfcheinung, die fie, die ohne Sitte und 
Geſchmack war, und doc die Prätenfion zeigte, beides 
zu befigen, in den Gemäcern der vornehmen Welt 
zeigte. 

Der Baron Kottwig ließ fie in feinem. Haufe woh: 
nen, feine Kutſche brachte fie in die vornehmen Geſell⸗ 
fchaften, auf feine Koften wählten Kammerfrouen und 
Pugmacherinnen foftbare Gewänder aus, in die fie die 
Günftlingin des Glüds hüllten. Da fie aber mit dem, 
was fie erhielt, nicht Haus zu halten verftand, fo war 
fie trog der Fülle der Gaben, die ihr ein günftiges 
Geſchick in den Schooß warf, doch öfters von dem 
Nothwendigften entblöst, und immer wieder mußte fie 
poetifhe Bettelbriefe fchreiben und in der Form der 
Dichtung ihren Zuhörern fich, ihre Tochter und den zer: 
rütteten Haushalt empfehlen. Der plöglihe Zod des 
Baron Kottwik brachte fie um die fchöne Wohnung, 
um den guten Mittagtifch; fie zog mit ihrem Stief— 
bruder in ein Manfardenftübchen und hatte es wieder 
recht fümmerlich. In diefe Zeit, etwa 1761 oder 1762, 
fallt ihr Beſuch in Halberftadt, wo fie den KRanonifus 
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Gleim kennen lernte, der von feinen dichtenden Zeit— 
genoffen Anafreon : Gleim genannt wird. Diefer Ana- 
freon und diefe Sapho paßten vorfrefflih zufammen. 
Sie fagten ſich einander die.fchönften Dinge in Verfen, 
und Gleim wurde fo unvorfichtig zärtlich, daß die Dich: 
terin fogleich einen Plan faßte, ihn zu heirathen. Der 
Shrek des Kanonikus, ald er diefe Abficht gewahrt, 
ift wahrhaft poffirlih, und feine zahlreichen Freunde 
neden ihn darüber. Doc wird Berdruß und Schred 
in: Verfen weggeſchwemmt; die zärtliche Dichterin be- 
gnügt fih, daß ihr Freund ihr Bildniß in feinem Flei- 
nen Pantheon in Halberftadt aufhängt, ihr Kränze win- 
det und ihre Briefe fügt. Aber er thut noch mehr, er 
beforgt eine Subfcription zu einer Gedichtfammlung fei- 
ner Freundin, und durch thätige Bemühungen kommt 
die Summe von zweitaufend Thalern ein, deren jähr- 
liche Zinfen der gefeierten Frau zu gute fommten. Zu 
gleicher Zeit bietet ihr auf ‚edelzartfinnige Weiſe der 
Domdechant Baron Spiegel ein ſogenanntes Zafchen- 
geld an, das, jährlich wiederholt, ausgezahlt wird. An— 
dere. Gönner forgen dafür, daß ihr Stiefſohn ftudiren 
fann und einen Freitifch erhält, daß die Zochter in eine 
Penfion gethan wird. So arbeitet alle Welt, die be- 
drängte Sapho aus ihren Nöthen zu befreien; allein fie 
braucht immer noch mehr, ald fie verlangt. Einen gro- 
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ben Triumph feiert fie, als es ihr gelingt, vor dem 
König, den fie fo fchwärmerifch befungen und fo über 
Ihwänglicy gelobt hatte, zu erfcheinen. Allein Friedrich 
der Große, ermüdet von den eben gefchlagenen Schlach · 
ten des ſiebenjährigen Krieges, ſuchte feine Zerftreuun- 
‚gen anderdwo, ald in einem Gefpräche mit einer deut- 
Ihen Dichterin. Er ließ die Karfchin, die ihm obenein 
durch ihre Häßlichfeit widrig auffiel, die Verachtung 
fühlen, Die er gegen die geſammte deutfche Literatur 
öfter ausſprach. Wir wollen die Schilderung in Ber: 
fen, die die Dichterin von diefer Unterredung entwarf, 
bier beifeßen: man kann freilih aus ihr den wahren 
Hergang der Sache nicht erkennen, noch weniger Die 
eigentliche Meinung’ des Königs über die WVorgeftellte; 
die vom Glanz der Majeftät und der Zaubernähe des 
gefeierten Helden ded Jahrhunderts geblendete Frau 
übertreibt, ohne es zu wollen, und macht fich willentlich 
blind gegen die offen dargelegte Kälte und den Hohn 
des Könige. Das Gedicht lautet: 


Gefhichte der Unterredung mit dem Philoſophen 
zu Sandfonci. 


Freund, wenn mir vor dem Schritt zum eben, 
Riht von der gütigen Natur 
Schon ein Befehl zur Demuth ward gegeben, 
Dann würd’ ich Meine Ereatur 
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Mit innerm Stolz mich hoch erheben 

Und dir erzählen, daß in Friedrichs Marmor: Saal 
Mein faltig Antlig ſich befpiegelt, 

Und aus der Bruft das Herz beflügelt 

Auf meine Lippen trat, und meiner Worte Wahl 
Und den Accent geregelt hätte, 

Indem der König mit mir red'te, 

Der größre Redekunſt befigt, 

Als Mark Anton, der vor dem Volke 

Des Cäfars Mörder bald verflaget, bald beſchützt. 
Er fam, und über ihm, in golbner Wolke 

Sah ich den ſchwebenden Apoll. 

Er fprah, und in mein Ohr erfcholl 

Mit feiner fchnell gefprochnen Frage 

Der Donner Jupiterd, und feines Auges Blid 
War wie der Blitz am Erndtetage: 

Do, Freund, ich ſchreckte nicht zurüd. 

Ich fagte, welch ein Mann mich zeugte, 

Und welder Staub mich wieder beugte:. 

Wie mein Genie heraufgeftrebt, 

In welchem Dunkel ich der Jugend Zeit verlebt, 
Und daß ich nicht der Kunft gefchriebne Regeln wüßte, 
Und daß mein Liebling, der Plutarch, 

Dft einen finftern Blick von mir ertragen müßte, 
Denn in ihm fänd’ ich-nie den Eieger, den Monardy, 
Den Menſch und Philofoph vereinet, 

Ob Alerander gleidy gefieget und gemweinet, 

Und Eäfar felbft zufrieden fchien, 

Wenn er jedweden Zag bezeichnet mit Verſchonen, 
Und einem Brutus felbft verziehn, 

Der mit dem Dolch ihm ſollte lohnen; 

Doch fänd' ich auf der Griechen Thronen, 

Und auf der Römer Kampfplatz nichts 
BVergleihendes mit dem, der feines Angefichts 
In Winterlüften nicht gefchonet, 
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Und wenn ber Lenz geblüht das Kriegeszelt bewohnet, 
Bon Freuden und vom Throne fern, 

Und mehr den Bater, als den Herrn 

Zurüdgebraht aus fo viel Schlachten. 

Er frug: Wer lehrte dich Gefang? 

Ver unterwies did) in Apollens Saitenzwang? 

Held! fprach ich, die Natur und deine Siege machten 
Mich ohne Kunft zur Dichterin. 

Er lächelte und wollte willen, 

Woher id Nahrung nähm; da fagt’ ih: Freunde müſſen 
Mich nähren, täglich geh ich bin 

Zum niemals ftolzen Stahl, *) der ſtets mich gerne fiebet 
Und eine zweite Sängerin 

In meiner Tochter dir erziehet. 

Ich fprady’s, und Friedrich Blick ſchien meinen Freund zu loben. 
Rad meiner Wohnung frug er mid. 

Monarch! ſprach ih: die Sterne grenzen nachbarlich 
Mit meinem Winkel unterm Dache hoch erhoben. 
Wenn du nicht zürnteft, würd’ ich dich 

Kniebeugend bitten, daß du meine Kammer dächteft, 
Wie einen Winkel der Baftille zu Paris, 

In welche Ludwig viele Menfchen bringen ließ, 

Die du ald Krieger brauchen mödhteft, 

Beil fie oft tapfer find und freu. 

Der König lachte laut, und ich, beherzt und frei 

Wie eine Römerin, ich zog der Stirne Falten 

Sanft auseinander, lachte fo 

Bie Einer, den ein Brett hat in dem Meer erhalten 
Und jest die Sonne fieht. — 

Des Baterlandes Bater fprad) 

Zulegt: Er würde mir dad Leben forglo8 machen, - 
Und ale Mujen ſprachen's nad: 

Und Grazien ſah ich in feinem Munde lachen. 


*) Vorfteber der Peniionsanftalt, in welcher ibre Tochter ji befand, 
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Ich ging zurüd, o Freund! nun glübte Purpurrotb 
Auf meiner fonft fo blaflen Wange, 
Mich grüßte Kentulus, und ihm 
Hab’ ich verwirrt gedankt; ich taumelte, ich jchien 
Den trunfnen Menihen glei im Reden und im Gange. — 
Man kann fih, abgefehen von diefer Befchreibung, 
die Situation denken. Der König anfangs falt und 
übellaunig, dann fpottend die gepußte Geftalt vor fich 
betrachtend und mit halbem Ohr auf ihre Schmeichel- 
worte, die er gefchmadlos und läftig findet, hinhörend. 
In einiger Entfernung Voltaire an einer Säule des 
Eingangs lehnend und, halb Zaun, halb Dämon, mit 
einem teuflifchen Zächeln bald den König, der als Be- 
fhüger der deutfchen Mufe zum erften Male vor ihm 
fich zeigt, bald die Reprafentantin. diefer deutfchen Mufe 
felbft betrachtend, dreht die goldene Dofe zwifchen den 
dünnen Fingern und finnt auf eine pifanfe Wendung, 
wie er diefe Scene in einem Briefe der Marquife 
du Chatelet mittheilen fol. Im Zimmer vertheilt die 
Generale, die derben Haudegen des fiebenjährigen Krie- 
ges, immer zu plumpem Scherz geneigt, wenn fie ihren 
König den Mund fpottend verziehen fehen. Inmitten 
diefed Kreifed die alte Dichterin, nichtd von dem ver- 
ftedten Spiel um fie her ahnend, nur immer bemüht, ihre 
fhweren Klagen um beflere Wohnung und Koft in eine 
von Hpperbeln überfließende, poetifche Profa zu Fleiden. 
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Es iſt kein tröſtliches und erquickendes Bild. 
Das Reſultat dieſer Unterredung war ebenfalls nicht 
tröſtlich und nicht erquickend. Es folgte darauf jenes 
berüchtigte „magere“ Gefchent, das die Dichterin dem 
Geber zurüdfchicdte, mit den befannten Worten: 
Zwei Thaler gibt fein großer König; 
Ein ſolch Geſchenk vergrößert niht mein Glüd, 


Kein, ed erniedrigt mich ein wenig, 
Drum geb’ ich es zurüd. 


Sie fuhr aber bei allem dem fort, den großen Kö— 
nig, ihren bewunderten Helden, zu preifen. Daraus 
fiehbt man die Größe ihrer eigenen Gefinnung: ihre 
Seele war von Rachſucht und hämiſchem Grol frei. 
Der Herzog Friedrih von Braunfchweig, Neffe des 
Königs, gab der Bittenden, was der Oheim verweigerte, 
doch war es nur ein ſehr geringes Jahrgehalt. 

Bei der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm II. 
wurde die obige Unbill wieder gutgemacht: der König 
gab den Befehl, daß man ihr eine neue Wohnung bauen 
folle, räumlich und mit den Emblemen der neun Mufen 
verziert. Die arme, alte Anna war außer fi; ihre 
Dankbarkeit kannte feine Grenzen: fie lief in Berlin 
von Haus zu Haus und forderte Jedermann auf, den 
König zu preifen, ihr Glüd zu bewundern. Das Haus 
wurde zwar fofort zu bauen angefangen, aber. es wurde 
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ftatt eined Palaftes, wie feine Eigenthümerin geträumt 
hatte, nur eine fehr befcheidene, zweiftödige Wohnung, 
die Ede eines Marftplaged in Berlin. bildend, wo man 
fih’8 jeßt noch zeigt. Die allegorifchen Gemälde blie— 
ben weg, und die Dichterin, die nicht die Zeit abwarten 
fonnte, innerhalb ihrer eigenen vier Mände zu athmien, 
bezog das Haus, als ed noch nicht völlig ausgebaut 
und- ausgetrodnet war. Die Folge von diefem Keicht- 
finn war, daß die alte Frau franf wurde und wenig 
frohe Stunden in ihrer neuen Wohnung hatte. Es war 
im Sommer des Jahres 1789. Ihr letztes Lebensjahr 
war mit Ehren überhäuft. Der Hof des Prinzen Fer: 
dinand, der fich bei jeder. Gelegenheit, wo Feftlichfeiten 
anzubringen waren, auszeichnete, 309 auch die in Mode 
gefommene Dichterin in feine Nähe. Sie erhielt eine 
Ginladung an der fürftlihen Tafel zu fpeifen, und der 
Plag neben der Fürftin war ihr aufbehalten. Da faß 
nun die Bäherin, in raufchendem Gewande, mit Zedern 
und Blumen geſchmückt, hoffärtig mit dem Fächer fpie- 
end, — fie, die einft die Heerde geweidet, die in der 
Schenfe rohen Gefellen aufgewartet, die durch Glogau’s 
Gaffen noch in Lumpen gewandelt und dürre Reifer 
fi auflas, um davon ihr fpärliches Mittagsfüppchen 
zu fochen. Hier faß fie. Es umraufchten fie die Chöre 
der Zafelmufif, fie bob in zierlichem, funkelndem Glaſe 
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foftbaren Wein zu ihren Xippen, fie glaubte fich unter 
die Seligen verfeßt. 

Wie fie immer binfälliger und ſchwächer wurde, 
fonnte fie den Einladungen, die an fie ergingen, nicht 
mehr Folge leiften. Da gab es einfame Tage und 
Abende, wo der Greifin ihr Enfel aus deni Plutarch 
vorlas, oder ihr ein Xied von Gleim zum Klaviere vor: 
fang. Den 12. Detober 1791 ftarb fie. Sie hinterließ 
zwei Kinder, zwei Enfelfinder, zwei Brüder und eine 
Schwefter. Ihre Tochter wurde an einen Herrn von 
Klenfe verheirathet, und deren Tochter an einen Herrn 
von Chezy. Beide Frauen wurden Schriftftellerinnen ; 
von der Grfteren haben wir eine lebensvoll gefchriebene 
Biographie der Mutter, von der Anderen dramatifche 
und Igrifche Poefien in Menge. 

Was den dichterifhen Werth der Frau betrifft, 
deren eben wir hier vor und aufgefchlagen haben, fo 
müffen wir nothwendig ein wenig auf die Principien 
der Dichtkunſt überhaupt: zurüdgehen. Die romantifche 
Schule verdammte jede und alle Productionen unferer 
Dichterin. Diefe Schule, die die poesie par excellence 
zu üben vorgab, höhnte darüber, daß die Karfchin einen 
verfifizirten Danf an die Oberbaufommiffion in Berlin, 
indem Diefe ihr in ftrenger Winterzeit einen eifernen 
Dfen hatte feßen laflen, zu Zage förderte, und daß fie 
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es wagte, dieſe klägliche Epiſtel Poeſie zu nennen. Noch 
ärger höhnte jene Schule, als ſie die Verſe las, die 
unſere Dichterin im fogenannten Saphiſchen Maße hin— 
geſchrieben hatte, verleitet von ihren gelehrten Freunden 
und Gönnern. Freilich, wir wollen weder jene Hymne 
an die Baukommiſſion, noch dieſe einfältige Nachahmung 
Flaffifcher Formen in Schug nehmen, allein darum bleibt 
die Schneidersfrau Anna Louiſe Karſch doch eine Did): 
terin; es muß fich nur der Kenner der Herzen und der 
Verfe die Mühe nehmen, auf die Quelle der Erfchei- 
nungen zurüdzugehen und die Stärfe der Strömungen. 
dort zu meffen, wo fie ihrer Heimatbftätte, dem ſchöpfe⸗ 
riſchen Gemüth, unmittelbar entfließen. Wir haben be— 
reits angedeutet, und die Dichterin hat es auch ſelbſt 
gethan, daß ſie in dem unmittelbaten Verkehr mit der 
Natur ihre Kraft ſich offenbaren und wachſen fühlte; 
was ſpäter die Bildung ihrer Zeit hinzuthat, war gleich 
dem Werk der Scheere, die eine ſchöne Hecke in eine 
gerade Taxuswand verſchneidet. Man liebte damals 
Zaruswände, ſowie man dreißig Jahre fpäter engliſche 
Parks liebte, und fo wie man wieder dreißig Jahre. ſpä— 
ter nochmals Taruswände lieben wird. Inzwiſchen bleibt 
die Natur Natur und Baum Baum. Nachdem die ro- 
mantiſche Schule das Weſen der Poeſie in ihr ſelbſt 
fand, findet man beufzutage, daß fie an Gegenfländen 
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haftet. Wir kehren zu der materiellen Anſchauung zurück, 
nachdem wir lange in der rein idealen und transcenden— 
talen geſchwelgt haben. Die romantiſche Schule beſang 
die blauen Blumen als ein myſtiſches Symbol, wir be— 
ſingen die Hobelbank und den Schuſterleiſten und knüpfen 
an dieſe, nichts weniger als myſtiſchen Symbole, alle 
poetiſchen Fragen der heutigen Welt. Die Poeſie war 
früher alles, nur nicht nützlich, jetzt ſoll ſie nichts als 
nützlich ſein. Aber ihr irrt euch; ſie wird nicht, wie 
ihr es wollt, bald Eins und bald das Andere ſein, ſie 
iſt, wie es ihre göttliche Natur mitbringt, immer Bei— 
des zuſammen geweſen, nur haben wir es nicht fo nach— 
weiſen können, wie es ſich denn überhaupt nicht nach— 
weiſen läßt. | 

Beim Beginn ihrer Laufbahn brachte ein guter 
Genius fie fogleich an eine günftige Stätte, wenn fie 
nur da hätte bleiben dürfen, nämlich bei dem Groß— 
vater. Dort hatte fie einen. milden, väterlichen Geift, 
der liebend ihr Schug und Anleitung zukommen ließ, 
dort hatte -fie Freiheit und Natur, dort hatte fie endlich 
die Bibel, diefed Buch, das Meifter und Schüler immer 
und immer wieder mit gleichem. Vortheil aufichlagen. 
Hätte die arme Kleine hier ruhig lefen und bewundern, 
lieben und nachahmen können! Sie verfuchte ed: mit 
ganzer, durftiger Seele hing fie an der. Geftaltenfülle, 
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die den entrollten Gedichten dieſes Buches aller Bücher 
entquollen. Beſonders war es die thraͤnen⸗ und liebe⸗ 
reiche Geſchichte der Makkabäer, dieſe durch ſüße, gött— 
liche Wunder leuchtende Legende, die dem dichtenden 
Kinde einen Schauer des Entzückens abrang. Wäre ſie 
hier in Einſamkeit aufgewachſen, genährt und gekräftigt 
durch ſolche Speiſe, ſie wäre aus den ſtillen Wäldern 
Schleſiens als eine der größten Dichterinnen nicht allein 
ihrer Zeit, ſondern vielleicht aller Zeiten hervorgegangen; 
ſo aber nahm ſie eine gekünſtelte Geſellſchaft und eine 
unwahre Dichterſchule auf; beide erzogen ſie nicht, ſon— 
dern verzogen ſie. Was ſie trotz dieſer -misgünftigen 
Verhältniſſe doch noch leiſtete, iſt der Anerkennung der 
Nation werth, wenn es auch nicht zu ihrer Ehre und 
Zierde gereicht. 

Die Sucht nach Pomp und Glanz trieb das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert, ſich die großen Dichternamen der 
antiken Welt anzueignen und mit ihnen ein recht un— 
würdiges Spiel zu treiben. Frankreich ging voran. 
Einen franzöſiſchen Horaz gab es früher, ehe es einen 
deutſchen gab, einen franzöſiſchen Euripides, einen fran⸗ 
zöſiſchen Plutarch, einen franzöſiſchen Aeſop früher, als 
es deutſche gab. Als die Karſchin in den Saal des 
Ruhms eintrat, war die alberne Rollenvertheilung ſchon 
vor ſich gegangen. Rammler war Horaz, Gleim bald 
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Pindar, bald Anafreon, Wieland Ariftipp, Jacobi Zi- 
bull, Geſſner Theokrit, was war natürlicher, daß die 
Karſchin — Sapho wurde? Sie wurde es; ob der 
Name paßte, wer fragte danach? Sie machte Verſe, 
Sapho hatte auch Verſe gemacht, alſo war ſie die deut— 
ſche Sapho. Die ſchleſiſche Hirtin nahm ſich die ſchöne 
und hochmüthige Bürgerin von Mitylene zum Vorbild 
und coeffirte ihren Geiſt nach dem ſtümperhaften Bilde, 
das ihr der Kritikaſter Sulzer von jener unglücklichen, 
ſtolzen Liebesſängerin vorhielt. Daß dieſe Toilette 
unglücklich ausfallen mußte, verſtand ſich von ſelbſt. 
Die ſaphiſchen Oden der Karſchin ſind darum auch 
äußerſt verfehlt, und wir wollen ihrer gar nicht wei— 
ter erwähnen. Die patriotiſchen Hymnen find jedoch 
erwaͤhnungs- und ſogar lobenswerth. Wir wollen eine 
hier beifügen, die zu ihrer Zeit fi) großen Ruhms 
erfreute. - 


Dem Vater des Baterlandes 
Friedrih dem Großen 


bei friumphirender Zurückkunft den 30. märz 1763 
gefungen im Namen feiner Bürger. 


Der du den Tempel deines neuen Freundfchaftsbandes 
Mit diamantnem Bogen wölbft; 

D König, Bater! Schuggott des beglüdten Landes! 
Uns gegenwärtig bift du felbft. 
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Did, mit vermehrten Siegeskränzen ausgeſchmückter, 
Empfängt der jüngite Frühlingswind 

Erfüllt mit Jauchzen deiner Bürger, die entzüdkter 
Iegt fühlen, daß fie Menfchen find. 


Zu lange ſuchten dich beflügelte Gedanken 
Und Seufzer deines Volkes dort, 

Wo um das Schlachtfeld fich die ‚Helden ftandhaft zanken, 
Und Kriegesdonner ift ihr Wort. 


Zu lange bliebeft du, verſteckt in ſchwarzen Wettern, 
Rund um dic werfend deinen Blig, 

Wir aber wankten, gleich verwelften Lindenblättern, 
Um deinen wüften goldnen Gib. 


Vor unſers nebelvollen Geiſtes Blicke jchliefen 
Die Schöpfung felbft und die Natur: 

Wir fühlten nicht den Reiz der beften Welt; wir riefen 
Dich, aller Welten Wunder, nur. 


Das Klaggeichrei, die Thränenftröme raufchten mächtig 
Bis an den’ Himmel und zu dir; 

Du fommft, und dein Triumph ift mehr als römifch prächtig: 
Nicht über Sklaven jauchzen wir, 


Nicht über nachgeführte, fremde Königsſchätze 
Und Kronen, die der Sieger nahm; 

Nein, über dih, Monarch, in welchem der Gefese 
Beihüger glorreih wiederfam. 


In deinen Augen ging aus taufend Mitternädhten 
Ein uns gefchaffnes Sonnenlicht 

Hervor, und ftralet nun fo lieblich deinen Knechten 
Als deines Gottes Angeficht. 
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Das über dir daher geleuchtet und, gelächelt 
In undurddringlicher Gefahr, 

Wenn oft das Vaterland wie Sterbende geröchelt 
Und zitternd für dein Leben war. 


O laß dein in der Schlacht nie wankend Knie umfaffen, 
Du Uebermwinder! und verſprich 

Nicht mehr dein bittend Land verwaifet zu verlaffen ; 
Und fordern neue Keinde dich, 


Dann gib und Waffen; laß dein Volk zu Felde ziehen, 
Du aber, unſre Wolluft! bleib 

In Sans: Souciz und-wer von uns wird ſchimpflich fliehen, 
Den tödte fein beherztes Weib! — 


Man wird geftehen, daß dies würdige Gefühle find, 
in einer dichterifch erhöhten Sprache ausgefprochen. Hier 
und da ift der Ausdrud veraltet, aber ein unvergäng- 
liched Feuer hält bi auf den: heutigen Tag den poe- 
tiichen Gedanken warm. Man fann fich denken, wie 
die Situation damals das Gedicht getragen hat: der 
aus blutigen Siegen zurückkehrende, allgeliebte und be- 
wunderte König, dad Ende der Kriegsnoth, das Ent- 
züden und die Hoffnung des Friedens, alles wirkte zu- 
fammen, um einem mittelmäßigen Lobgedicht Geltung 
zu verfchaffen, wie viel mehr einem wirklich ausgezeich- 
neten. Nachher befang die Dichterin noch andere fürft- 
liche Werfonen, die fie theild aus wirklich gutem Herzen 


154 Anna Louiſe Karſch. 


lobenswürdig fand, theils weil ſie von ihnen eine Pen— 
ſion, oder auch nur ein Geſchenk, denn ſie war ſtets 
begehrlich, zu erlangen ſtrebte. Dieſe Verſe ſind ohne 
Werth; es ſind banale, und dazu noch ſchlecht ausge— 
drückte Lobphraſen. Es mahnen uns überhaupt dieſe 
Gedichte an die gemalten Plafonds in den Sälen aus 
der damaligen Zeit, wo ein Olymp in höchſter Höhe in 
- Wolfen ſchwebend dargeſtellt iſt, und wir von den 
hinauffliegenden Göttern und Helden nur die Hinter— 
theile und Ferſen ſehen. Richtige Verhältniſſe und eine 
große, ungezwungene Körperſtellung iſt bei dieſen Ge— 
mälden nicht zu erwarten: alles übertrieben, in lächer- 
licher Verrenfung. Für das Liebeslied war die Karfchin 
ungewöhnlich begabt; fie hatte von der Natur die ge— 
ſund pulſirende Ader der Sinnlichkeit erhalten; dabei 
haftete ihr noch aus ihrem Bauerleben die derbe Nai— 
vetät an, die fie glücklich vor der zuckerſüßen Verweich— 
lichung und dem affektirten Bilderſpiel der Anakreons 
jener Zeit ſchützte. Manche dieſer Lieder ſind mit der 
graziöſen Gewandtheit und dem naturlieblichen Mienen- 
ſpiel der Goethe'ſchen Muſe gegeben: zu dem Beſten, 
was die poetiſche Literatur der Nation beſitzt, können 
ſich dreiſt dieſe artigen ſinnlichen Scherze beigeſellen. 
Wir wollen bier ein paar ausheben. 


| Anna Rouife Karſch. 
An Leda. 


Von dem Olympus zogeſt du ihn nieder, 
D Leda! Deinetwegen trägt 

Der Donnergott ein lilienweiß Gefieder, _ 
Der fonft mit Keulen um ſich ſchlägt. 


Gr theilt die Wolfen, feine Flügel trennen 
Den Aether und den Sonnenftral; 

Er kommt, und deines Auges Blicke brennen, 
Dein Antlig blühet wie das Thal. 


Dein Bufen ſchwillt, wie kleine Floden: Hügel, 
Wenn Boreas dur Fluren bläst, 

Und jeder Bach verwandelt wird zum Spiegel, 
Und das geftorbne Laub verweit. 


Du lächelſt mit der feingefchnigten Lippe 
Dem Schwane, der den Hals erhebt 

Und nad der. weißen Alabafterklippe 
Wollüftig mit dem Sthnabel ftrebt. 


Sein maulbeerfarbnes Auge redet Liebe, - 
Die ganze Macht: der Buhlerei, 

Den innern Aufruhr fchlau verftedter Zriebe 
Verräth der Schwan durh Schmeidhelei. 


Er will dich Büffen, fterblihe Beglüdte! 
Beneidenswerthe Leda! Did 

Unifaßt mit beiden. Flügeln der entzüdte, 
Beflammte Gott, und wünfcet ſich 


Den füßen Raufh der Küffenden auf Erben, 
Und fühlet Amors ftärkften Pfeil, 

Und trinfet mit füßlachenden Geberden 
Des Liebesnektars letzten Theil. 
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An eine Dichterin 
welche das Klavier ſpielte. 


Des Jovis, der Latona Sohn 

Hat mir ein Saitenſpiel gegeben; 
Du aber kannſt im ſuͤßen Ton 

Dit Stimme zum Geſang erheben. 


Dein Finger hüpfet wie der Weſt, 

Der an dem fohönften Tag des Mayen 
In jugendlihe Blumen bläst, 

Die deines Lieblings Blick erfreuen. 


Hör’ auf, geliebte Zauberin! 
Hör’ auf zu fingen und zu fpielen; 
Ich brenne, da ich weiblich bin, 
Was wird nicht diefer Züngling fühlen, 


Der über deine Schulter fieht, 

Bald deinen-weißen Hals betradhtef, 
Bald diefes Auge, welches glüht 

Und redet und im Sprechen fchmachtet ? 


Hör’ auf, o Mädchen! jeder Schlag 
Dringt fiefer in des Jünglings Bufen, 

Und das, was dein Klavier vermag, 
Bermag kaum eine von den Wufen. 


Von ähnlicher Einfachheit und Naturwahrheit gibt 
die Sammlung nody viele Proben; wir verweifen den Le: 
fer auf fie, wenn er unfere Dichterin in ihrer anfprechend: 
ften Laune will genau fennen lernen. Zroß dieſes Lo— 
bed, das wir gerne ertheilen, müſſen wir jedoch immer 
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wieder. bemerken, daß der große dichterifche Styl der 
ihr eigens zugetheilte gewefen zu fein fcheint; hätte fie 
ihn nur ausbilden fünnen! Wäre fie, wie wir oben 
angezeigt, in der- Einfamfeit und fern der falfchen Bil- 
dung ihres Jahrhunderts aufgewachſen, fo hätte fie das 
Ziel erreicht, das offenbar ihrer Kaufbahn geftedt war. 
Die fchlefifchen Dichter haben immer Ungunft vom Ge- 
ihi erfahren; man denfe nur an den armen Günther, 
diefen fo reich begabten Genius, der traurig verfünmerte 
und unterging, weil er fich den Göben des Tages nicht 
zu fügen verftand, wie e& die Karfchin erlernte. 
Zufammenhängend hiermit und wol eine Folge diefer 
Ungunft des Geſchicks ift, daß unfere Dichterin Stoffe 
nicht zu behandeln weiß, die recht eigentlich aus der 
Sphäre ihrer Anfchauungen und Erfahrungen geichöpft 
fheinen, fo. die ländlichen, dörflichen Idyllen und. Vor- 
gänge. Sie verlor, je weiter fie in modifcher Bildung 
vordrang, den Blid und das Bewußtfein an Natur und 
Sitte des Landlebens. Auffallend ift, wie linkiſch und 
froftig fie Die Bilder des Dorfverkehrs auffaßt, wie fie 
faft ängſtlich ſtrebt, Gegenftände mit vornehmer Spott: 
fuht und ſchlechtem Wie zu umfleiden, die fie in ihrer 
uriprünglichen Natur liebgewonnen hat. Der Kern der 
Volfsnatur, ihre Sitte und ihr Leben gehen fpurlos an 
ihren Sinne vorüber; fie greift häßlich fehl, wenn fie 
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irgend einen charakteriſtiſchen Zug von daher erzählen 
will. So beſchreibt ſie irgendwo ein wirklich Geſche— 
henes, das Stoff zu einer faſt grauſigen Ballade gäbe, 
wenn man’ auffaßte, wie ed aufgefäßt fein muß, mit 
einer fo unglüdlichen, - einfältigen Spafhaftigfeit, daß 
der. große, Fühne Gedanke, das Leidenfchaftliche Bild 
unter ihren Fingern Fläglich zerbricht. Die Begebenheit 
ift folgende: Ein Bauer, der. fein junges Weib innig 
liebt, findet fich von diefer.betrogen ; weldye Strafe finnt 
er aus, welche Rache nimmt er? Er greift nad) dem 
Beile; fchon fürchtet man, er werde die Treuloſe zu: 
fammt dem: Genoſſen ihres Verbrechens mit einem 
Streiche niederſchlagen: vielleicht war dies auch in dem 
erſten erſchütternden Zornes- und Schmerzensanfall ſeine 
Abſicht, allein er beſinnt ſich eines Andern. Nicht mit 
dem Tode, mit ewiger Schande will er die einſt ſo Ge— 
liebte ſtrafen: er ſchlägt von dem Herde, der geweihten 
Stätte des Hausgottes, eine Ecke in Trümmer. Dieſe 
That iſt entſetzlich! nicht größer und zugleich nicht edler 
kann die gekränkte Liebe, der beleidigte Stolz ſtrafen, 
und zugleich drückt ſich in dieſem ſcharfen Charakterzuge 
das Bild ehrwürdiger Sitte, unverfälſchter, urſprüng⸗ 
licher Natur ab. Ewig wird nun die Treuloſe durch 
die fehlende Ecke des Herdes an ihren Fehltritt erinnert 
werden, an die Großmuth deſſen, den ſie beleidigte, an 
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den Schandfleck, der durch ſie dem Hauſe zugefügt ward, 
in dem ſie und ihr Geſchlecht lebt und aufwächſt. Die 
Familie eines Bauern iſt immetdar um den Herd ver— 
fanmelt, die Nachbarn finden ſich dafelbft ein, wenn 
der Feierabend Ruhe und fröhliches Geplauder zuläßt, 
mit welchem bittern Gefühl wird die Verbrecherin an 
dem Herde figen; werden ihre Blide nicht immer ftarr 
auf jene‘ fehlende Ecke gerichtet fein, und wenn fie jelbft 
binzufehen vermeidet, muß fie nicht fürchten, daß die 
Blide der Anderen auf diefem ominöfen Mal haften? 
Und wie wird fie die Fragen der Kinder beantworten 
mögen, die den. Grund jener Beichädigung von ihr wif- 
fen wollen? D taufendmal lieber den Tod, als Ddiefe 
ewige bittre Dual und Schande! Das einmal gefchän- 
dete Haus birgt Feine Zugend mehr, fo. fürchtet fie, 
deine Töchter wachfen zu gleicher Schande auf! Wenn 
du ed wagft, ihnen Xehren der Tugend zu geben, wer- 
den fie nicht höhnend auf jened Mal zeigen und deine 
Thranen, deine Seufzer verlahen? So denkt fie, und 
ihre Dual ift verdoppelt und verdreifacht. Armes Weib; 
es ift Die Rache eines Bauern! Der Gegenftand ift 
erhaben und hätte in unferen Tagen, wo das lebendige 
Gefühl für die Einfalt und die Größe der Sitten im 
Volk fo rege geworden, von der Feder unferd Auerbach 
bearbeitet, eine Meifterfhöpfung werden fünnen. Anna 
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Rouife Karſch, die im Wolke lebte, die in ihrer Nähe 
die That fah, ihre Wirkungen erfuhr, fie wußte nichts 
aus einem fo wunderfamen Stoffe zu machen, als jene 
elende Ballade, die wir Seite 210 (Gedichte: Ausgabe 
Berlin 1792) unter dem Titel „Duldmanns Rache“ 
finden. Nach diefem einen Beifpiele mögen uns die 
anderen erlaffen werden. Bei dem Gedichte „Die Maf- 
fernoth bei Frankfurt an der Oder im April 1785“ 
geht fie von der Schilderung jener Scenen, die fie eben- 
falls aus örtlichen Anjchauungen. frefflih hätte malen 
fönnen, auf das Rob des Prinzen Leopold über, von 
dem fie gerade damald ein Gnadengefchenf erwartete. 
So ſehen wir fie denn immer und immer wieder dem 
Weltgeifte hingegeben. Ihre Eitelkeit zeigt fih bis zu 
einem gehäffigen Grade gefteigert in dem Liede „An 
Phillis,“ wo die Verfe vorfommen: 

- Mehr als ein Schäfer wirft ſich vor ihr nieder; 

Ein reicher Graf umfaßt ihr. Knie 


Und fchmeichelt ihr und bittet wieder 
Wie fonft um Zärtlichkeit, um Gegenliebe fie. 


An ihrem andern ausgeftredten Fuße 
Liegt Deutfchlands größte Sängerin, 
Und finget von dem fanften Kuife, 
Den ihre Phillis gibt, ein zärtlich Lied dabin. 


Diefen Uebermuth, ſich Deutfchlands größte Sän- 
gerin zu nennen, batten ihr thörichterweife Gleim und 
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Rammler beigebracht. Doch fehlte es nicht an nach— 
denklichen und demüthigen Stimmungen, wo ſie, weit 
entfernt, ſich groß und gewaltig zu wähnen, recht be— 
ſcheiden von ſich dachte, und wo ſie ſelbſt die Ueberzeu— 
gung ausſpricht, daß, wenn ihr Geſchick ſie ſorgenfrei 
im Schooſe der Natur und Einſamkeit hätte ſich empor: 
bilden laſſen, ihr Genius feine Miffion erfüllt hätte. 
Ein fleines Gedicht, auf dem Sterbebette gefungen, 
ſpricht diefen Gedanken rührend aus. Wir können nicht 
anders, ald die Wahrheit dieſes poetifchen Selbftbewußt: 
ſeins beftätigen und ihn zum Schlußgedanfen unferer 
Lebensfchilderung machen. 
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En ſchwächliches Talent, allein eine liebenswerthe Er: 
ſcheinung. Ihr Ruf ift mehr,ein Salons- und Coterien: 
Ruf, als ein nationaler, und mehr die Eitelfeit „des 
Jahrhunderts, dem fie angehörte, ald ihr WVerdienft gab 
ihr den bedeutenden Namen. Von England ging befon- 
ders Das Rühmen und Preifen ihrer Schöpfungen aus, 
und man weiß, daß über Gegenftände der Kunft diefe 
Infel nie ein entfcheidendes Urtheil gehabt hat. Es find 
andere Nationen, die den Auf eincd Malers, eines Bild- 
nerd nachhaltig und auf Jahrhunderte hinaus beftimmen. 
England iſt für Gemälde und Bildwerfe ein modernes 
Pompeji; die Afche, die auf den angefammelten Schätzen 
ruht, iſt die Kälte, der Egoismus, der Indifferentismus 
einer von der Natur nicht kunſtbegabten Nation, die 
nur ſammelt, um zu beſitzen, nicht um der Welt das 
Schöne mitzutheilen, am Erhabenen ſich und Andere zu 
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gleicher Schöpfungsfraft zu entzünden. Ein. feuriger 
und eitler Franzofe ftellt ein erfauftes fchönes Gemälde 
fo auf, daß die Bewohner aller fünf Welttheile und 
wo möglich noch die eines fechften, noch unentdedten, 
ed fehen können. Er ift entzüdt, daß alle Welt das 
fhöne Gemälde bewundert und daß alle Welt es bei 
ihm bewundert; der Deutiche ziert mit. dem Kunft: 
werfe fein Arbeitszimmer; er iſt glücklich, daß es für 
ihn und einen kleinen Kreis ſeiner Freunde da iſt; ſein 
Auge weilt, wie der Blick des Liebhabers auf dem ge— 
liebten Mädchen, auf ſeinem Schatze: in ſtiller Freude 
vergießt er vor dem Bilde Thränen. Der- Italiener, 
der ächte Jünger der Kunft, ftellt das erworbene Mei- 
ſterſtück im Atelier auf, verfammelt Schüler. um daf- 
felbe und ruht nicht eher, ald bis er eine große Anzahl 
an dem Meifteriverke zu Meiftern berangebildet hat; 
ihm ift die vollendete Schönheit. Gegenftand der Anbe- 
tung. Der Engländer verfchließt das. herrliche Bild in 
feine Mufeen, ftellt einen verdrießlichen Wächter davor, 
fieht es ſelbſt nicht an und läßt ed Nicmanden fehen. 
Er ift der glüdliche Kaufmann, der Geld genug gehabt 
bat, ein „ſehr theures“ Bild zu Faufen. Damit ift er 
zufrieden; damit ift alles abgethan. 

In einem Fleinen Orte, unfern des Sees von Gon- 
ftanz, Iebte gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts Jo— 
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hann Iofeph Kaufmann, ein mittelmäßiger Maler, der 
auf Beftellungen des Bifchofs von Chur Gemälde an- 
fertigte. Von ihm ift nichts zu fagen. Er befah die 
Eitelfeit und raftlofe Beweglichkeit jener Väter, Die 
Wunderfinder haben und fie mit fich herumführen. Die 
Fleine Angelifa (den 30. Detober 1741 geboren) war 
ein folches Wunderfind. Im fechften Jahre machte fie 
Entwürfe zu Cartond um die füdliche Wand ded Hau: 
ſes mit einem allegorifchen Gemälde, die vier Jahres: 
zeiten vorftellend, zu verfchen, die der Water mit einem 
Stück Kohle binzeichnete, und darüber einen von ber 
ganzen Familie gepflegten Weinftod ausroden ließ. Im 
neunten Jahre fertigte fie äußerſt zierliche Porträts in 
Paftell. Man fah die Heine Künfklerin ihre Morgen- 
wanderung am Ufer ded Sees täglich antreten, um mit 
ihrer Mappe unterm Arm die Villen in der Nachbar: 
ſchaft zu befuchen, wo fchöne Frauen, hübfche Kinder, 
greife Männer dem wunderfamen Kinde gern zum Bilde 
faßen. Sie war dabei ein fo liebliches Kind; man 
fchmeichelte ihr, man liebfoste fie, man gab ihr für ein 
hübſches Bild eine Schachtel voll Konfelt. | 

Der alte Kaufmann z09 mit feinem Kinde nad) 
Como, von da nad Mailand, wo Angelifa im Jahre 
1754 in den öffentlichen und Privatgalerien arbeitete, 
und die großen Meifter der lombardifchen Schule ein 
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mächtiges Licht in ihrer Erfenntniß entzündeten. . Die 
junge Künftlerin fchwärmte, und jene füße Trunfenheit, 
die dad Gewahrwerden der fchöpferifchen Geftaltungs: 
kraft in dem Bufen ded Talents zu begleiten pflegt, 
wurde auch in ihr rege: Sie räumte, kaum vierzehn 
Zahre alt, ſchon von den Kränzen ded Ruhms. Sie 
war unermüdlich thätig. Der Vater ging herum und 
erzählte von feinem Wunderfinde er brachte ed dahin, 
daß der Gouverneur von Mailand, der Herzog von 
Modena, das gepriefene Mädchen an den Hof befchied, 
fih und feine Gemahlin malen ließ. Died war die erfte 
Staffel, die die eitle Angelifa in dem Salonsruf er: 
flimmte. Hätte dieſes fchmeichelhafte Hervorftellen nicht 
ftattgefunden, wäre unfere kleine Künftlerin in der Stille 
ihrer väterlichen Arbeitöftube geblieben, ed wäre ihr 
dienlicher gewefen. Die Freunde ded Waterd mochten 
diefe vernünftige Anficht ihm einleuchtend gemacht ba- 
ben, er entſchloß ſich in der That, die Kleine auf einige 
Zeit aus der Hofatmofphäre hinwegzunehmen und fie 
der Einfamfeit und den Studien zu übergeben. Er 
ging mit ihr nach Schwarzenberg, ihrem Geburtsorte, 
und fing dort mit ihr zuſammen an, die Parochialfirche 
mit Gemälden zu fchmüden. Dazu war ihm der Auf: 
frag geworden. Jetzt faßen Vater und Tochter beifam- 
men in der düftern, alterthümlichen, einfamen Kirche, 
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er oben, um den Plafond zu malen, fie unten, um die 
Kirchenwände mit den Figuren der heiligen Apoftel zu 
zieren, die fie al fresco malte. Das war ein recht eigen: 
thümliches und gemüthliched Zufammenwirfen und Schaf: 
fen. Wie oft muß die ftille Zandfirche von dem Ge- 
foräch der Beiden wiedergetönt, wie oft die fragende 
Stimme des VBaterd von oben, die antwortende der 
Tochter von unten bald Gegenftände des gewöhnlichen Le—⸗ 
bens, bald die hohen Intereſſen der Kunſt gegen einander 
ausgetauſcht haben. Farben und Pinſel machten abwech— 
ſelnd die Wanderung von oben nach unten und umge— 
kehrt. Der Vater malte oben das leichte, roſige Gewand 
eines Engels, die Tochter unten die funkelnde, ſchwere 
Toga eines Prieſters. Der Alte erging ſich in Scherz, 
in Sonnenſtralen, in pausbackigen Knabengeſichtern, das 
junge DMäppen unten ‚malte endlofe Prophetenbärte, 
duftre Greifesblide, magre und gefurchte Priefterftirnen. 
So ift ed im der Drdnung: das Alter fühlt fi zur 
Jugend gezogen, die Jugend zum Alter. Bei der Ge: 
legenheit lernte Angelika etwas richtiger zeichnen - und 
firenger Contour und Farbe auffaſſen. Sie war allein, 
fie hatte Niemanden, der ihr fchmeichelte, fie mußte ernft 
Ichaffen, ernft nachdenfen; das war ihr äußerft dienlich. 
Leider dauerte die Arbeit nicht lange. Eines fchönen 
Tages trat der Graf von Montfort in die Kirche, ſah 
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Angelifa und gab fich fogleich als leidenfchaftlichen Be— 
wunderer ihres Talents zu erfennen. Auf feine Bitten 
famen Vater und Tochter nach Montfort und wohnten 
dafelbft auf dem gräflichen Schloffe. Jetzt fing wieder 
ein fehr frivoled Xeben an. Der Bifhof von Conftanz 
fam nach Montfort, mit ihm viele geiftliche und welt: 
liche, gelehrte und ungelehrte Herren, die es alle fehr 
erfprieslich fanden, mit dem fiebzehnjährigen, ſchönen 
Mädchen über die Kunft zu plaudern. - Der alte Vater, 
der diefem Treiben hätte Einhalt thun follen, war ſchwach 
und eitel. Gemalt wurde wenig, und das Wenige ge 
rieth nicht ſonderlich; was fragten jedoch die eleganten 
Herren nach Kunftwerfen, cd genügte ihnen die Künft: 
lerin. Wollte diefe Studien zu hiftorifchen Bildern ma: 
chen, fo verſchwand raſch ein junger Abt nnd erfchien 
nun im Koftüm Franz des Erſten, um zum Gemälde 
zu figen, ein Ritter des heiligen Geiftordend fpannte 
die prallen Glieder, die die Prälatentafel mit fehöner 
Fülle verfehen, in Zricot, warf die Zither über die Schul- 
ter und fand dem jungen Malerfinde ald Troubadour 
mit fehr beredten Bliden gegenüber. Ueberall biftorifche 
Mufterbilder. Welche - Menge Eginhardts, Egmonts, 
Konradins, — fie traten aus jedem Saal, aus jedem 
Kabinet hervor: man hatte unter ihnen die Wahl. Aber 
auch Apoftel, Märtyrer, wunderfam ausgedörrte Ana- 
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choreten erfchienen: Engel mit Palmzweigen und in 
Lilienfronen. Das alte Schloß zu Montfort wurde ein 
Kunftfigurenfabinet eigener Art. Es wimmelte darin 
von berühmten Verftorbenen, durch alle Kammern liefen 
Vifionen, und an den Wänden hin fpielten chriftliche 
Ascetif und heidnifche Mythologie durcheinander. 

Die Biographen unferer Künftlerin jagen einftim- 
mig, daß fie in Diefer Periode ihrer Jugend und 
eben erblühten Schönheit mandyerlei Anfechtungen zu 
überftehen und zu befämpfen gehabt habe. Der beflere 
Geift in ihr zeigfe ihr jedoch unabläffig den Weg, den 
fie zu wandeln babe, und fo feßte fie es denn endlich 
bei dem fchwachen Vater durh, daß er mit ihr eine 
ernftlic) gemeinte und ernftlich durchgeführte Reife nach 
Italien antrat. Das Paar verließ: dad Zauberfchloß des 
Grafen und begab fih auf die Wanderung. Kaum war 
Angelifa wieder unter Künftlern und Gemälden, als ihr 
alter Drang, Großes hervorzubringen, neu in ihr er- 
wachte und fie unabläffig wieder zum Schaffen antrieb. 
Sie war jest in Florenz und malte fleißig. Die Ein: 
ladungen und Verlodungen in die Gefellfchaftöfreife 
wurden abgewiefen. In diefe Zeit fallt auch ihre leiden- 
ſchaftlich gefürderte Ausbildung in der Muſik. Immer 
hatte dieſe Schweftermufe großen Einfluß auf die Seele 
unferer Künftlerin ausgeübt, aber mit weifem Zufammen- 
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halten der Kräfte war ihrem Andringen eine Schranfe 
gefeßt worden, jest durfte fie die einfamen Stunden, 
die die fehlenden Zerftreuungen der großen Welt leer 
ließen, ausfüllen. Angelika erhob ihre Stimme zum 
Gefange und hauchte eine überrafchende Süße und Lieb— 
lichkeit in ihre Afkorde. Die Harmonieen, einmal fchon 
an die Mifchungen ihrer Pallette gefeflelt, wurden ihr 
zum zweitenmal Dienftbar, wenn ihre Hand die Zaften 
des Klavierd oder die Saiten der Zither berührte. Sie 
fang mit einem ſolchen Wohllaut und verfettete fo artig 
Melodieen ineinander, daß die Freunde ded Haufes ihr 
den unvorfichtigen Rath gaben, der Malerei zu entfagen 
und dafür die Mufif zu erwäblen. Angelifa ſchwankte 
einen Augenblid und litt dabei unfäglihe Dual. Der, 
der ihr diefen Rath gab, war ein junger Mufifer, der 
fie heimlich liebte; zu der Mufif übergehen, hieß zu: 
gleich, für den Freund fich entfcheiden: eine zwiefache 
Wahl fürs ganze Leben. Doch überwand fie die Ver: 
führung und kehrte zu ihrer Staffelei zurüd. Der junge 
Mann, untröftlich über diefe Entfcheidung, verließ fie, 
und nie hat fie ihn fpäter wieder gefehen, noch von ihm 
gehört. Sie bewahrte jedoch fein Andenken. In dem 
Gemälde von ihrer Hand, das Orpheus darftellt, der 
Eurydice dem Drfus entführt, eine in lieblidyer Geftal- 
tung trefflihe Compofition, trägt der tragifche Sänger 
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die Züge jenes Freundes, der auf ihren Xebensweg ge- 
ftellt zu fein fchien, um ihr eine bittre Stunde in der 
Gegenwart, und taufend füße in der Erinnerung zu 
ihaffen. Der Genius der Muſik verförperte ſich und 
nahm die Geftalt jenes fanften, trauernden Verwiefenen 
anz fie fang und Flagte, um ihre Seele mit: der feinigen 
zu vereinen. 

Diefe Erlebniffe bezeichneten ihren Aufenthalt in 
Florenz; im Januar des Jahres 1763 ging fie nad) 
Rom, und bier war ed, wo in ihrem Leben ein Wende: 
punft eintrat, wo fie mit einem der erhabenften und 
edelften Geifter des Jahrhunderts zufammengeführt wurde. 
Diefe Begegnung. entfchied für ihr ganzes Leben; denn 
dem Genie begegnet das Zalent nie ohne Wirkung; 
entweder es wird niedergedonnert und für alle Zeiten 
unglüdlicy gemacht, oder e8 wird mit einem Adel und 
Glanz umgeben, der es folgenden Jahrhunderten em: 
pfiehlt. Das leßtere fand bei Angelifa ftatt. 

Hoch im Norden, in der Altmark Preußens, war 
einem armen Schullehrer, einem Menfchen, der hart 
und ftreng angeipannt war in dem Joche des Xebeng, 
die füße Zauberwelt Griechenlands. aufgegangen. Einem 
preußifchen Dorffchullehrer träumte von dem jonifchen 
Himmel, und feine Seele, zufammengefcheucht von den 
Eisftürmen des Nordens und den Qualen einer dürf: 
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tigen Eriftenz faft erliegend, ward plötzlich überfchüttet 
von dem Blütenregen, den einft Dichter, - Philofophen 
und Künftler üler die ſchöne Erde von Hellas bingof- 
fen. Ein Wunder geſchah. Griechenland wählte ſich 
einen Gefandten, die Schönheit einen Bevollmächtigten, 
die Kunft einen Miffionär, und fie wählten ſich ihn 
nicht in dem heißen Italien, dem Lande der Kunft, 
nicht in dem geiftwollen und fonnenhellen Frankreich, 
denn Rande der Poefie, nicht in dem melancholifchen 
England, dem Lande ded Reichthums, nein, fie wählten 
fi ihn an dem nächtlichen, öden, verlajlenen Geftade 
des baltischen Meeres, Dort riefen fie einem armen, 
blaffen Iüngling die alten, heiligen Märdyen, die die 
Melt entzüdten, ins Ohr, dort fangen die neun Schwe- 
ftern ihre wunderfamen Chöre und vermifchten die Stro- 
phen der Sapho und des Pindar mit dem melandyo- 
lifchen, dDumpfen Klange der Wogen der nordifhen Mee- 
resbucht. Amor und die Grazien, dieſe verwöhnten 
Xieblinge des Olymps, dieſe Zärtlinge unter den Göt- 
tern, um deren Gunft die Harfen der Poeten aller Jahr: 
hunderte in Harmonieen gebuhlt, fie treten die weite 
Reife nah dem Norden an, und in einem Städtchen 
der Altmarf machen fie Halt und treten in das enge 
Häuschen des Konreftord, und während der faufende 
Schneeſturm an das fleine Fenfter beult, fingen fie die 
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Lieder Homers und die Fleinen bufolifchen. Hymnen 
Anafreons, führen fie Tänze auf, die im Saale der 
Alpafia einft die Jugend Griechenlands bis zum Wahn- 
finn entzüdten. Hingeftredt auf fein elended Lager, 
noch umgeben von den Vokabelbüchern und Schulererci- 
tien der Dorffnaben, fann der arme Konreftor dem 
Dpfer der Iphigenia nach, und fah vor fich die olym- 
piſche Schönheit Apolls erſtehen. Welche Mühen, welche 
Kämpfe mußten überftanden werden, che ed dem Dürf- 
tigen, Schußlofen gelang, das Land feiner Verheißung 
zu erreichen. Aber er erreichte ed. Im Herbft des 
Jahres 1755 wanderte Johann Joachim Windelmann 
in Rom ein. 

MRindelmann fam nach Rom. 

Er fam arm und dürftig, mit einem Gnadengehalt 
von 200 Thalern in Rom an, aber er brachte . eine 
Feuerfeele mit, eine Seele, die nach dem Vollgenuß der 
Schönheit fchmachtete, wie der Wanderer in der Wüſte 
nach einem Zrunfe aus der Duelle. Died war nöthig. 
Die Kunft lag darnieder. Die erfte Hälfte des acht- 
zehnten Jahrhunderts macht ſich bemerfenswerth durch 
ihre Verirrungen im Gebiete der Fünftlerifchen Produf- 
tion und des Geſchmacks. Mit Vernini und feinen 
Nahahmern war die Sfulptur von der grandiofen Ge: 
Danfenerzeugung eines Michael Angelo in Verzerrung 
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und Verfrüppelung übergegangen. Ron Bernini ab- 
wärtd ging der Verfall rafh; die Malerei ebenfo von 
den fchon manierirten Caracci's niederfteigend, fonnte 
ihrem gänzlichen Verfall nur entgehen, indem fie das 
Gebiet der heiligen Gefhichte, des ernften Styls, ver- 
ließ und ſich als Boudoir- und Portraitmalerei begrenzte. 
Mit Windelmanns Erfcheinen in Italien datirt ſich eine 
neue Aera der Kunft. Es bedurfte der ganzen Macht 
feined Genius, ded unermuüdlichen Dranges, der ihn be- 
berrfchte, um eine in ihren Irrthümern fich gefallende 
Zeit dem Lichte zuzuführen. Auf feinem Wege wandelte 
Leſſing in Deutichland, Diderot "in Franfreich weiter; 
aus den Goldflumpen, die er zu Tage fürderte, fügten 
edle Bildner, wie Goethe, Herder, Kant, ihre unfterb- 
lichen Gebilde zufammen. Er erfchloß eine unbegrenzte 
Melt der Heiterfeit und der freien Schönheit. Man leſe 
in feiner Kunftgefchichte die feurige Dithyrambe, die er 
vor der Bildfäule des Apollo im Belvedere hält. So 
mußte gefühlt, fo gefchrieben werden, um eine Genera- 
tion, die in Gefchmadsapathie verfunfen war, zum Er- 
fennen und Nachempfinden aufzurütteln. Es war fein 
gütiges Gefchid, das ihm in der Perfon Raphael Menge’ 
einen Maler zur Seite gab, der -praftifch das ausführte 
und der Welt in Farben und Formen darftellte, was 
Windelmann in ewiger Begeifterung theoretifch als Lehre 
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gab. Nicht fo glüdlich war er im Auffinden eines pla- 
ftifchen Genies, dad unmittelbar in feiner Nähe erblüht 
wäre. Der fpätere Ganova führte ſchon wieder abwärts, 
- und unter feinem Meißel ging wieder viel von der Er- 
rungenfchaft Windelmanns verloren. Der mächtige 
Schöpfergeift Thorwaldfend Fam zwar früh genug, um 
noch das Erbe beifammenzufinden, aber viel zu fpät, 
um mit dem Erringer der Schäße felbft zu fämpfen 
und zu ſiegen. Windelmann ging aus der Welt, wie 
die großen Geifter zu fcheiden pflegen, raſch nah Voll— 
endung ihrer Mifftion. Ein feiger, graßlicher Meuchel- 
nord nahm ihn weg, aber die Nachwelt hat feine feiner 
foftbaren, ihm fo wenige zugemeflenen 2ebensftunden 
verloren. Ein ungemeines Beuer, ein Enthufiasmus für 
Kunft und Kunftgefchichte, für Altertbum und die grie- 
hifhe Welt insbefondere, erwachte und heftete fich 
unmittelbar an die Fußſtapfen des Ddahingegangenen 
Meifters. 

Es ift wol gerade hier am Drte nicht unpaffend, 
über das Griehentbum in der Kunft zu fprechen, das 
durh Windelmann hervorgerufen wurde und das bie 
weit in unfer Jahrhundert hineingereicht hat. Es darf 
dabei nicht gefürchtet werden, daß diefe Betrachtung von 
dem eigentlichen Gegenftande, den wir den Bliden un- 
ferer Leſer ausgelegt haben, ablenfe. Die Künftlerin, 
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deren Bild wir geben, hat nicht wenig dazu beigetragen, 
MWindelmanns Theorien befannt zu machen, nicht ſowol 
im Verſtehen derfelben, ald vielmehr im Mißverfteben. 
MWindelmann ftellte den Sab auf, daß das Ideale in 
der Kunft das Erſte und Einzige fei, nad dem der 
Künftler ftreben müſſe: er fand dies Ideale in der grie- 
chifchen Götter- und Bildnierwelt auf das vollfommenfte 
ausgedrüdt. MUeberall war von der menschlichen Natur 
und Bildung dasjenige abgeftreift, was ihr ald Merf- 
mal individueller Eriftenzs und - gefelligen Beiſammen— 
wohnens anbaftete.. Die Idiome der Körperform ver: 
Ihmwanden, und.nur eine und überall geltende Formen— 
fprache der Schönheit galt. Nicht den Menfchen, den 
Klima, Sitte, Konvenienz, Nationalität in taufend ab- 
irrende Linien gefnidt, gebogen, umgeftaltet haben, fon: 
dern den, der einen in blübender Entfaltung göttlich 
glatten, gepflegten, von feinem Aeußerlichen angetafteten 
Leib zeigt, ftrebte die Kunft zu verewigen. So ftand 
Apol da, fo die Götter Griechenlands. Der Haß gegen 
das Charafteriftifche ging fogar fo weit, daß man nicht 
einmal Mann von Weib gefchieden, fondern beide Bil- 
dungen in demfelben Umriß der Schönheit verſchwom— 
men fehen wollte. So entftanden jene männlichen Por- 
traitfiguren mit weiblichen Kopfpuß, und Rrauen, Die 
den Apollofnoten trugen. Aus der Vorrathöfammer der 
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griechifchen Verirrungen in Marmor zog man jene Ge- 
falten hervor, die in bermaphroditifcher Bildung die 
Reize des Weibes mit denen ded Mannes vereinigten. 
Diefe befang man, diefe ahmte man nach; alles - andere 
hieß gothifche, barbarifche Unform. Die größten Geifter 
waren in dieſem Syſtem der charafterlofen Schönheit 
befangen, und unumwunden huldigte ihr Goethe, wie 
wir aus allen feinen Kunfturtheilen fehen. Windelmann 
hatte dies nicht gewollt, Leſſing hatte in feinem Laokoon 
ſogar gleich beim Beginn der neuen Xehre gegen ihren 
nabeliegenden Abweg gewarnt; Doch die Zeit, die zum 
MWeichlihen in Kunft und Willen, in 2eben und Sitte 
neigte, ließ eine fo willfommene Brüde ihrer Thorheit 
nicht wieder fahren. Wir haben gefehen, bis zu welcher 
Karrifatur in Frankreich, zur Zeit des Konfulatd und 
Kaiſerthums, dieſe Lehre ausgebildet war, wie wider: 
wärfig fie und in den Gemälden des deutichen Malers 
Zifchbein und des Franzofen David entgegentritt: Faum 
wird es uns möglich, aus diefen Fragen den erften, ur- 
fprünglichen Ernft und die Würde der Windelmannfchen 
Doktrin wiederzuerkennen. Wir haben geſehen, wie der 
weichliche Canova, ein zweiter und noch ſchlimmerer 
Bernini, ſich beſtrebte, gerade die Unnatur, aus der die 
Kunſtreformatoren ihre Zeit gerettet hatten, geſchwind 
wieder, aber in anderer Weiſe, herbeizuführen. Es 
12* 
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fonnte nicht fehlen, daß die Reaktion eintrat, und fie 
brachte und die „Verehrung, ja „Anbetung‘‘ des Cha: 
rafteriftifchen im Gegenfaß zum Idealen. Jedermann 
weiß, welche arge Verfündigungen . diefe heftige Gegen: 
Iehre in der Melt unferer Kunft und Poeſie hervorge: 
rufen hat; wie vor. wenigen Jahrzehenten nody das Cha: 
rakteriftifche nicht mehr genügte, fonderm das Zerrbild, 
die Grimaffe, das abſolut Häßliche und MWidrige als 
der edelite und höchfte Gegenstand für die nacdhbildende 
Kunft gepriefen wurde. Dem Himmel fei Dank, Ddiefe 
Zeit ift auch vorüber, wir haben wie bei vorbeigezogener 
Cholera nur noch unfere Kranfenfäle (Afademifche Kunft: 
ausftellungen) gefüllt mit Schwädlingen und SHalbgene- 
fenen. Es wäre an der Zeit, daß Windelmannd Geift 
jest wieder fich in unferer Mitte zeigte, daß er feine 
anfangs mißverftandene Xehre von Neuem predigte, und 
er unfere Kunft, die unter dem Scepter ded Materiellen, 
Irdifchen und Gemeinen düfter, troden, kalt, häßlich, 
gemein geworden ift, wieder in die helle, lichte Sonne 
der ewigen Schönheit ftellte. Der Abweg iſt jetzt nicht 
mehr zu fürdten: Griechenland Fann einem fo fcharf: 
fritiichen und felbftändigen Jahrhunderte, wie das un: 
frige, nicht mehr gefährlich werden. Iſt die Baſis un- 
ferer Exiſtenz, an der man jeßt baut, geordnet und 
gefichert, fo kann man wahrlich nichts Beſſeres thun, 
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als die griechiiche Sonne, diefes heitre und warme Kicht, 
unfere Afademien und Gefellfchaftsfäle befcheinen zu laf- 
fen. Thöricht wäre ed, das Grubenlicht des Mittel: 
alters zu diefem Zwecke wieder heraufzubeichwören. 

Um auf Angelifa wieder zurüdzufommen, fo lernte 
fie Windelmann in Rom fennen, wo er als Bibliothe- 
far des Kardinald Albani lebte und eben feine „Anmer— 
fungen über die Baufunft der Alten“ herausgegeben 
hatte, eine Feine, aber inhaltreihe Schrift, die zuerft 
die Blicke feiner Landsleute auf ihn lenkte. Leider ge: 
noß die junge Künftlerin den belebenden ‚Unterricht des 
genialen Lehrers nicht lange: fie wurde überredet, eine 
Kunftreife nah England zu unternehmen. Dort follte 
Geld und Ruhm ihrer warten. Sie empfing auch bei: 
ded; ‚allein ihre Kunft nahm den Zodesfeim in ſich auf. 
Wäre fie in Italien, in Windelmannd und Menge’ 
Nähe geblieben, hätte fie die ſtrengen Studien fortge- 
ſetzt, zu denen ein beſſerer Entfchluß fie trieb, nie wäre 
fie ein fchöpferifches Genie, aber ein jehr beachtenswer- 
thes Talent geworden, fähig, der Träger der neuen 
Ideen zu fein. In England gerieth fie jedoch in die— 
jelben frivolen Kreife, denen fie ſchon einmal in der 
Schweiz und in Florenz entfchlüpft war, nur mit dem 
Unterfchied, daß das ariftofratifche England im Stande 
war, weit einiflußreichere Verführungsmittel anzuwenden, 
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ald die kleine, befchränfte Adels- und Fürſtenwelt Ober: 
italiend und der Schweizerfantone. Der Ruf, der plöß- 
lich über Nacht entfteht, bat etwas fo Blendendes, die 
allgemeine Zuftimmung, die man fich wie durch ein Wun- 
der erwirbt, übt Zauberfräfte über uns aus; dürfen wir 
darum unfere junge Künftlerin verdammen, wenn fie 
fih, ſowie fie Englands Boden betrat, als eine vollen: 
dete Meifterin betrachtete? Der Weihrauch, der ihr ge: 
ftreut wurde, überrafchte fie durch feine verfchwenderifche 
Fülle. Der Hof, der Adel, die reichen Lords des Un- 
terhaufes, die Befiger von Sammlungen und die Gebie— 
ter im Reiche der Mode — Alle huldigten ihr, verlang: 
ten von ihr Bilder, wünfchten fie zu fehen, ihre Schön— 
heit und ihr Zalent zu bewundern. Der berühmte 
Reinolds näherte ſich ihr und zollte ihren Schöpfungen 
Beifall. Angelifa traute diefem Xobe, das immer zwei: 
deufig bleibt im Munde eined mitftrebenden Künſtlers. 
Reinolds war dad Drafel der Kunftwelt geweſen, bevor 
Angelika Fam, er ſah fich durch fie verdrängt — dennod) 
lobte und bewunderte er fie. Der barmlofe und fanfte 
Charafter der Künftlerin, das junge Mädchen, das die 
Melt nicht kannte, beide Eigenfchaften liefen Vorſicht 
und Klugheit nicht auffommen. Zum erften Male, wo 
fie dem Rathe ihres Vaters hätte entfchieden folgen fol- 
len, that fie ed nicht. Der alte Kaufmann wußte, wie 
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es mit der Bewunderung und dem Lobe eined Künftlers 
beichaffen ift, der fi) durch. den Gegenftand diefes Lobes 
verdrängt fieht. Er warnte: Angelifa vor Reinolds, 
aber feine Worte waren in den Wind geredet. Mitten 
in ihrem Ruhme überrafchte fie ein fehr widriges Ereig: 
niß, an das fich eine Kette von Kummer und betrüben: 
den Erfahrungen aller Art fnüpften. Wir wollen diefe 
finftre Epifode jeßt noch nicht berühren, fondern fort: 
fahren, über die Kunftfchöpfungen Angelika's zu fprechen. 

Wie Schon bemerft, hatte Windelmann das reine 
Ideal gepredigt, und dabei auf die griechifche Kunft ver: 
wiefen, ‚wie fie in ihrer fchönften Blüthe in dem Peri- 
fleifchen Zeitalter ſich entfaltet hatte. Er war der Erfte, 
der die Kunſt als ein Lebendiges, ein organifch ſich 
Entwidelnded und innerlich. Fortlebendes betrachtete : 
man fieht, daß in diefem Sage ſchon vor der fpätern 
Verirrung entfchieden gewarnt wurde. War die Kunft 
ein LXebendiged, fo war fie aus dem Xeben der Wölfer 
hervorgegangen und fonnte auch nur in diefem organisch 
fih weiter bilden; es war demnach Irrthum, zu glau: 
ben, die Griechen und nur diefe hätten für alle Zeiten 
die Aufgabe der Kunſt gelöſt. Windelmannd Anfıcht 
fonnte nur fein, indem er auf jenes Licht: und Schon: 
heiterfüllte Wolf wies, auf die heilſamen Inftitutionen, 
die Freiheit der Gefittung, den glüdlidyen Charakter der 
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Kulturftufe aufmerffam zu machen, die zufammen den 
Boden bildeten, aus dem ſich die prächtige Blume der 
Kunft emporhob. Nimmermehr konnte, was die Griechen 
in Bildwerk und Gemälde leiſteten, für uns, die wir 
die Erben einer anderen Erde ſind, als Geſetz gelten. 
Es heißt das Daſein der Keime von Frucht und Blüte 
leugnen, die jede Zeit in ihrem Schooſe hegt, wenn ir— 
gend einem Jahrhunderte, ſelbſt dem ſcheinbar barba— 
riſchſten, das als Norm aufgezwungen werden ſoll, was 
einmal als Höchſtes und Schönſtes galt. Winckelmann 
fühlte die große Aufgabe in ſich, ſeiner Zeit die Ideen 
„wie eine Kunſt entſteht“ zu zeigen, ihre Göttlichkeit 
und Unentbehrlichkeit für alle Zeiten: man verkannte 
ihn und nahm ihn für einen gewiſſenhaften Präceptor, 
der die Nutzloſigkeit und Schädlichkeit der früheren Mu— 
ſterbilder und Vorlegeblätter erfannt hatte und beſſere 
erwied. Angelifa hatte dad „reine Ideal” auf ihre 
Weiſe aufgefaßt, fie fah es in der ununterbrochenen Mo: 
nofonie der Linien, in einem füßen und zugleich faden 
Farbenſchmelz, in einer inforreften, aber das Auge durch 
Weichheit und Flüffigkeit beftechenden Gewandung. Von 
der Antife nahm fie das edle, ſich immer gleich bleibende 
Profil, die flarre und ſchöne Ründung der Schultern, 
die Melodie der Bewegung und die graziöfe, aber für 
unfere Zeit völlig unwahre Drappirung; von dem Cha- 


Angelifa Kaufmann. 185 


rafter ihrer eigenen Zeit behielt fie dad ganz moderne 
Element der Sentimentalität, ein Element, das fich durch— 
aus nicht, auf Feine MWeife, in feiner Manier mit der 
großartigen Naivetät der Antike verfchmelzen läßt. Es 
war demnach zu erwarten, daß verfehlte Schöpfungen 
entftehen würden. Sie entftanden auch. Sie malte Grie- 
innen, ohne eine entfernte Ahnung zu haben von der 
weiblichen griechifchen Welt, fie malte Ritter des Mittel- 
alters, und wußte eben fo wenig Beicheid um das Jahr: 
hundert eined Götz von Berlichingen, fie kannte nur 
ihre eigene kokette, füßliche, weichliche. Zeit, die Zeit des 
Siegwarts, der Pamela und der ſentimentalen Reiſen. 
In England war die Schaubühne für jegliche Produk— 
tionen der Art. Das innerlich entſittlichte, aber äußer— 
li prüde England mußte feiner Natur nad) einer Ge: 
Ihmadsrichtung huldigen, die mit großen Gegenftänden 
prunfte, und diefe doch mit all den Fleinen gefellichaft: 
lihen Rüdfichten und fcheinheiligen Vorurtheilen dar: 
zuftellen wußte, die dem Stolz fehmeichelte und dabei 
doc) die Konvenienz nicht beleidigte, die von den großen 
Thaten einer großen Vorzeit nur das nahnt, was eine- 
anftändige Gefellichaft im Salon betrachten Fonnte, ohne 
daß es die Herzen höher fchlagen, die prüden Blide 
fenfen machte. Weit entfernt, ein Erzeugniß der Na- 
tionalbildung ‚zu fein, war die Kunft nur ein Zoiletten- 
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und Rurusartifel der Reichen und Vornehmen, und es 
galt daher, fie zum Spielwerke der Eitelfeit auf das 
paffendfte zuzuſtutzen. Angelika verſtand dies, und ſie 
lernte es in England immer mehr. Wir wollen nur 
einige ihrer Bilder hier anführen, die als Beleg dieſer 
Anſicht gelten können, und die die Bewunderung von 
ganz England ſich erwarben, und die der Kunftfreund 
jegt nur noch mit Widerftreben anfehen mag. Die 
Mutter der Gracchen, ihre Kinder der ſtolzen Römerin, 
die ihre Juwelen vor ihr. hinfchüttet, vorftellend. Diejes 
Blatt, über das Goethe fogar ſchwärmt, ift nichtödefto: 
weniger ein froſtiges und unwahres Bild, mit moderner 
Sentimentalität und dem Salonsgefühl vornehmer An- 
ftandsdamen aufgefaßt. Die Mutter der Grachhen hat 
eine auffallende Aehnlichkeit mit Lady Juliane VBeertort, 
der Freundin und Proteftrice unferer Künftlerin, und 
ihre Kinder find die Söhne ded Herzogs von Yorf, 
zufällig ohne Puder und Gallabeinfleider, aber doch da: 
bei frifirt und in anmuthig drappirte Togen gehüllt. Die 
Lady mit den Jumelen, die ſich nadhläffig an die jonifche 
Säule lehnt, ift frappant die Großfchagmeifterin der 
Königin, bier zufällig eine Römerin.: Der Schauplak 
Iheint ein Park in Regentftreet zu fein. Dann Mes- 
salina Sacrifice, ein Bild, das Burfe in Kupferftich 
herausgegeben, zeigt die Geftalt Meffalinens in einer 
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zwar charafteriftifchen, doch auch ganz modernen Hal- 
tung. Es ift dies Gemälde bei weitem gelungener, ald 
das vorige. In memory of General Stanwick’s dough- 
ter who was lost in her passage from Ireland (von 
Wynne geftochen) ftellt fie moderne Zeit dar, und darum 
fcheinbar mehr den Anforderungen der Kritik gerecht, 
obgleich in diefer Kompofition fo recht das Markloſe 
und MWeichliche von Angelika's Pinfel in Geftalt und 
Gruppirung hervortritt. Diefed Bild ift der Ahnherr 
einer unendlichen Reihe blaffer, fchottifcher Mondfchein- 
und Heldenbilder geworden, wo unbefchreiblich zarte, 
langlodige Jungfrauen ſich liebend auf die Schulter 
Ihmalbeiniger, mädchenhafter Helden fügen, die male 
riſch den Plaid tragen und mit der fchottifchen Bären- 
mütze feine ariftofratifche Gefichter befchatten. Alles ift 
Nebel, alles Duft, alles rofiger Schein im Bilde. Auf 
den Wolfen find die Geifter Dffiand gelagert, und der 
Mond ſieht auf die romantifchen Partieen eines engli- 
chen Parfs nieder. Man fann nicht froftiger und prüde 
anftändiger fomponiren: es ift das Widrigfte, was ein 
gefunder Sinn nur irgend erfchauen mag. Diefe Bilder 
aber waren das Entzüden Englands. Die fchale, waf- 
ferdünne und wajlerfarbige Romantik beherrſchte lange 
Zeit alle Atelierd und Sammlungen, und bürgerte fich 
auch in Deutfchland ein, wo fie einerfeitd mit der teuto- 
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nifhen Bardenpoefie Klopftodd, und andererfeits mit 
der Gleim :Jacobi’fchen Amoretten- und Anafreonstän- 
delei zufammentraf.. Auch die erwachende Bewunderung 
für Shafefpeare mußte ihr Kontingent ftellen, und man 
ſah blaſſe Dphelien fih in nebelhaften Zandichaften auf 
abgebrochene Baumſtämme lehnen und in den Fluß nie 
derfchauen. Es wurde nirgends mehr ein fräftiger 
Strich, eine marfige Linie, eine derbe und charafterifti- 
che Farbe fihtbar. Um wieder zu den Bildern unferer 
Künftlerin zurüdzufehren, fo müffen wir nocd eines 
Blatted Erwähnung thun, das, von Ryland in foge: 
nannter Schwarzfunft in Kupfer geftochen, ein ungemei- 
ned Auflehen machte und Angelifa’d Ruhm in England 
bis auf den Gipfel brachte, es ift dies das pretiöfe und 
für unfern Gefhmad unerfreulihe Bild: The interview 
between Edgar and Elfrida after her mariage with 
Athelwold. Da der Kupferſtich fich in jeder irgend 
reichhaltigen Sammlung findet, fo enthalten wir uns 
jeder genaueren Befchreibung. Kunftfenner finden in 
diefem Blatt. eine forrefte Zeichnung, wenigftend eine 
forreftere ald auf den anderen Bildern Angelifa’s; auch 
ift die Gruppirung nicht eine von denen, die fchon bun- 
dert mal dageweſen, obgleich auch bier feine Spur zu 
finden ift von einer durch die Individualifirung der Per- 
fonen berbeigeführten charafteriftifchen Zufammtenftellung. 
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Den Befchauer befchleicht auch . hier das Gefühl von 
Kälte und Mattigkeit. Man fieht fchöne Geftalten, aber 
man vermißt dad, Menjchliche an ihnen: es find Schatten- 
bilder. Auch im Allegorifiren war Angelika nicht ftarf. 
Gemeinfhaftlih mit ihrem nadmaligen. Gemahl, dem 
Maler Zuchi, arbeitete fie ein- umfangreiches Bild aus, 
das die Unfchuld, Die Tugend und die Verführung dar- 
ftellte. Um die leßteren Eigenschaften zu perfonifiziren, 
hatte fie die Geftalten der Mufe Urania und der Nym— 
phe Kalypſo gewählt. Zu einem englifhen Roman 
machte fie ein Bild Unna und Abra, dann fchenfte fie 
Klopftod ein Gemälde Samma an Benonni’d Grab, 
ein fentimentales Bild, das ungemein gefiel. Wirflichen 
Werth in zarter Auffaſſung eines für fich Tieblich- 
fhönen Gedanfens, hatte ihr Amor, dem. Pſyche mit 
ihren Haaren die Thränen trodnet. Diejen Gegen- 
ftand arbeitete fpäter Canova zu einem Basrelief aus, 
wo dann die urfprüngliche Schönheit der Gruppirung, 
die Angelika's Verdienft war, lebendiger als auf dem 
Bilde hervortrat. Die Künftlerin felbft legte auf diele 
Schöpfung, feltfamer Weife, wenig Werth; fie glaubte 
ſich zum großen, hiftorifchen Styl berufen, und Niemand 
unter allen Künftlern ihrer Zeit war gewiß weniger ale 
gerade fie zum SHiftorienmaler berufen. Ihr ging der 
Sinn für Gefchichte überhaupt ab, fowie ihrem Lands— 
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mann Geſſner der Sinn für die ächte, wahre Naivetät 
und Natur, obgleich er Idyllen dichtete. 

Nachdem wir diefen Ueberblick über die Kunftlei- 
ftungen Angelifa’s, befonders während ihres Aufenthalts 
in England, gegeben, fommen wir zu den fhon oben 
angeregten traurigen Ereigniſſen zurüd, die die junge, 
gefeierte Schöne trafen. Der manuel des curieux et 
des amateurs des beaux arts verbreitet ſich über ein 
Komplott, dad gegen die Künftlerin in London gefpon- 
nen, er nennt-Namen, die wir bier nicht wiederholen 
wollen, da die Quelle trüb ift, und Angelifa felbft in 
den öffentlichen Blättern gegen den Verfaſſer jenes 
»manuel« aufgetreten ift und ihn der Verläumdung und 
der Rüge beichuldigte. Aus anderen Nachrichten geht 
jedody hervor, daß in der niedrigen Moftififation, zu 
deren Gegenftand man die Künftlerin gemacht, Reinolds 
eine Hand im Spiele gehabt. War er es nun felbft, 
oder war es ein befreundeter Künftler, der Angelifa 
Heirathevorfchläge gemacht und von ihr zurüdgewiefen 
worden war, genug, diefes beleidigte Individuum faßte 
den Entſchluß, ſich auf eine eben fo planvoll angelegte, 
ald empörende Weile zu rächen. Es erfchien in den 
vornehmen Zirfeln Londons ein Mann, der fih Graf 
Horn nannte und vorgab, von der befannten, angefehe: 
nen fchwedifchen Familie diefes Namens abzuftanımen. 
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Er trat mit Glanz auf, fpielte den begeifterten Kunft- 
freund, und gab beträchtlihe Summen hin im Ankauf 
von Gemälden. Die Künftler fritten fih um die Ehre 
feines Beſuchs: er ermählte Angelifa; aus ihrem Ate- 
lier wi er nit. Ein ſchöner Mann, ein reicher Mann, 
ein Graf — Angelifa blieb nicht unempfindlid. Gr 
bewunderte ihre Gemälde, und fie, die für Lob fchon 
ziemlich gleichgültig war, "hörte das feinige doch mit 
Entzuden. Dabei hatte, der fchöne Graf doch etwas 
auffällige Manieren: er liebte zu Zeiten dad Derbe; er 
ließ ſich Verftöße gegen die gute Sitte zu Schulden 
fommen, er betrog im Spiel. Angelika entichuldigte das 
Erftere und glaubte das Andere nicht. Der alte Kauf- 
mann lief in den Vorftadt-MWeinftuben und Fleinen 
Spielhöhlen herum und fammelte Nachrichten über den 
Grafen Horn, und bier erzählte man ihm ſchreckliche 
Dinge, die. er mit Flopfendem Herzen und weinendem 
Auge Angelifa wiederberichtete. Allein die Tochter wollte 
nicht hören. „Du willft ihn nicht, weil er ein Graf 
ift, antwortete fie ihm; Dein Wunfch ift, daß ich einen 
Künftler heirathe; aber wo findet ſich einer, der mir ge: 
fallt? Ich liebe den Grafen.” — „Aber fo höre dody 
nur auf die Warnungen eined Vaters!’ — „Der Neid, 
die Verfolgungsfucht der Künftler hat fie Dir eingeflü- 
ftert: man will nicht, daß ich reich und vornehm wer- 
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den fol!” — „Kind, Du bift ed durch Dein Talent 
mehr, ald eine Grafenfrone Dich dazu machen kann.“ — 
„Nun'denn, fo werde ich es fein, Die meinem Erwähl— 
ten Glanz und Reichthümer zuführt. Um ſo beſſer. 
Die Liebe kennt nächſt dem Empfangen nichts fchöneres, 
ald das Geben. Ich heirathe den Grafen!” — Und fo 
geſchah ed. Um nun eines XTheild die Bemühungen 
ihres Vaters und ihrer Freunde zu vereiteln, die ihre 
Entſchlüſſe hintertreiben wollten, andererjeitö um den Ge- 
liebten einer Verfolgung zu entziehen, als deren Gegen- 
ftand dieſer fich ihr gefchildert, willigte fie in. eine heim- 
liche Trauung, und willigte endlich auch in eine eben fo 
heimliche Abreife. Welch ein Zumult muß in dem Bu- 
fen der armen Angelika gewüthet haben, daß fie, eine 
fonft fo gehorfame Tochter, eine fo prüde Anftandsdame, 
die überall Rüdfichten und Konvenienz über fich walten 
ließ, eine fo fleißige und Ruhe und eifriges, ftiled Schaf: 
fen liebende Künftlerin, yplöglic eine fichere Stellung, 
eine gefchügte und gewohnte Eriftenz verlieh, um mit 
einem abenteuernden Manne in die Fremde zur ziehen. 
Glücklicherweiſe fam ed mit dem ihr bereiteten Elend 
nicht zum Aeußerſten. Als der Abenteurer ihr Vermö— 
gen und ihre Perfon nunmehr in feiner Gewalt glaubte, 
wollte er fie brutal zu feinem Zwecke benugen. Sie 
follte ihm fofort-ihr ganzes Beſitzthum verfchreiben: fie 
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weigerte ſich; fie follte mit ihm London verlaffen: fie 
wollte nicht, wenigftens nicht ohne ihren Water reifen. 
Die Freunde traten fofort zmwifchen das Opfer und fei: 
nen Peiniger. Der vermeintliche Graf wies fih als 
Betrüger aus, den man für die elende Rolle, die er ge- 
gefpielt, gekauft und gut bezahlt hatte. Der Verdacht 
diefer graufenerregenden That. fiel auf Reinolds. Er 
bat ſich fpäter von diefer Anklage gereinigt, und Ange: 
lika felbit hat ihm eine Art Ehrenerflärung gegeben; 
nichtsdeftoweniger laftet Doch noch immer der Verdacht 
auf ihm. Die unmürdige Ehe wurde aufgelöst, Ange: 
(fa gab einen Theil ihres Wermögens bin, um eine 
Feſſel zu löfen, die fie zu Tode gedrückt, wenn fie fie 
hätte tragen follen. Die harmloſe, edle, ſanfte Ange: 
Iifa war unbefchreiblicy niedergebeugt durch dieſes Er- 
eigniß; ihr Muth war gebrochen, ihre fchöne Freudig- 
feit dahin, ihre Hoffnung getrübt. Es war der Bosheit 
und der Gemeinheit gelungen, in dad Heiligthum eines 
wahrhaft reinen und fchönen Herzens verheerend zu drin: 
gen. Nicht die Künftlerin — das arme Weib litt. Der 
Duell ihres Lebens und Empfindens war getrübt. Sie 
hatte geliebt, zum erften Mal geliebt, und war getäufcht 
worden. Das waren Schmerzen, die mit denen, die fie 
auf ihrer Staffelei darftellte, nicht gemein haften: es 
waren wahre, ächte, wirkliche Schmerzen, die anderen 
. 13 
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waren fomponirte, gemalte, geſpreizte, bleiche, der Natur 
auch nicht bis in den fernſten Schatten nahe kommende 
Schmerzen. So hängt das Weib immer nur durch das 
Herz mit der Kunft und der Natur zufammen ; der 
Mann durch den Gedanken. 

Nach einem funfzehnjährigen Aufenthalt in England 
fuchte Angelifa mit ihrem Water wieder Italien auf. 
Des Letztern Gefundheit wurde fchwanfend und erregte 
ernſtliche Beforgniffe, ald das Künftlerpaar in Venedig 
anlangte. Die geborfame Tochter hatte fi) den Wün— 
chen des Vaters gefügt: fie hatte ihre Hand am Al: 
tare dem Maler Antonio Zuchi gegeben, . einem Künft« 
ler von geringem Verdienfte, aber von achtungswerthem 
Charakter. In Venedig machte Angelifa die Bekannt: 
fchaft des Comte du Nord, nachmaligen Kaifers Paul 
des Erften. Der junge Fürft und. feine Gemahlin über- 
häuften die berühmte Künſtlerin mit Ehrenbezeugungen 
und Gefchenfen. Nach dem Tode des Vaters eilte An- 
gelifa mit ihrem Gemahl nad Neapel. Hier erhielt fie 
von der Königin Tchmeichelhafte Aufträge, und man ver- 
fuchte, fie an den Hof zu feileln. Doc die Freibeit- 
liebende entflob. Selbft den Unterricht bei den beiden 
Prinzeffinnen hielt fie nicht aus, fie zeigte fich launig, 
franflih, und ihr fanfter Charafter wandelte fih bei 
dem fortgefeßten Zwange und der Gtifette des Hofes 
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faft in fein Gegentheil: fie bat auch hier um ihre Ent- 
laflung, und fie wurde ihr gewährt. Jetzt fiedelte fie 
nah Rom über und fand bier den erfehnten Ruheort. 
Hier in Rom findet fie Goethe, der in feiner zweiten 
italienifchen Reife von ihr fprichf und viele Details 
ihres häuslichen und gelelligen Lebens anführt. Ein 
Kreis von Gelehrten und Künſtlern verfanmelte fich in 
ihrem gaftlihen Haufe; fie machte mit ihren Freunden 
Zandparthien und wirfte wohlthätig auf die Eriftenz 
und die Beichäftigungen. der Funftitrebenden Jünger um 
fie ber. Ein weiches, warmes, fonnenbefchienened Alter 
war ihr befchieden. Einigen Heinen Zänfereien mit Künft- 
lern entging fie jedoch nicht. Der berühmte Raphael 
Morgben, ein jeltened Kupferftechertalent, nahm fich ber- 
aus, in den Blättern, die er nach Gemälden Angelifa’s 
in Kupfer ſtach, Einiges zu ändern, oder nach feiner 
Anficht zu. verbejfern. In einem Portraitgemälde ging 
er fogar fo weit, eine ganze Figur hinzuzufügen, fo daß 
Angelifa, völlig außer fich. über diefe Dreiftigfeit, unter 
den Kupferftih mit zürnendem Griffel fchrieb: «Non 
e di — Angelika Kaufmann. » 

Das achtzchnte Jahrhundert neigte fich feinem Ende 
zu: ein neues Jahrhundert, fich gänzlich verfchieden von 
feinem Vorgänger anfündend, gewann die Herrichaft. 
Die Kanonen von Zoulon hatten der erftaunfen Welt 
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ſchon Napoleons Namen genannt. est folgten Siege 
auf Siege: Trompeten fchmetterten, Trommeln wirbelten, 
entrollte Fahnen wallten durch die Lüfte; eine Welt von 
Soldaten füllte Landftraßen und Märkte. Mo blieb das 
feidene Wolf der Fleinen Götter? Die alternde Ange: 
lika faß in ihrem Atelier und malte den Tanz der 
Grazien. - Da brauste es über die Alpen 'herüber: tau— 
fend Stimmen riefen Krieg! Ganova floh und nahm 
mit fich die drei Schönen nadten Schweftern, den Fleinen 
frierenden Amor, und die arme gebundene Pſyche — 
alle feine lieben Kinder, feine ganze marmorne Familie 
rettete er vor den: Zumult der Waffen. Statuen wan— 
delten, Bilder fingen an au reifen. Die medicäifche 
Venus reiste nach Paris und begrüßte mit der fcham- 
haften Körperbeugung, dem Lächeln des Fleinen griechi: 
fhen Mundes den modernen Alexander des neunzehnten 
Jahrhunderts. Unter denen, die die neue Zeit nicht be— 
griffen, nicht begreifen wollten, gehörte auch Angelika. 
Was kümmerte ſie der Sieger von Marengo, ſie ſah in 
ihm nur den jungen, impertinenten Soldaten, der ihre 
Staffelei umſtürzte und ihre Kapitalien in der Bank zu 
England bedrohte. Die arme Angelika — ſie fürchtete 
wirklich, daß ſie durch Napoleon zur Bettlerin werden 
würde; es plagten ſie auf ihre alten Tage der Kummer 
und die Sorge, obgleich ihre Freunde das Möglichſte 
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thaten, fie von dem Ungrunde ihrer Befürchtungen zu 
überzeugen. Die Jahre 1805, 1804 und felbft noch 
1505 wurden noch in leidlich -angeftrengter Thätigfeit 
vollbracht; dann aber nahm die Schwäche ded Körpers 
in rafhem Worfchreiten zu, und ein Bruftübel geftaltete 
fih zu einer todbringenden Krankheit. Immer von 
ihren Freunden, Anhängern und Bewunderern umgeben, 
hatte fie das Glück, von der Außenwelt fo wenig als 
möglich berührt zu werden. Died war in der That ein 
großes Glüd. Iſt irgendwo. die Verhätfchelung der 
Freunde an ihrer Stelle, fo iſt's bei dem Alter. Das 
Alter will geliebföst fein, und befonderd der altemde 
Künftler, der alternde Dichter. Angelika hatte gezeigt, 
wie ſehr fie fi über die neue Geftaltung der Welt ent: 
ſetzte, was war alfo natürlicher, ald daß man ihr gar 
nicht mehr von den Außendingen fagte. Alte, zurüd- 
gelegte Beftelungen wurden ihr mit dem frommen Be: 
trug, den die Pietät fich fo gerne erlaubt, vorgelegt, ale 
wären fie eben cerft aus England, aus Frankreich gekom— 
men, und noch auf dem Kranfenbette griff die Künft- 
lerin feufzend zum Pinfel, indem fie fih mit fchalfhaf- 
tem Lächeln beflagte, daß man fie ewig in Anſpruch 
nähme, daß man fie nicht einmal ruhig fterben laffe. 
„Gibt es denn feine andere Maler außer mir?“ fragte 
fie, und der Chor der Freunde rief: „Nein, es gibt 
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feine! Du bift die Einzige; ftirbft Du, fo ift die Kunft 
verwaist!” Angelika glaubte diefen Worten und malte, 
felig. in der Ueberzeugung, daß fie der Welt noch bis 
auf ihren (eßten Athemzug nüße. D Himmel! hätte fie 
gewußt, geahnet, wie Niemand mehr ihren Namen nannte, 
wie ihre Zeit, ihre Freunde, ihre Genojjen, wie Alle, 
Alle fpurlos vergeffen waren von dem jungen Gefchlecht, 
dad unter dem Donner der Schlachten großwuchs! Aber 
diefe Ueberzeugung hätte der eitlen Frau den Tod früher 
gegeben, ald ıhn ihr die Natur beftimmt hatte. So ftarb 
fie in völliger Ruhe und in Frieden. Bei einer Ode 
von Gellert entfchlummerte fie; ed war am fünften 
November des Jahres 1807. Ueber ihre Bilder, ihre 
Kapitalien entfchied fie in Vermächtniſſen. Sie ftarb 
finderlos; einige Jahre früher war ihr Mann Zucchi 
geftorben. Ihre fterblihe Hülle fand in der Kirche 
S. Andrea delle Fratte Ruhe. | 

Ihr Bildnif, von ihr felbft gemalt, das das Mu- 
ſeum zu Berlin aufbewahrt, zeigt fie in einem idealifchen 
Pus, halb Mufe, halb Bachantin, den Xodenfopf mit 
Weinlaub befränzt, ein Gewand von Flor und gold: 
gewirfter Gürtel und Armbänder. Der Zug von Scalf: 
haftigfeit und Grazie, obgleich etwas affeftirt, fteht Dem 
jugendlichen Gefichte gut, die Färbung - geht ſtark ins 
Braunliche und Rothe und erinnert, aber im Schwachen, 
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an Mengs’ Kolorit. Nach Diefem Bilde zu urtheilen, 
muß die Künftlerin feine regelmäßige. Schönheit gewefen 
fein, allein mit Jugendfrifche und mit dem gewinnenden 
Ausdruf der Sanftmuth, Zärtlichkeit und Anmuth be- 
gabt. Wir fallen unfer Urtheil nochmals in wenigen 
Morten zufammen: Sie war eine lieblicye Erfcheinung, 
ein fchwaches Talent, ein achtbarer Charafter. Ahr 
Ruhm war übertrieben als fie lebte, jeßt möchte man 
ihr, eben fo ungerecht, jedes, auch das Fleinfte Werdienft 
abiprechen. 

Al geiftvolle, unterhaltende Dame, wie Goethe fie 
öfter darftellt, als belefene, urtheilende Frau ift fie erft 
in ihren jpäteren Jahren befannt geworden, und zwar 
hauptſächlich durch Goethe, der fie der Herzogin Amalia 
von Weimar zuführte. Eine Stelle in dem ‚zweiten 
römischen Aufenthalte” Laßt ſich über Angelika folgender- 
maßen vernehmen: „Sonntags fam ich zu Angelifa und 
legte ihr die Frage vor (über Egmont, ob Kürzungen 
und Yenderungen an dem Stüde vorgenonmen werden 
foflten oder nicht.) Sie bat das Stück ftudirf und 
befigt eine Abfchrift davon. Möchteft Du doch gegen- 
wärfig gewefen fein, wie weiblich zart fie alles ausein- 
anderlegte, und es darauf binausging: daß das, was 
Ihr noch mündlich von dem Helden erflärt wünfchtet, 
in der Erzählung implicite enthalten fei. Angelika fagte: 
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da die Erfcheinung nur- vorftelle, was im Gemüthe des 
fchlafenden Helden vorgehe, jo könne er mit feinen Wor- 
ten ftärfer ausdrüden, wie fehr er fie Tiebe und fihäße, 
ald es Diefer Traum thue, der das liebenswürdige Ge: 
fhöpf nicht zu ihm herauf, fondern über ihn hinauf 
hebe. Ia es wolle ihr wohl gefallen, daß der, welcher 
durch fein ganzes Xeben gleichfam wachend geträumt, 
daß dieſer zulegt noch gleihfam träumend wache, und 
und fill gefagt werde, wie tief die Geliebte in. feinem 
Herzen wohne und welche vornehme und hohe Stelle fie 
darin. einnehme.” Aus Ddiefem freien -und- geiftreichen 
Urtheile geht allerdings ihre Befähigung hervor, ‚mit dem 
großen Dichter zu deſſen Zufriedenftelung über feine 
Merfe zu fprehen. Dann aber fehen wir, daß fie zu 
diefem felben Egmont, über den fie fo bedeutend ſprach, 
ein ganz verfehltes Zitelfupfer entwarf. Das Verftänd: 
niß war bei ihr noch nicht. fo tief eingedrungen, daß es 
hätte eine wahrhafte, nicht blos eine fchattenhafte, trau: 
merifche Geftaltung annehmen fünnen. Und fo war es 
mit allen ihren Bildern. Immer eine poetifche Anre: 
gung, eim wirflich richtig gedachter Gedanfe, den in 
Blut und Geftalt zu verwandeln die Schöpferfraft zu 
unmächtig war. 
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Am Mercure de France vom Jahre 1780 ftand folgender 
Auffag, der von den meiſten Xefern ded Mercure als 
unverbrüdliche Wahrheit angefehen wurde. „Wir ha— 
ben der civilifirten Welt ein trauriges Ereigniß zu mel- 
den: der König von Preußen hat wiederum die Anwen: 
dung der Tortur in feinen Staaten anbefohlen. Diefes 
graufame. Marterinftrument, das wir in die alte Rüft: 
fammer ded Mittelalters. auf immer verbannt wähnten, 
ift neu .erftanden. Und gegen wen bat diefer, weite und 
fo fehr beliebte König die Zwangmafchine angewendet? 
Etwa gegen einen froßigen und aufrührerifchen Vaſallen, 
gegen einen unbändigen und die Juſtiz zur Verzweiflung 
bringenden Verbrecher? Nein: gegen eine junge, ſchöne 
drau von. zwanzig Jahren, gegen eine beliebte Künft- 
ferin, gegen eine Sängerin feiner Privatfapelle. Es ift 
betrübend, daß wir melden müflen, wie ein Zürft, der 
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einige Monate vorher über zweimalhunderttaufend Delft: 
reicher Herr wurde, jest ſich nicht entblödet, angefichts 
Europas, Ddiefelben Mittel anzuwenden, um über ein 
ſchwaches Gefchöpf zu fliegen, das Feine andere Verthei- 
digungsmittel beſitzt, als eine rührende, die Herzen 
(jedoch nicht die Herzen tyranniſcher Sieger) feſſelnde 
Stimme. Madame Mara heißt dieſe Sängerin: jedem 
Franzoſen bald ein theurer Name, denn wir werden ſie 
bei uns ſehen; die arme Verfolgte wird ihrem Unter— 
drücker entfliehen, und Frankreich wird, wie immer, die 
Schwächen und Mißgriffe anderer Regierungen wieder 
gutmachen, indem es die Opfer bei ſich aufnimmt und 
ihre Wunden heilt. Das Faktum iſt dieſes: Madame 
Mara kann nicht ſingen, weil Madame Mara krank iſt; 
der König befiehlt, ſie ſoll ſingen. Demnach wird ſie, 
die auf ihrem Schmerzenslager liegend, ſchon die hei— 
ligen Sterbeſakramente erwartet, von den Armen roher 
Soldaten in die Höhe gerafft, in einen Wagen gewor— 
fen, der gewöhnlich gebraucht wird, um Miſſethäter zur 
Gerichtsſtätte zu ſchleppen und an deſſen Wänden noch 
die Spuren von Blut kleben, und in dad Opernhaus 
mehr bingefchleift ald bingefahren. Dort angelangt, 
begrüßt fie ein Dffizier mit fehs Mann Dragonern, 
und nachdem er fie aus den Händen ded Gensd’armen: 
unteroffizierd, der den Wagen esfortirt hat, empfangen, 
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geleitet er fie in die Garderobezimmer und ftellt fih an 
die Thür ald Wache bin, um zu fehen, ob die unglüd- 
liche Cantatrice pflichtmäßig ihre Toilette ald Königin 
Semiramid mache oder nit. Man denke fich die Bar- 
barei. Eine junge Frau, Ihamhaft, und in ihrem Stolz 
als Weib ebenſo, wie in ihrem Hochgefühl als Künft: 
lerin beleidigt, den Bliden eines zufchauenden Dragoner: 
fieutenants ausgefegt! Doc nicht genug: als fie die 
Bühne betritt, ftellen fich ihr zur Seite zwei Grena- 
diere auf, jene berüchtigten Riefen der Potsdamer Garde, 
die immerdar das foftbare Spielmerf des Ehrgeizes der 
preußifchen Könige gewefen, und bewachen jeden Ton, 
der der Sängerin aus der Kehle dringt, gleich bereit, 
im Kal fie ſchwiege, mit ihren Bajonetten fie niederzu: 
ftoßen. Und während diefe mittelalterlichen Gräuel auf 
der Bühne vorgehen, fißt das gelehrte und philoſophi— 
ſche Berlin ruhig im Parterre, und ergögt ſich, feinen 
weifen König mit einem nordifchen Prinzen, der.gerade 
zum Beſuch fich eingefunden, plaudern und lachen zu 
fehen. Wir würdem diefem Berichte feinen Glauben 
beimeflen, wenn er und nicht aus achtbarer Duelle zu: 
gefloffen wäre.‘ — -  . 

Der Styl diefer polemifchen Annonce ift, von ihrer 
Unwahrheit und Uebertreibung abgefehen, ein Zeichen der 
damaligen Mifftimmung gegen Preußen. Der Name 
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‚der Sängerin wurde dadurch der gebildeten Welt befannt 
gemacht, noch bevor fie felbft dahin wirken fonnte, ihn 
befannt zu machen. ‚Sie erfchien überall ald ein Opfer 
der Tyrannei und ded geringen Kunftgefchmads eines 
großen Königs, und vielleicht hat unter allen Bewun- 
derern des Talents der Mara Niemand aufrichfiger ihr 
gehuldigt, ald gerade dieſer König, der große Opfer 
brachte, um fie an feinen Hof zu feſſeln, der felbft für 
ihr perfönliched Wohlergehen. forgte, indem er es zu 
verhindern fuchte, daß fie eine thörichte Heirath- fchlof. 
Mir wollen dad Leben dieſer Künftlerin, die eine Deut- 
fche ift, näher verfolgen. 

Einem armen Muſiklehrer im Kaſſel wurde noch 
als fpäte Frucht feiner Ehe eine Tochter geboren, ein 
franfliches Kind, dem kein langes Leben propbezeit 
wurde. Es war Died unfere Elifabetb, ihr Kamilien- 
name war: Schmähling, nicht zu verwechfeln mit einem 
in Preußen anfäffigen adeligen Gefchlecht, das mit we- 
niger Veränderung in der Schreibart denjelben. Namen 
führt. Das Jahr 1749 — befanntlih auch Goethe's 
Geburthsjahr — war auch das Eliſabeths. Die größte 
Dürftigkeit, das traurigfte Elend war im elterlichen 
Haufe herrſchend. Der Vater, der wenig mit Unter: 
ritftunden verdiente, fügte diefem Erwerb noch den 
Fleinen Beitrag hinzu, den ihm das Ausbeſſern von 
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Inftrumenten, namentlich befchädigter Geigen, gewährte. 
Wenn er fein Haus verließ — es fcheint, daß die Mut— 
ter frühe flarb — wurde das ſchwache Kind in einen 
verfchloflenen Sig gefperrt und auf diefe Weiſe ftunden- 
fang allein gelaffen. In der Zeit diefer erzwungenen 
Einſamkeit hatte einft die Kleine nach einer, nicht weit 
von ihrem Gefangenenplaß liegenden Geige gelangt und 
den Saiten derfelben Zöne entlodt. Diefe Töne waren 
eine rein intonirte Skala, die der Vater mit Erftaunen 
erlaufchte.. Die Vorwürfe, die das Kind treffen follten, 
verwandelten fi in Lobſprüche. Jetzt erhielt fie die 
alte Geige zum Gefchent, und dies war der erfte Segen, 
der auf das Haupt der Fleinen Verlaſſenen gelangte, 
das · erfte milde Geſchenk, das die Muſe der Tonkunſt 
ihrer dereinſtigen Prieſterin machte. Das Kind ſaß auf 
ſeinem Stühlchen nun ruhig: es hatte ſeine Geige. Der 
Vater, der ſonſt mürriſch polternd in die Stube getre— 
ten war, ſchlich ſich jetzt herbei, blieb lauſchend vor der 
Thüre ſtehen, und gab entweder Zeichen des Beifalls, 
oder murmelte einen leiſen Vorwurf hin, je nachdem er 
ſeine Erwartungen von den Fortſchritten, die er von der 
Tochter erwartete, befriedigt oder getäuſcht ſah. Bald 
begann er die Kleine zu unterrichten, und welche Freude 
für den alten Mann war es, mit ſeinem Kinde ein 
Duett ſpielen zu können. Man denke ſich das kranke 
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Kind, Kopf und Leib mit Züchern ummidelt, einge 
zwängt 'in den hohen Kinderftuhl, eine für die Eleine 
Hand Eoloffale Geige an die blaffe Wange haltend, und 
mit dem rechten Aermchen weit ausholend, um den Bo- 
gen führen zu können. Der Alte, auf dem einzigen 
Stuhl im Kämmerlein fißend, den er dicht an den fei- 
ned Kindes berangerüdt hat, vorgebeugt den Tönen 
laufchend, die der Geige der Kleinen entquollen, und nun 
auf der feinigen einfallend, derbe, kräftige Baßtöne an- 
gebend, und dann lächelnd den Bogen wieder finfen 
laffend, um dad Solo der Tochter zu erwarten, das 
leid und Freifchend anhebt, unficher weiterzittert, und 
endlich, weil der Schwache, Fleine Arm ermüdet, in einem 
chrillenden Mißton endet. Gezänf und Zürnen — 
Thränen des Kindes — dann- Licbfofungen des Alten 
— die Geige wird wieder vorgenommen, das Stüd noch 
einmal gefpielt. Das Kind zittert, ald ed an die ſchwe— 
reren Stellen gelangt, allein diesmal dringt es fiegreich 
durch. Vielleicht hat ihm das ſchalkhafte, gutmüthige 
Auge des Vaters, das ihm zuminft, vielleicht aber auch 
der rothbädige Apfel Muth gemacht, den der alte Mu: 
fifer aus der Zafche hervorgezogen und auf das Tiſch— 
chen nebenbei gelegt hat. Wie ſchwer ift’8, in den Tem: * 
pel der eigenfinnigen Mufen zu dringen; wie mancher 
Apfel muß und lockend bingeftellt werden, damit wir 
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die Schwierigfeiten auf den Wege überwinden; wie 
manches Auge muß uns liebend zumwinfen, damit unfer 
verfchüchtert Herz wieder neuen Muth, falle! 

Die Duette in der beimifchen Bodenkammer ver- 
wandelten fih bald in kleine Konzerte beim Nachbar, 
dem Küfter, und beim Gevatter, dem Schneider. Eli— 
ſabeth wurde fammt ihrem Stuhl, den fie nicht verlaf- 
fen fonnte, weil ihren rhachitiſchen Gliedern die Kraft, 
ſich Telbftändig zu bewegen, fehlte, zu den Leuten bin- 
übergetragen, die fie hören wollten. Ein ganzer Fleiner 
Transport feßte fih in Bewegung: die wohlverpadte 
und forgfam getragene Virtuoſin, der große Geigen- 
faften, denn der Vater hielt große Stüde auf feine 
Geige, die ihm ein damald berühmter, durchreifender 
Virtuos aus, der Himmel weiß welchem, Anlaß von 
Freundfchaftd- und Danfbarfeitsgefühl verehrt hatte; 
dann die Magd, die den Geigenfaften trug, der Water, 
der feine Tochter trug, endlich der Haushund, der nie 
daheimblieb, wenn die Familie ausrüdte, und dem man 
ein Körbchen ind Maul gab, in welchem ein lederner 
Beutel, gefüllt mit Saiten und Kolophoniumftüden unp 
anderen Fleinen Bedürfniffen der Fonzerfirenden Familie, 
lag. So ging denn die Sippfchaft ziemlich weit, oft 
ins Dorf hinaus, und langte ſchwitzend und rothglühend 
an, immer aber bereit, Mufif zu machen, für welches 
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Auditorium es auch immer fein mochte. Wenn man 
Gefang forderte, fo mifchte die Magd ihre Stimme in 
dad Duett der Geigen und frug die Strophen einer 
wehmüthigen oder fchalfhaften Ballade vor. Der Vater 
Schmähling liebte aber die Stimme der Magd nicht, 
er z0g unter den Häufern, in die man ihm zu fommen 
erlaubte, diejenigen vor, wo man auf dad Geigenfpiel 
feiner Tochter befonderd achtete und wo feine Kenner 
fih verfammelten, nicht rohe und tumultuarifche Balla- 
denliebhaber. Es gelang ihm, fich ein gewählteres Pu— 
blifum zu erwerben: die Wohnungen der reicheren Bür- 
ger öffneten fih ihm nad und nah, und endlich war 
ihm das Glück fo günftig, daß ein zur Franffurter 
Meſſe reifender, begüterter Kaufmann das „Wunderfind“ 
mitzunehmen fich erbot, natürlich nicht ohne den Water, 
der von feinem Sprößling unzerfrennlih war. &o zo— 
gen Water und Kind der großen Welt entgegen. Es 
ift rührend zu betrachten, wie das Zalent feinen erften 
Einzug in die Welt halt. So fehen wir bier die ge: 
feierte Sängerin, den Liebling des achtzehnten Jahrhun- 
derts, jo ſehen wir fie auf einem ärmlichen Leiterwagen 
ihrem Ruhme und ihrem Glüde entgegenfahren. Noch 
zuden fchmerzhaft ihre Fleinen Glieder, ihr in dürftige 
Kleidungsftüde gehüllter Körper friert, die Hand, die 
foftbare Hand, die Hand, die den Bogen führt, halt 
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der Vater und. haucht fie an. und erwärmt fie unter fei- 
nem Rode, an feinem Herzen. Die Kleine liegt, das 
Haupt an feine Schulter gelchnt, von den Stößen des 
Wagens gefoltert — aber wie ift jeglicher Schmerz aus 
ihrem Antlig verſchwunden, wie glänzen die Augen, wie 
richtet fie das Haupt empor, ald der Water ihr die 
Thürme Frankfurts zeigt, der erften großen, "fremden 
Stadt, der Meß- und Handelsftadt, wo ein wunder: 
famed Gewühl von Fremden fie erwartet, wo fie zum 
erften Mal vor einer ftaunenden Menge reicher und vor: 
nehmer Männer und Frauen fpielen fol. Wie zittert 
die Erwartung des Ruhms, dieſes mächtigſten Dämons, 
der über das Herz der armen Sterblichen gebietet, durch 
ihre enge Kinderbruſt! Glückliches Mädchen, dir erfüllt 
die Welt deine Hoffnungen, aber wie mancher deiner 
Mitſchweſtern, eben ſo begabt wie du, eben ſo liebend 
und hoffend der Welt entgegenlauſchend wie du — zer- 
tritt fie fie, und .gibt flatt der Lorberkränze — ſchmach— 
volle Feſſeln, ein früh gebrochenes Herz, eine jammer- 
volle Eriftenz! | SE - 

Auch war Elifaberhs Jugend nody lange nicht glän- 
zend und genußvoll: erft fpäter erreichte fie Die goldenen 
Preife. In Frankfurt verlebten Vater und Tochter zwei 
Jahre. Sie gaben fleine Konzerte und nahmen Geld 
ein. Diefe Erfolge gaben dem alten Schmähling Muth, 
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feinen Wanderftab weiter zu fegen, und zu fehen, wo 
ihm auch noch anderdwo das Glüd blühe. Eliſabeths 
Gefundheit bejferte fich ein wenig, fie konnte gehen, ob- 
gleich nicht weit und nicht anhaltend. Als neunjahriges 
Mädchen Fam fie nad Wien, wo fie Konzerte gab, in 
ihrem zehnten Jahre erfchien fie in Zondon. Die Em- 
pfehlungsbriefe, die der engliiche Botſchafter am öftrei- 
hifchen Kaiferhofe den Reifenden mitgegeben, verfeblten 
ihre Wirkung nicht, fie durfte in den Häufern einiger 
Vornehmen- fpielen, und wurde jelbft der Königin vor- 
geführt. Aber bier. machte fie einen üblen Eindrud. 
Die Königin liebte Kinder nicht; und vor Allem — was 
man ihr auch nicht gerade verdenfen fann — nicht häß— 
liche Kinder. Die kleine Elifabethb war ein häßliches 
Kind: fie machte Grimaffen, wenn fie fpielte, und wenn 
fie vor vornehmem Auditorium ſpielte, machte fie dop- 
pelt arge Grimaffen, fo daß die Königin über das Feine, 
blaffe, häßliche Wefen, das einen Theil feines Gefichts 
an dem Geigenförper vergrub und. mit großen, ftarren 
Augen darüber hinweglaufchte, und das mit langen, 
dünnen Armen, wie eine Art Infekt, in der Luft umher— 
wüthete, heftig erfchraf und eg gar nicht mehr fehen wollte. 
Die Kleine durfte daher nicht mehr erfcheinen, und in 
den Häufern der Hofleute, wo man dem Hofe nad) 
ahmte, war ebenfalls ihres Bleibens nicht länger. Die 
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Geldjpenden, die dem Vater jo willfommen und fo über- 
rafchend zugefloflen waren, nahmen ein Ende. . Das 
Auffallende der Erfcheinung eines „Wunderkindes“ hatte 
fih ebenfalls bald abgenugt — furz, man gab dem Al— 
ten von allen Seiten ber den Rath, London, in welchem 
der Aufenthalt fo-theuer, fo bald ald möglich wieder zu 
verlaffen.. Noch einen andern Rath gab man ihm: man 
rieth ihm, feine Tochter ausschließlich zum Gefang zu 
erziehen, und fie dad Geigenfpiel einftellen zu laflen. 
Diefer Rath war vortrefflich:; er begründete den einfti- 
gen - Ruhm unferer Künftlerin, denn wenn eine folche 
Stimme nicht erichollen wäre, fo hätte bei dem Eigen: 
finne des Vaters die Tochter wol gar beim Geigenfpiel 
beharren müſſen. Jetzt dachte. man daran, einen andern 
Weg einzufchlagen. Sie follte fingen und nichts als 
fingen. Eliſabeth war damit gleichfalls einverſtanden: 
wenn fie fang, war fie, das fühlte fie wol, nicht fo fehr 
den Spöttereien ausgeſetzt; da gab ed Feinen Geigen- 
bogen, feine fchwerfällige Armbewegung; unfere Fleine 
Virtuofin hätte Fein Mädchen fein. müffen, wenn Diefe 
Gründe nicht auf ihren Entfchluß hatten Einfluß aus- 
üben follen. Nun gingen der Vater und die vornehmen 
Gönner ernftlih ans Werk; man fah nach einem tüch— 
tigen Gefanglehrer aus, und die Wahl fiel auf einen 
damals nicht unberühmten Sänger, Paradifi. - Signor 
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Paradifi gehörte zu einer jegt untergegangenen Art felt- 
famer Erſcheinungen, er war Kaſtrat. Die Geſang— 
ſchulen Italiens hatten von der zweiten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts an Europa mit dieſen Abnor— 
mitäten, die ihren Sieg als Künſtler durch ihre Nieder: 
lage ald Menfch erfaufen mußten,“ verforgt. An allen 
Höfen zwitfcherten dieſe unglüdlihen Geſchöpfe ihre 
Arien, fangen Xicbedlieder, die in ihrem Munde zu 
Spottliedern wurden, fangen Danfhnmnen, die, von die: 
fen ippen tönend, zu fchweren Anflagen gegen ihre 
Mitgefchöpfe, zu tiefen Schmerzensfeufzern und drohen: 
den Zornlauten wurden, endlich fpielten diefe jammer— 
vollen Figuren Helden der alten Sage, prächtige Heroen: 
geftalten, die das Entzüden und die Bewunderung der 
Welt gewefen waren, und die nun durch diefe winfeln- 
den Karrifaturen zum Spott wurden. Ein nad und 
nad) auftauchender, beſſerer Geſchmack verdrängte Die 
Jammervollen von der Bühne, aber noch lange blieben 
fie auf dem Kirchenchore und in der Kammerfapelle. 
Auch von- dort find fie verfchwunden. Das Jahrhun- 
dert, großmüthig und freifinnig, ‚überall die Natur und 
die Wahrheit bevorzugend, hat diefes Spiehverf, das 
auf Koften der Humanität errungen wurde, verfchmäht 
und läßt fih, was cd an Eunftvollen Zrillern weniger 
hört, an Danfpfalmen der Menfchheit erftatten. Aller: 
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dings war es eine Art Sflavenhandel. Die fchöne 
Stimme, diefe hübfhe Sklavin, wurde auf den Marft 
gebracht, und in ihren Feſſeln einer Schaar wühlerifcher 
und graufamer Lüſtlinge zur Schau geftellt, die, ſich 
nicht fümmernd um die Dual der Gemarterten, nur die 
Süßigfeit- ihrer Reize fofteten. Es ift wahr, der Ge: 
fang erhielt durch dieſe Kehlen, die über die Mefler- 
flinge ded Chirurgen den Salto mortale fpringen muß: 
ten, einen eigenthümlichen Reiz: man muß diefe wie 
nicht von der Erde fommenden Klänge gehört haben, 
wie fie wie Lichtſtralen aus dem dunfelfarbigen Bou- 
quet der anderen Stimmen bervorfchoffen, wie fie gleich 
flatternden Engelfindern. an den hohen: Gemwölben der 
alten Dome hinfpielten, um zu begreifen, was ein fo 
wollüftig fein fühlendes Jahrhundert, cin fo kokett mit 
dem Sinnenreiz fpielendes, an dieſen feinen Xieblingen 
hatte. Der Gefang der Kaftraten in den Dratorien der 
katholifchen Kirche zu Dresden ift noch vielen Mitleben- 
den in dem frifcheften Gedächtniß. Man muß hierbei 
den Enthufiasmus Heinſe's erflärlich finden.*) Es war 
ein Zauber, eine Gewalt, die ſelbſt die Seelen binriß, 
die in der Ausübung des religiöfen Kultus wenig mehr 
als eine verftändige Betrachtung über die Moralgefege 


*) In feinem Roman „Ardinghello.“ 
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ſahen. Zaufendmal fonnte man fi) jagen, durch un- 
würdige Mittel ift diefe Wirfung hervorgebracht, aber 
diefe Wirfung ift eben doch da, und wer. träumen, 
wer fi in erhabenen, fhwärmenden Gefühlen über alles 
Irdifche hingefragen fühlen wollte, der unterfuchte über: 
haupt nicht, der fragte nicht nach, der ließ alles irdifche 
Forfchen, und war dankbar, daß ihm das Glüd einer 
fotchen Befeligung zu Theil wurde. Die Kirche — na- 
türlich die katholiſche — verdanft einen nicht geringen 
Iheil ihrer Kraft über die Gemüther den himmlischen 
Gefängen, die fie in ihrem Schooß. wahrt, und Diele 
Gefänge ftügten fih in ihrem eigenthümlichften Zauber 
auf die Keiftungen der Kaftraten. Dies ift ein Sag, 
den fein Mufikverftändiger leugnen wird: doch, wie ge: 
fagt, unfer Jahrhundert hat dieſen Sflavenhandel, zu: 
gleich mit dem andern, befämpft und abzufchaffen ge: 
ſucht, und wir müſſen ihm danken. 

Unfere Eleine Sängerin fam zu einem der fetteften 
und baßlichiten Gefchöpfe diefer Art in die Schule. Si— 
gnor Paradifi hatte außer feinem fchönen Namen nichts, 
was an ihm hätte reizen oder bezaubern fünnen. Es 
war eine plumpe Zonnenfigur, mit einem feiften, glän- 
zenden, wie mit Del übergoffenen Gefichte; dabei hef— 
teten taufend üble Angewohnheiten ihm an; er übte 
eine fchmuzige Zärtlichfeit aus, und machte feine Schü: 
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lerinnen zum Gegenftande einer- burleöfen, tragifomifchen 
Leidenſchaftlichkeit. Beftändig fuhren feine dien, mit 
Schwielen bededten Hande über die Wangen der Mäd— 
chen hin, und wenn fie ihre Aufgaben wohl gelöst, fo 
reichte er ihnen zum Dank ein Zuderpläghen — an 
dem er felbft gefogen, dad er aus feinen wulftigen Lip— 
pen hervorzog, um es zwifchen die ihrigen zu fteden. 
Eine äufßerft graziöfe Liebfofung und ein fehr aufmun- 
ternder Schulpreis. Eliſabeth wurde aufrührerifch, fie 
wollte die funftgerechten und geregelten Solfeggien des 
Meifterd, aber nicht feine Bonbons. Sie beklagte ſich 
über Die Elatfchenden Badenfcläge, über. das unters 
Kinn Faffen und über das Augenzwinfern des alten 
Sängers, und. feßte diefe Klagen fo lange und fo heftig 
fort, bis ihr Vater ſich entfchloß, fie von dem Sänger 
Paradifi zu erlöfen. 

Der Vater ging mit ihr nad) Kaffel zurüd. Sie 
konnte nun ſchon ald eine recht tüchtige Sängerin gel: 
ten, allein der Zandgraf gab ihr dennoch feinen Pla 
an feiner Hofbühne. Die Kabale der dafelbft angeftell- 
ten itafienifchen Truppe: hielt jedes deutſche Talent fern. 
Der fiebenjährige Krieg, der eben feine Stürme hatte 
auswüthen laffen, hatte eine Ebbe in den Kaſſen der 
fonft begüterten Familien des Landes und der Haupt: 
ftadt zurückgelaſſen, ed war nirgends Geld, und. Eli- 
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ſabeths Water, der eben von den. vollen Kleifchtöpfen 
Londons zurüdgefehrt war, enıpfand den Mangel in fei- 
ner Heimatſtadt doppelt. Lange Zeit hoffte er noch, 
der Landgraf werde der jungen Sängerin Zutritt zu 
einem SKammerkonzerte geftatten, ed wurden zu diefem 
Zwede aus London mitgebracdhte Empfehlungen vorge: 
zeigt, allein da alles dies nichts fruchtete, begab fich das 
Paar weiter auf die Wanderfchaft. Zu der Dftermeife 
1766 trafen fie in Leipzig ein. 

Zeipzig, das ſchon längft angefangen hatte, ein Flein 
Paris zu fein, das die benachbarten Fürften zu jähr: 
lihen Meßreifen an fich zog, wo Gefelligfeit von galan- 
ten, gefälligen rauen auf eine anmuthige MWeife geübt 
wurde, befaß,- was den Kultus der höhern Mufif be- 
traf, an dem Kapellmeifter Hiller einen einflußreichen 
und Ffunftgeübten Direftor. Diefer, für feine Kunft 
unermüdlich thätige Mann hatte mit großer Anftren- 
gung und mit nicht geringen Opfern wöchentliche Ber: 
einigungen der mufikalifchen Kräfte Leipzigs und der 
Umgegend zu Stande gebracht. Es waren-died die fo- 
genannten Winterfonzerte, und Hiller ftand diefen Kon: 
zerten ald oberfter Xeiter vor. Wenn man die Bio- 
graphie diefes Künftlers liest, ſo iſt's Einem, als fchaute 
man in ein ächt deutfches, ehrliche Antlig, voll Kum- 
merfalten, mit der Schlafmütze über die Ohren gezogen, 
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mit der grünen, in Tombad gefaßten Brille vor den 
Augen, die, wenn diefe häßliche Brille zurücgefchoben 
wird, fo freu, fo lieb, fo innig und geiftig fchauend und 
anjehen. Wir verftehen wohl, wie ein ſolches Menfchen- 
find, trotz des Philifterhaften, das ihm anhaftet, doch 
die: lieblichften und reinften Gaben ded Genius in fich 
aufgenommen haben kann. Es iſt nichts in diefem trod: 
nen nnd ernfthaften Gefichte, was die Poefie ausfchlöffe: 
allein was die Mufe Reizvolles bat, die Begeifterung 
Zrunfenes, die geheime Empfindung Süßes, die Kunft- 
ſchöpfung Großes — iſt alles wie unter einem düſtern 
Schleier, oft recht abſichtlich, vor den Augen der Menge 
verborgen. Das iſt nun eben ein deutſches Geſicht. 
Der Vater Hiller, wie er genannt wurde, genoß einer 
faſt abgöttiſchen Verehrung von ſeinen Freunden und 
Schülern, trotz deſſen, daß er ewig polterte und nie 
zufrieden war, trotz deſſen, daß er ſeine Schülerinnen 
tyranniſirte und ihren Kehlen das faſt Unmögliche zu— 
muthete. Er blieb aber immer Vater Hiller; und wenn 
er es recht arg gemacht hatte an zänkiſchem Hofmeiſtern 
und zornigem Schelten, dann brach wieder, wie ein 
heimlich Licht aus einer beſtäubten, verdüſterten Laterne, 
ein gar fo ſüßes, himmliſches Verftändniß der erften 
und größten Segnungen der ‚heiligen Kunft, eine folche 
glühende Liebe für die erhabenen Meifter, die über die 
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Erde gegangen waren, Perlen und Edelfteine des Ge: 
ſanges binftreuend, wie der Säemann Saat, daß alle 
Unbill.vergeffen war und Vater Hiller vor- feinen danf: 
baren Schülerinnen ſich nicht zu retten wußte. Er wurde 
auch Elifabeths Freund und Berather: ein ganz anderer, 
ald der alte Signor Paradifi; er nahm fie in feinem 
Haufe auf, um ihre Kehle, wie er fagte, unter täglicher 
Beforgung zu haben. Wirklich pflegte er diefe Kehle, 
wie ein Gärtner feine Foftbarfte Lieblingspflanze; er 
gab ihr Sonnenschein zum Gedeihen. Er entfernte Eli- 
fabeth vom Water, der ald befchränfter und eigenfinniger 
Haustyrann ihr Täftig fiel und immer nur den materiel- 
len Nuten vor Augen hatte. Der Alte. wurde durch 
eine Penfion zufriedengeftellt, die Die Tochter. von ihren 
jährlichen Ginnahmen ihm Eontraftlich zuficherte. Diefe 
jährliche Einnahme gewann fie, indem Vater Hiller fie 
als erfte Sängerin bei. feinen wöchentlihen Winterfon- 
zerten anftellte. Diefes erfte fefte Gehalt war nicht 
groß, doch es genügte den befcheidenen Bedürfniffen von 
Vater und Tochter. | 

Um einen Beweis zu geben, wie Vater Hiller mit 
feinen jungen Zöglingen. verkehrte, zu ihrem fünftigen 
Berufe fie vorbereitete, diene die Weife, wie er Elifabeth 
nicht eben fehr zart, aber dabei fehr geeignet, ihr wah— 
red Glück zu befördern, auf ihre Häßlichfeit und ihren 
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übel geformten Wuchs aufmerkſam machte. Mein Kind, 
ſagte er ihr, Du wirſt auf dem Theater kein Glück 
machen; da verlangt man nicht allein Jugend, ſondern 
auch Schönheit und Tinen gewandten, zum künſtleriſchen 
Geberdenfpiel geeigneten Körper. Du haft weder die 
eine, noch den andern. Ich rathe Dir, Di mit dem 
Ruhm .einer Konzert- oder Kammerfängerin zu begnü- 
gen. Da mußt Du aber auch Deine ganze Kraft und 
Gefchiefichfeit Iediglih dem Gefange zuwenden. - Du 
trittft vor ein Publiftum, das durd) Feine Yeußerlichkei- 
ten, durch feinen Glanz und Schimmer der-Bühne und 
Aktion geblendet und in. feiner Achtfamfeit behindert 
wird, das alfo. ganz andere und größere Anforderungen 
macht, und dies mit Recht — die Kunft des Gefanges 
in ihrer fchönften Fülle und Reinheit zu vernehmen. 
Die Zuhörer, die Du bier vor Dir haft, kannſt Du nicht 
hoffen, durch irgend ein Blendwerk zu betrügen; fie 
borchen zu leiſe auf, fie geben zu gut acht; wenn Du 
fie aber dann befriedigft, fo werden fie Deines Lobes um 
fo mehr-voll fein, da fie feinen Theil davon an andere 
Perfonen neben Dir zu geben brauchen, fondern Dir 
allein alles. zufommen laflen fünnen. Ich möchte alfo 
aus Dir eine vollendete Konzertfängerin machen. Willſt 
Du e8? Der Preis ift hoch, aber mit. tüchtigem Willen 
und redlicher Mühe erreihft Du ihn. Ruhm und Ehre 
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find dann Dein, und die Geldfäde der Reichen und 
Vornehmen thun ſich Dir auf. Wilft Du? — Eli- 
fabeth erwiederte, daß fie wolle, und nun ging der 
Unterriht-an. Es war eine fchwer® Zeit: von Morgen 
früh bis- Abend ſpät wurde unablaflig geübt, Sfala 
gefungen, Unterricht im Klavierfriel genommen, größere 
Werke durchlefen und deren Sinn cerflärt, die Lehre von 
der Harmonie und Zonfeßung ftudirt, am Abend repe- 
tirt, und oft tief in die Nacht hinein noch eine oder die 
andere ſchwierige Paflage der Kehle angezwungen. Eli— 
ſabeth war die fleifigfte, die gelchriafte Schülerin; aber 
nur was Mufif betraf. Kam man ihr mit anderen Din- 
gen, die man ihrem Faſſungsvermögen beibringen wollte, 
fo fegte fie ſich ſtörrig einem folchen Anfinnen entgegen, 
fo wollte fie fein Franzöſiſch lernen, auch nicht italie- 
nifch, auch nicht Tanzen, auch nicht Geographie und 
Geſchichte. Laßt mich! rief fie — ich begehre von Al— 
lern dem nichts! Nur eine Sängerin will ich fein; hört 
ed: nur eine Sängerin! Man mufite fich zufrieden ge- 
ben, und Vater Hillee war nur frob, daß fie endlich fo 
viel Italienisch lernte, ald der Draforientert und die 
Arienworte in den Dpern verlangten. Trotz deſſen fang 
fie ein Italienifch, das Niemand verftand: ed Fam aber 
gerade nicht fehr aufs Verftehen an: nur bei den Mef: 
fen der alten Meifter, wo die Worte aus der heiligen 
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Schrift genommen find und groß und in ihrer Einfach- 
heit erhaben daftehen, drang ‚Hiller durch, daß fie das 
Lateinifche Jedermann verftändlich vortrug. In Hillers 
Haufe; in den- Zahren 1766— 1771, lernte fie einen 
großen Theil der großen Mufifwerfe. der älteren italie- 
nifchen Schule Eennen, auch ältere und neuere Deutfche, 
von den erfteren Paläftrina, von den anderen Iomelli, 
Pergofefi, Sachini, Durante, Haſſe, Graun, Benda. 
Haſſe's großes Genie machte. den lebhafteften Eindrud 
auf das jugendliche Verſtändniß und Empfindungsver: 
mögen. 

Wir finden bier an diefer Stelle, bei der Erwäh— 
nung von Haſſe's Kompofitionen,- von cinem der Bio: 
graphen unferer. Künftlerin bezeichnet, daß fie liebte, 
eigene Improvifationen und Ausſchmückungen gleichſam 
zwifchen die Zeilen der Haſſe'ſchen Kompoſitionen einzu- 
fchieben, Daß fie diefen Meifter befonderd deshalb ver- 
ehrte, weil er in den einfachen und großartigen Kon: 
touren feiner Darftellungsweife Raum für den Sänger 
übrig ließ, felbftändig feine Kunft zu bethätigen. So 
fang fie eine und Ddiefelbe Arie von Haſſe auf eine 
zwölffach verfchiedene Weife, wobei fie jedoch fich nie 
von dem eigenthümlichen Charafter und dem Styl der 
Kompofition ded Meifterd entfernte. Diefed befondere 
Merkmal der Kunftfelbftändigfeit unferer Virtuofin muß 
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befonders, als ihr eigenthümlich, und von den Zeitge- 
noffen. hoch gefchäßt, -angeführt werden. Vater Hiller 
geftattete ihr e&, aber auch nur ihr allein; denn bei 
anderen Sängern, wo er dergleichen hörte, nannte er 
es in den zornigften Ausdrüden ein Entftellen des Tex— 
tes, ein räuberifches Hineinpfufchen in das Gebiet des 
Genius. Der tüchtige Mufiffenner mußte alfo wol früh— 
zeitig bei feiner bevorzugten Schülerin die eigene fchöpfe- 
rifche- Größe erfannt haben, um ihr ein Beginnen zu 
verzeihen, ja fie fogar dazu aufzufordern, das er bei 
Anderen fo unerbittlich ftreng ftrafte. In der That 
dürfte es auch ein Schwer zu beftimmendes Gefeg fein, 
wie weit ed dem ausübenden Künftler geftattet fei, in 
den einmal .feften Rahmen eines Kunftwerfes noch die: 
fes oder jened an.eigener Schöpfung einzuzwängen; ge- 
wiß aber iſt's, daß die großen Sänger und Sängerinnen 
aller Zeiten ſich immer dergleichen erlaubt und darin 
einen Ruhm und eine Ehre gefucht haben. 

Jeder Mufifverftändige wird und Necht geben, wenn 
wir behaupten, daß Fein Umftand in dem Entwidelungs: 
gange einer großen Sängerin fo wichtig ift, als der 
Moment, wo fie ihre Schule durchmacht, das heißt, 
den Grund legt zu der fpäteren Kunftweije, in der 
fie groß und bedeutend geworden. In der Biographie 
eines Malers würde eine große Lücke entftehen, wenn 
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wir nicht den Meifter angeführt fähen, nach defjen An- 
weifung der Jünger feine jugendlichen Kräfte wedte und 
regelte, bei einem Tonkünſtler ift dieſes Bedingniß zur 
Vervollftandigung der Schilderung feiner Fünftlerifchen 
Erziehung noch unerläßliher. Wir wollen demnach bei 
diefem eben berührten Zeitpunkt noch länger verweilen 
und und die Geftalt des Water Hiller und feine Me- 
thode noch lebhafter vergegenwärtigen. Aus Gerberd 
Zonfünftlerleriton und aus Hillerd eigenen Aufzeichnun- 
gen geht hervor, daß er 1728 in einem Dorfe der Ober: 
laufig als der Sohn eines armen Schulmeifters geboren 
wurde, daß er in großer Armuth feine Jugend verlebte, 
und daß er bei dem Kantor des Dorfes nothdürftig das 
Klavier. und die Geige zu fpielen erlernte. Um die Uni- 
verfität beziehen zu fünnen, nahm er Schreiberdienfte, 
und da dieſe ihn ebenfalld nicht fürderten, bemühte er 
fih um ein Fleines Lehreramt an der Kreuzfchule zu 
Dresden. Damald war ed, wo ſchon Haſſe's Geift auf 
den jungen Mann einen gewaltigen Eindrud machte; er 
hörte die Kompofitionen dieſes Meifterd in der katho— 
lifchen Kirche zu Dresden. Die ‚große Zeit der dres— 
dener Glanzperiode zeigte noch ihre volle Herrichaft, 
obgleich ihr Gründer, König Auguft der Starke, nicht 
mehr Iebte. Der Dresdener Hof war im Ruf eines 
fchwelgerifhen und alle Künfte befördernden. Ganze 
1. 15 
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Schaaren von Sängern und Schaufpielern befanden 
fi) fortwährend auf der Wanderfchaft nad) dem Elb— 
Athen. “Der arme Lehrer an der Kreuzichule benuste 
redlich, was er feiner Stellung nad) von diefen Schägen 
fich aneignen durfte; er richtete feinen Körper zu Grunde 
und trübte feine Sehfraft, indem er die langen Winter: 
nächte durch Hafle'fhe und Graunſche Dpernpartiturn 
und Kirchenmufiten fauber abſchrieb. Aecht deutfcher 
Fleiß. Als es ihm endlich gelang, die Univerfität zu 
Leipzig zu beziehen, langte er dort franf und in der 
fchwermüthigften Stimmung an. Zweifelnd an- feinem 
Beruf zum Tonfhöpfer und ausübenden Mufifer, übte 
und verfolgte er mancherlei Wiffensftudien, und fchloß 
fi an Gellert, Gottſched und Jöcher an. Durch den 
erften erhielt er eine Stelle ald Erzieher bei einem 
jungen Grafen Brühl. In dem Haufe der Eltern die- 
ſes Grafen in Dresden wurde viele Pflege der Mufif 
zugewendet, und faft wider feinen Willen nahm die Mufe 
Hillern in ihren Dienft. Er komponirte Kirchenfantaten 
und Lieder. Die Kränflichkeit, mit ihr die Hypochon— 
drie nahm jedoch überhand, und müde des Lebens, ohne 
Hoffnung für die Kunft, fanf auch er mit fo vielen an- 
deren Hoffnungslofen, die die Stürme des fiebenjährigen 
Krieges damald hart berührten, nieder. Gr gab feine 
Stelle auf, fchlug die Penfion aus, die der Graf ibm 
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bewilligte, und flüchtete nady Leipzig zu feinem alten 
Jugendfreunde. Hier wurde für ihn geforgt: jene Winter: 
fonzerfe, von denen wir ſchon ‚geiprochen, famen zu 
Stande, und Hiller, endlich einmal fi) ganz und völlig 
für die Muſik entjcheidend, wirkte fegensreih und ern: 
tete Danf. Er ift ald Komponift nie bedeutend gewe: 
fen, wohl aber ald gründlicher Theoretifer und Kunft- 
fritifer. Als folcher ftand er bei feinen Zeitgenoffen in 
größtem Anfehen, und feine Methode und Gefangfchule 
waren ſchon im beiten Rufe, ehe noch Gefangtalente, 
wie die der Mara und Corona Schröter ihm europäische 
Anerkennung verfchafften. 

Die Konzerte, die er dirigirte, waren feine frivolen 
BVerfammlungen, es waren wahre Kunftandadhten. Man 
brachte ein gefammeltes Gemüth, eine Ehrfurcht für die 
großen Meifter und ein feinlaufchendes Ohr mit. - Der 
Ernft, mit dem Mufif geübt wurde, die Fülle der Liebe 
und Hingebung, die. die Zuhörer mitbradhten, die Lieb: 
fichfeit, mit der die Gabe dargereiht wurde — alles 
Died zufammen machte, daß der ausübende und zuhö— 
rende Theil in ein Ganzes von hohem Kunftgenuß und 
gereinigter Kunftfchöpfung verfchmolz. Aeltere Leute, 
die fih noch auf den Nachhall jener Genüfje befinnen 
fonnen, fprechen von diefer Zeit wie von einer Zeit der 
Weihe, der Erhebung, des Troſtes. Es ſcheint, daß 
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große Drangfale große Troftquellen nöthig machen, und 
daß nach einer Zeit voll trüber Ereigniffe die Kunft eine 
beſonders würdige und herrliche Geftalt annimmt, daß 
neben der Schönheit fi) allemal auch die moralifche Er: 
bebung zeigt. Die Mufif und die Schaufpielfunft in 
dem legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts geben 
Beweife für die Richtigkeit. dieſes Ausſpruchs. Ton— 
funft und Bühne erwachten zu geheiligter Blüte dicht 
hinter den Drangfalen des ftebenjährigen Krieges. 
Erſchöpft waren die materiellen Mittel, aber reich 
verfehen waren die Herzen: ed war ein Hunger da 
nah Größe und Schönheit, und die Kunft fam und 
fattigte. 

Nachdem wir Hillerd Leben näher beleuchtet, ihn 
felbft ald einen mühfam Ringenden und Strebenden hin— 
geftellt, wollen wir ihn nun auch als einen folchen zei: 
gen, der die Früchte, wie er fie gefammelt, mit derfelben 
prüfenden Sorgfalt und ftrengen Bedachtſamkeit an 
Hülfsbedürftige austheilt. Es ift wichtig, ihn ald Grün- 
der feiner Schule fennen zu lernen, und wir wählen 
aus den binterlaffenen Papieren der Mara einen Auffag, 
in welchem fie die Repefition, wie er fie faft wöchent- 
(ih, nach jedem großen Mufifftüde mit ihr hielt, auf: 
gefchrieben.. Es fcheint, daß Vater Hiller mit feinen 
Schülerinnen eine Reife nach Dresden gemacht, um der 
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Darftelung der Gludfchen Alcefte, damals einer großen 
Neuigfeit, beizuwohnen. Hier die rüderinnernde Be— 
ſprechung: Gefhichtlihes: Euripides behandelt die 
Babel; es ift diefelbe aus der griechifchen Heroen: und 
Götterwelt genommen. Alcefte,. Tochter des Peliad und 
Gemalin Admetd. Gin Sprud des Orakels gibt an, 
daß der erkrankte Admet nicht anders zu heilen ſei, als 
durch den Tod eines ſich freiwillig ihm Opfernden. Al— 
ceſte vollbringt dies Opfer. Sie ſtirbt, und Admet, der 
die Götter beſchwört, ihm die Verlorene wiederzugeben, 
erhalt ſie durch Hercules zurück, der ſie aus der Unter— 
welt wieder hinaufführt. (Bemerkung des Vater Hiller: 
Es iſt eine ganz hübſche Moral in dem Stück, wie man 
ſie gar wohl von einem Poeten erwarten kann, der ein 
Freund des Sokrates war.) Muſikaliſches: Durch 
die Symphonie wird eine große und wichtige Begeben— 
heit angekündigt und die Theilnahme für dieſelbe wach 
gerufen. Am Anfang erſcheint ein Chor und der He— 
rold. Der Herold hat in einem Recitativ von zwanzig 
Takten fechs volle Takte verkleinerter Septimen anzuge— 
ben. Der Chor der zweiten Scene «Misero Admeto! 
povera Alceste!» ift dem Gehör auffällig. Die verflei- 
nerte Septime kommt häufiger in Anwendung. Das 
Recitativ der Alcefte ift vortrerflich, ebenfo die Arie «Jo 
non chiedo » mit dem Duett der Kinder. Die Recita- 
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tive find ohne alle Begleitung: fie müſſen vortrefflich 
deflamirt ‚werden. 

Der Marfch der Priefter des Apollo — 

Der Ruf ded Hohenpriefterd «Dilegna il nero tur- 
bine, che freme al trono intorno!» mit Fagotten, Hör: 
nern und Pofaunen im C dur Akkord. — 

Des Dberpriefters Gebet für den König «A te 
nume del giorno, a te del cielo ornamento e splendor» 
— in As dur angefangen und in Es dur geendet — ift 
göttlich! 

Der Prieſter kündigt die Ankunft der Königin an. 

Alceſte's Gebet «Nume eterno, iimmortal» in E dur 
angefangen — | | 

Der Oberpriefter «I tuoi prieghi, o Regina, i domi 
tuoi propizio oltre l’usato Apollo accoglie. » _ Diefes 
Recitafiv nebft dem Drafel gehört zum Erhabenften im 
ganzen Bereiche der. Mufif. Mit dem Chor darauf 
«Che annunzio funesto!» bildet e8 ein Ganzes. Darauf 
dad Recitativ der. Alcefte «Ombre,- lawe, compagne di 
morte» — vortrefflih! Zum Schluß. des Aftes: ein 
Chor ded Volkes. 

Den zweiten Aft eröffnet ein kurzes Vorſpiel von 
Geigen mit einem unbegleiteten Recitafiv zwiſchen Is: 
mene und Xlcefte; darauf folgt die kurze Arie der Je: 
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mene und dann die herrliche Scene, wo Alcefte im 
Walde allein fi) dem Zode weiht. Das Recitativ ift 
vortrefflich mit der Dboe, dem Fagott und mit Scyal- 
meien begleitet, ganz neu, und meifterhaft zur Defla- 
mafion. In nächtlidher Stille tönt das «che chiedi 
Alceste?» ſchauerlich. Cs herrſcht der Afford der ver: 
Fleinerten Septime vor. 

Die - Arie der Alcefte und hierauf der Chor der 
unterirdifehen Gottheiten «E- vuvi morire o misera! » 
mit Geigen und Pofaunen und Hörnern in Dftaven. 
Hierin. liegt ein großer Zug von Gludd Genie. Die 
Melodie befteht aus einem Tone, und macht den Baß 
ganz neu und fruchtbar in feiner Wirfung. | 

- Alcefte fahrt in einem vortrefflich begleiteten Reci- 
tative fort; die verfleinerte Septime wird wieder vor- 
berrfchend. Der Chor der Dämonen unterbricht fie. 

Die Bafarie «Dunque vieniv des unterirdifchen 
Gottes, in Begleitung von Dboen, Hörnern, Fagotten 
und Pofaunen macht einen herrlichen Kontraft mit der 
fhönen Weiblichkeit.” Das Recitativ darauf ift fchön, 
und die Arie «Non vi turbate, no, pietose Dei» gehört 
unter Glucks Meifterwerfe: die Melodie originell und 
ein Kleinod deutfcher Muſik — — u. f. w. 

Mir beabfichtigen nicht, dieſen Aufſatz in feiner 
ganzen Ausdehnung wiederzugeben, indem er doc nur 
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für Mufiffenner in nächfter Beziehung Bedeutung erhal: 
ten dürfte, wir haben ihn nur auszugsweife gegeben, 
um die frenge und geregelte Lehrmethode Hiller durch 
ein Beifpiel zu erörtern. Auf diefe felbe Weife ging 
er mit feinen Schülerinnen die bedeutendften Muſik— 
fhöpfungen der ernfteren Art dur, fo Dratorien und 
Meflen. Bei den leßteren ging er noch ausführlicher 
ind Detail der mufifalifchen Kritif, und ließ, weil er 
feiner eigenen Autorität nicht unbedingt wollte vertraut 
fehen, auch aus Büchern dahin bezügliche Stellen von 
den jungen Mädchen abfchreiben. - Auf diefe Weife ſam— 
melte Elifabeth einen großen Schag werthyoller Manu: 
ffripte, die fie haufig, befonderd in den Tagen ihres 
Alterd, wieder durchlas und den Freunden daraus mit- 
teilte. Diefe Fleine vorliegende Skizze fann ihrem 
Zwede nach, Feine genügende Darftellung für den Mu- 
ſiker von Bad) fein, foll eine. ſolche noch zufammengeftellt 
werden, fo wird fich pallendes Material in Menge fin: 
den; denn obgleid bei dem Brande ihres Haufes in 
Mosfau die Künftlerin unter anderm mannigfachem 
Eigenthbum auch eine große Anzahl ihrer muſikaliſch— 
kritifchen Aufzeichnungen verlor, fo bat fi doch noch 
Vieled und Werthvolles erhalten. 

Wir gehen jegt zum Verfolg der Darftellung ihrer 
äußeren Schicdfale über. Während Hiller darauf drang 
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und die Sängerin felbft ſich bereits entfchieden hatte, 
ihre ganze Thätigfeit der Konzertmufit zu widmen, fehlte 
ed doch nicht an Veranlaffungen, die Bühne zu betreten. 
Nicht immer Fonnte die befcheidene und ihrer äußeren 
Unſchönheit bewußte Elifabeth diefen Aufforderungen ent: 
gehen; fo war es ihr zum Beifpiel unmöglich, eine ab: 
ſchlägliche Antwort einem Rufe ded Direktors der Eur: 
fürftlihen Hofbühne zu Dresden zu geben. Die ver: 
wittwete Kurfürftin Marie Antonie hatte von ihr ge: 
hört und wünfchte fie perfönlich fennen zu lernen. Eine 
große Haſſe'ſche Oper wurde einftudiert, und die Titel: 
rolle der fchüchternen Elifabeth übergeben. Zum erften 
Male follte fie nun in Gold und Perlen gefchmüdt, mit 
Purpur angethan, als eine Königin aus den Couliffen 
bervorraufchen. Water Hiller war unbefchreiblich beforgt 
um fein Pflegfind. Wie wird es gehen — wie wird 
ed gehen! rief er einmal ums andere; du kannſt ja feine 
Königin vorftellen, Kind, du Fannft’s nicht! — Elifa- 
beth widerſprach nicht, fie ließ gefchehen, was fie nicht 
hindern fonnte. Als fie in Dresden anfam und dort 
ihr Bekenntniß ablegte, daß fie noch nie die Bretter 
betreten, ging man nach damaliger Weife roh und be- 
fehlend mit ihr zu Werke; man ließ fie Proben machen, 
fie mußte gehen, fißen, aufftehen, die Hände bewegen, 
den Kopf zurüdwerfen — alles wie man glaubte, daß 
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eine Königin es thäte. Elifabeth ließ ſich alles gefallen. 
Am Abend felbft, erzählt fie, hielt ich „mein Fratz'“ 
geduldig hin und ließ darauf auftragen Schminfe, roth, 
weiß, fingerdid. Die anderen Komödiantinnien ſchmink— 
ten fich felbft, ich dachte nicht daran, dies Recht in An- 
fpruch zu nehmen, ich war froh, daß andere Hände fo 
gütig waren, fi für mich zu bemühen. Als meine 
Mangen hübfch ziegelroth übertündht waren, fragte mid) 
der Perüdenmeifter, ob ih auch ein Schönpfläfterchen 
aufgeflebt haben wolle. Meinetwegen, rief ich, auf die 
Nafenfpige, wenn ed fein muß. Alle, die in dem Zim: 
mer waren, lachten, und der Direftor, der durch Die 
Thürfpalte bineinfab, lachte mit und rief: Iſt die Leip— 
zigerin noch nicht fertig? Sie foll in den fleinen Bor: 
faal treten, die Frau Kurfürftin will fie fi erſt anfe- 
ben, ehe fie auf die Bühne fommt. Alles fuhr auf 
diefe Rede auseinander. Der Perückenmacher warf noch 
fchnell eine große Kanonenlode mir and linfe Ohr, die 
mit ihrem Mehl und. Kleifter hart mir an die Wange 
fchlug, faft wie eine Maulfchelle, und ich nahm meinen 
Purpurmantel fammt Schleppe untern Arm und folgte 
dem Heren Direktor durch viele dunfle Gänge in ein 
kleines, mit rothem Sammet ausgeichlagened Kabinet- 
hen. Da ftand die Frau Kurfürftin an der Thür ihrer 
Loge, und über ihre Schulter berüber faben ein paar 
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neugierige, blutjunge Hofdamen und ficherten, als fie 
mich in meinem Glanze fo ftehen fahen, wie eine Puppe 
unterm Weihnachtsbaum. Ich hielt meine Arme, die ich 
nicht zeigen wollte, weil fie roth angelaufen waren, mit 
dem Szepter auf dem Rüden. Was hat Sie da? rief 
Die gnädige Dame, was verbirgt Sie da hinterm Rüden ? 
— Ew. furfürftlihe Gnaden entjchuldigen, rief ih, es 
ift dad Szepter. Nun fam ich ‚damit hervor und be- 
rührte ſehr ungefchidt damit faft die Nafe des dicht 
neben mir ftehenden Direktors, der entjegt zurüdfuhr. 
Dad Szepter gehört nicht dahin, fagte Die Frau Kur: 
fürftin mit einem ganz eigenen Zone; Sie muß es vor 
fih bintragen, und am beften, Sie legt's ganz bei Seite, 
denn es ift nicht nöthig, daß eine Königin immer mit 
dem Szepter in der Hand erfcheint. Ich hörte diefe 
Verbefferung mit einem unterwürfigen Lächeln an, und 
entfernte mich ſchnell, ald man mir. die Erlaubnif gab, 
zu gehen. Wie ich nun endlich auf die Bühne gelangte? 
— ich weiß es felbft nicht. Ich glaube, man ftieß mid) 
mit, guter Manier hinaus, und ald ich einmal vor den 
Zampen stand, da ftrichen die Inftrumente gleich darauf 
08, und ich mußte mit meinem Recitative einfallen, da 
hatte ich feine Zeit, an irgend etwas anderes ald an die 
Muſik zu denken. So wie ich fang, war ich geborgen. 
Nun mußte ich, was ich zu thun hatte, und der Teufel 
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der Blödigfeit verließ mich zur Stelle. Ich dachte nicht 
mehr an den Szepter, den ich auf den Tiſch hingelegt 
hatte, nicht an meine Perrüde, auf deren oberfter Spitze 
die güldene Krone faß, nicht mehr an meinen ungeheu: 
ren Reifrod und meine rothfammtene Schleppe — id) 
fang eben, und that nichts als fingen. Es ging gut, 
wenigftend riefen die Xeute, jenfeitd der Lichter, lauten 
- Beifall. Ich bleibe aber dabei, daß ich glaube, die Kö— 
nigin Semiramis bat im Leben ganz anders ausgefehen, 
gefprochen und Mienen gemacht, als ich es that, ihr 
elendes Abbild. In den Scenen, wo ich von meinem 
todten Gemahl zu fprechen hatte, dem in Gott ruhenden 
Ninus, follte ich ein ſchmerzvolles Geficht ziehen und 
einen entfprechenden Geftus machen, doch in dem Augen: 
blick fühlte ich, daß -dDie verwünfchte Krone auf meiner 
Perrüde zu wadeln anfing und fah den Perüdenmei- 
fter, wie er vor Furcht, ich möchte das Kleinod verlieren, 
glei einer Elfter hinter der. Gouliffe umberfprang und 
mir Zeichen machte. Da fehlte denn wenig, daß ich in 
Lachen ausgebrochen wäre, ich hielt mich aber mit gro- 
Ber Gewalt, rüdte fo wenig ald möglich mit dem Kopfe 
— durdy das mir anbefohlene Zurüdwerfen deſſelben 
war ja das ganze Unglück entitanden — und fo ging 
ich denn, ohne daß mir etwas paſſirt wäre, mit meinen 
ſechs Prieftern in den Tempel, nachdem ich noch meine 
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Ihwierige Arie in F dur zur allgemeinen Zufriedenheit 
gefungen hatte.” 

Der erfte Verſuch, die Bühne zu betreten, machte 
jedoch — obgleich er nicht nach der obigen Schilderung, 
mit der fie oft und gern ihre Freunde unterhielt — ein 
mißglüdter zu. nennen war, fie nicht füftern, ihn- zu 
wiederholen. Der große Ruhm, den ihre Zeitgenoffinnen, 
die Zodi und Gabrieli, gerade ald dramatifche Gefang- 
fünftlerinnen einernteten, ließ fie verzweifeln, jemals die 
Palme diefen glänzenden Genieen auf der Bretterwelt 
ftreitig machen zu fünnen. Water Hiller blieb bei feiner 
Behauptung, daß der Konzertfaal der ihr beftimmte 
Schauplatz der Wirffamkeit fei, und fie-ftimmte ihm bei. 

Jetzt kommen wir zu der Periode ihres Lebens, die 
der Beginn dieſes Auffages berührt, zu ihrer. Befannt- 
Ihaft mit dem Helden des Jahrhunderts, mit Friedrich 
dem Großen. Es ift dies ohne Zweifel. die Periode 
ihres Glanzes, wenn auch nicht die genufreichfte und 
angenehnfte Zeit ihres Lebens. Denn welches Talent 
auch mit Friedrich zufammenfam, ed konnte darauf rech⸗ 
nen, Bedeutſamkeit und Ruhm zu ernten, nicht aber 
Freude und Genuß; denn die große Heldenperſönlichkeit 
des Königs, fein gewaltſames Anordnen und Ueber— 
wachen jeder fremden Perſoönlichkeit, das oft empörend 
Willfürliche in feinem Umgang mit den Geiftern machte, 
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daß diefe ihn zwar dienten, aber nicht mit Liebe, nicht 
mit Ruhm, nicht mit jener friedlichen und liebevollen 
Hingebung, die die Macht mit dem Genie dauernd ver: 
bindet, indem ed beide mit einander verfühnt. Denn 
das Genie ift ein König, die Macht ift ein König — 
um dieſe beiden Herricher zum Beſten der Welt in Ein- 
tracht und gemeinfamer, wohlthätiger - Wirkſamkeit zu 
erhalten, gehört, daß die Humanität den Bund einfeg: 
net. Friedrich war aber nicht Human; er wußte nur 
anzuerfennen, nicht zu lieben, nicht zu bewundern, und 
machte dem Genie nie Zugeftändniffe, die diefes berech— 
tigt hätten, neben feinem Thron auch einen Thron für 
fih einzunehmen. Darum das beleidigende, kalte Zu: 
rüdtreten der zeitgenoffifchen großen Geifter, darum 
Voltaire'd Bosheit, darum d'Alemberts ſcheues Zurück— 
halten, die Furcht der Mara. Alle waren frob, wenn 
fie das Parket des Fleinen Saald zu Sansfouci nicht 
mehr zu betreten brauchten, wenn fie das Rollen des 
befannten Xehnfeflels in der Kaminede nicht mehr hör: 
ten, und den trodnen, ungeduldigen Huften — obgleich 
fie, einmal aus Potsdam entfernt, doch immer wieder 
Heimweh fühlten, dahin zurüdzufommen, denn es herrſchte 
dort der Große, der Gewaltige, der fie zwar drüdte und 
torannifirte, aber doch dabei, unter allen Machthabern und 
Königen, der einzige war, der fie verftand und anerfannte. 
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Eliſabeth hatte reichlich ihr Theil zu tragen an die: 
ſem Mangel Friedrichs an Humanität; fie fah in ihm, 
in der legten Zeit befonders, nur den Zwingherrn, nie 
mehr den Bewunderer und Beförderer. Sie verlebte 
am preußifchen Hofe äußerft kummervolle Tage, trog 
des Glanzes, der fie umgab, und froß der für damals 
enormen Gage von achftaufend Thaler und mehr, die 
fie bezog. F 

Friedrich der Große hatte längft aufgehört, Flöte 
zu blafen; er hatte einen Kampfplatz, auf dem er nicht, 
wie auf Dem andern, immer Sieger war, verlaffen, und 
Muſik und Muſiker intereffirten ihn nur noch wenig. 
Da fprady man ihm von der deuffchen jungen Sänge— 
rin; er gab Befehl, daß man fie ihm vorführe. Es 
geſchah. Jener berühmte Fleine Konzertfaal im Palais 
zu Sansfouci, in deſſen Räumen, die mit den Bild: 
fäulen Apols und der Mufen geziert waren, die einft 
fo fehr bewunderten Flötenkonzerte ftattgefunden hatten, 
an demfelben Klavier, an welchem die fehöne Aebtiffin 
von Quedlinburg, die von ihrem Föniglichen Bruder fo 
arg tyrannifirte Prinzeffin Amelie, die Funftfertigen So: 
naten Benda’s vorgetragen hatte, in der Nähe deilelben 
Notenpultes, an dem der Erbprinz von Streliß immer 
wieder diefelben Fehler in Takt und Melodie beging, 
und dadurch die Zornblide Friedrichs und das heimliche 


240 Elifabeth Mara. 


Lachen der Hofdamen fich zuzog, fand nun die junge 
Eliſabeth Schmähling, bereit, irgend ein Gefangftüd, 
das der König auswählen würde, vorzutragen. Sie ftand 
da, unbefangen und ruhig; der König lag im Lehnſeſſel, 
zufammengefrümmt und übler Zaune, Die durchdringenden 
Plide auf die neue Erſcheinung gerichtet. Auf ſeinen 
Wink wurde ſie näher zu ihm herangeführt und er 
fragte mit hohlem Tone: „Sie will mir was vorſingen?“ 
— „Wenn Ew. Majeſtät befehlen.“ — „Na, ſo ſing' 
Sie!“ — Es wurde etwas ausgewählt, und als zur 
Zufriedenheit des Königs die Piece beendet war, ſuchte 
er unter einem Stoß Noten ein Blatt hervor, das eine 
ſchwierige Bravourarie enthielt, von Grauns Kompofi- 
tion, die, wie er wol wußte, der Sängerin völlig neu 
war. „Kann Sie mir das vom Blatt weg fingen?‘ 
fragte er wieder. Eliſabeth that einen flüchtigen Blick 
in die Noten, und antwortete dann mit großer Zuver- 
fiht: „Ja.“ — „So fing’ Sie!” erſcholl es wieder. 
Sie löste auch dieſe Aufgabe zu völliger Zufriedenheit 
des erlauchten Zuhörers. „Ja, Sie kann ſingen!“ rief 
er, und hiermit war Eliſabeths Schickſal entſchieden. 
Es wurde ihr der Antrag gemacht, in die Dienſte des 
Königs überzutreten, ſie nahm ihn an und erhielt ein 
Jahrgehalt von dreitauſend Thalern auf Lebenszeit zu« 
geſichert. Ihr einziger Wunſch, den ſie bei Abſchluß 
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diefer Verbindlicyfeiten zu äußern wagte, war, daß ihr 
vergönnt fei, eine Reife nad) Italien zu machen, um fid) 
dort in ihrer Kunft zu vervollfommmen, allein fie erhielt 
den trocknen Beſcheid: „Sie foll hier bleiben, dort wird 
Sie jest auch nichts mehr lernen.” Diefe Verweige: 
rung eines, wie ed der Künftlerin fchien, fo gerechten 
Wunfches legte das erfte Mißtrauen und die erfte Bit: 
terfeit in ihren Charafter, dem Könige gegenüber. Es 
war nur ein Wölkchen, dad am Horizont aufitieg, aber 
fie ahnte, daß aus diefem ſich ein Sturm für ihre fünf: 
figen Zage entwideln werde. Und fo war ed auch. 

Die Freunde riefen ihr von allen Seiten Glüd: 
wünjche zu; man fagte ihr, daß ihre Zufunft nun ge: 
fichert fei, daß fie in einer ehrenvollen und einträglichen 
Stellung ſich befinde, und daß fie- für die Vortheite, 
deren fie genieße, im Ganzen wenig zu leiften habe 
und genug Zeit ubrig behalte, um an ihrer Ausbildung 
fördernd zu arbeiten. Elifabeth erfannte im Ganzen die 
Wahrheit diefer Ausſprüche an, fie fonnte ed aber nicht 
über fich gewinnen, das Zunichtewerden ihrer liebften 
Hoffnungen, nämlich jener Reifen, mit Ruhe zu ertra: 
gen. Sie fchrieb an ihre Freunde in Keipzig: „Berlin 
ift eine fchöne Stadt, allein es fcheint, ald wenn fie von 
lauter Zambouren bewohnt würde, fo hört man vom 
Morgen früh bis.Abends ſpät nichts ald Trommeljchlag 
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in den Straßen. Von den Gefellfchaften wähle ich nur 
folhe aus, wo man mich nicht zu fingen zwingt, denn 
da ich meine Stimme dem König von Preußen verfauft 
habe, ift fie nicht mehr mein, und ich Fann über fie 
nicht Schalten, wie ih wol möchte. Nah Potsdam 
werde ich alle vierzehn Tage einnial, auch wol zweimal 
binbeordert, wo ich denn im Fleinen Konzertfaal gemei- 
niglich Graunfce Mufif, von der der König ein großer 
Liebhaber ift, vortragen muß. Hier und da werde ic) 
auch in das Palais der Prinzeffin gerufen, Schweſter 
des Königs, aber noch nicht ift mir die Ehre zu Theil 
geworden, vor der Königin zu fingen. Ich erhalte viel 
Zettel und Briefe von hieſigen Dichtern und Schrift: 
ftellern, franzöfifch und.deutfch, geftern befam ich auch 
ein Schreiben von dem Herrn Kanonifus Gleim in Hal- 
berftadt, dad in einem gar Findifchen und verliebten 
Stylum abgefaßt ift und mich bedünfet, eines Mannes, 
der einen geiftlihen Zitel führt, gar unwerth. Auch 
Heirathsanträge befomme ich, Fürzlich fogar von einem 
alten Generalen, der fieben Kugeln im Xeibe bat, die 
ibm nach und nach, wahrfcheinlih im Verlauf unferer 
Che, follen berausgefchnitten werden; ich habe gedanft, 
und die anderen Briefe werfe ih ind Feuer. Es follte 
mir juft fehlen, daß ich noch heirathe, damit ich dann 
noch einen zweiten Willen eined Mannes über mich zu 
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erfennen habe. Ich armes Ding, das ſchon gar zu fehr 
in Knechtichaft gerathen ift! Mein Verdruß ift, daß ich 
bisweilen mit den Herren Porporino, Neri und Con— 
cialini ſingen muß, die alle drei in einer mir widerſtre⸗ 
benden Manier ihr Weſen treiben, und mich zwingen, 
Adagio zu fingen, was ich nicht mag. — —“ 

Das Wohlwollen und die. Gunft, die der König 
ihr zuwandte, fteigerte fich bald To fehr, daß ihr Gehalt 
um das Doppelte erhöht wurde. '. Die Freunde waren 
wieder über dieſe neue Gunftbezeuguiig. außer. fich. Als 
diefe Nachricht fich verbreitet hatte und fie darauf öffent: 
fi) erfchien, gab ihre das berliner Publifum Laut‘ Be: 
weife feiner frohen Theilnahme. lifabeth war’ Dafür 
nicht unempfänglich, und Berlin fing an, ihr ſchon bef- 
fer zu gefallen. Sie änderte ihre Wohnung und zog 
aus der geräufchvollen Königsftadt in die ruhige Behren: 
ftraße, wo fie das Haus des Künftlerd Chodowiecky 
nabe hatte, das fie öfters befuchte. Hier verfammelte 
fih ein gemüthvoller Freundefreis in bürgerlich geficher: 
ter Wohlhabigfeit und fünftlerifcher Weihe. Hier trat 
oft in der Dämmerftunde, wenn der fleißige Künftler 
feinen Grabftichel niedergelegt hatte, Elifabeth ein wie 
ein freundlicher. Hausgeift, und ließ ihre wundervolle 
Zauberftimme erfchallen, indem fie die einfachen Gefänge 
ihres väterlichen Freundes und Meifters, die Lieder Hil- 

16* 


244 Elifabetd Mara. 


lers, voll Ziefe und Innigkeit vortrug. Rammler, der 
von diefen Befuchen gehört hatte, fuchte fie zu gleichem 
Zwede in fein Haus zu loden, und fehidte ihr eine in 
faphifchem Versmaaß gedichtete Dde, allein Glifabeth, 
die den Mann nicht mochte und fein Gedicht nicht ver: 
ſtand, ging nicht hin, und fo blieb fie dieſem Kreife 
fremd. Leſſing erinnerte fie fich nicht gefehen zu haben; 
Goethe jedoch lernte fie in Leipzig fennen, wo er mit 
dem Herzog von Weimar bingefommen war. Er be 
fang fie zu ihrem Geburtötage, und diefe Verfe bewahrte 
fie wie ein Heiligthum forgfam auf. Die Jahre 1772 
und 1773 bätten- ald fehr glüdliche in Leben unferer 
Künftlerin bezeichnet werden fünnen, weil ihre äußeren 
’ Verhältnijfe fich gerade in diefem Zeitpunfte am günftig- 
ften geftalteten, wenn nicht ein Leiden befonderer Art 
die Arme heimgefucht hätte: dieſes Leiden war „Liebe 
und Hochzeit.” In der That, was Anderen ein Son- 
nenftral im Xeben, war der unglüdlichen Elifabeth eine 
Verfiniterung, ein trübes und jammervolles Elend. Sie 
lernte den Violoncclliften Mara fennen, der bei der Hof: 
fapelle des Prinzen Heinrich von Preußen angeftellt war, 
und Ddiefen gelang es, die bisher fo fpröde — auch nicht 
mehr fo ganz junge — Künftlerin „in Xiebe zu entzün— 
den.” Gleim ſchrieb an Jacobi: „Die Schmähling bei- 
rathet — und, o ihr Götter, fie heirathet nicht meinen 
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Jacobi, nein, Amor leitet die Strauchelnde und Ir— 
rende in einen Buſch, aus dem mwüftes Tönen bervor- 
fchallt, und in deſſen Schatten ein Faun halb trunfen 
und von allen Grazien und Mufen geflohen, rohe Ge: 
fange ftammelt. Unſere Schmähling heirathet einen Trun- 
fenbold. Friedrichs Sängerin -heirathet einen Trunfen- 
bold. Als ich diefe Nachricht erhielt, ging id) vor 
Apolld Büfte und weinte, weinte glühende Thräanen, und 
bat den Gott im Namen der Charitinnen, feiner liebften 
Priefterin diefe Sünde zu verzeihen.” 

Das Ichlimme Zeugniß, das bier der Kanonifus 
dem Muſiker ausftellt, ſcheint in feiner vollen Bedeutung 
auf den Getadelten Anwendung gefunden zu haben, 
wenigftend war ganz Berlin, der König an der Spike, 
entrüftet, ald man den unfingen Schritt des gefeierten 
Lieblings vernahm. Sie erhielt anonyme Briefe, in 
welhen man ihr die vielfachen Schwächen und Untu: 
genden ihres Erforenen auf das genauefte fchilderte, in 
welchen man ihr die früheren Liebfchaften des Wankel— 
müthigen mittheilte, allein Glifabeth, einmal befiegt von 
der gewinnenden Macht des jungen Mufiferd, gab allen 
wohlmeinenden Rathfchlägen fein Gehör. Mara felbit 
fcheint fein Möglichftes gethan zu haben, um immer 
wieder die fchlimmen Einwirkungen fremder Rathichläge 
durch fein Schmeicheln und feine lodende Rede zu ent: 
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fräften. An ihrem vierundzmwanzigften Geburtstage, im 
Jahre 1773, Fam fie beim König mit ihrem Heiraths— 
geſuch ein. Friedrich antwortete übellaunig: „Sie ift 
eine Närrin, und fol zur Raifon gebracht werden. Mag 
Sie aus dem Kerl machen was Ihr beliebt, nur nicht 
Ihren Ehemann.” — Nac) einer Fleinen Friſt ward die 
Bitte wiederholt. Neuer-Zorn des Königs, aufs Neue 
abichlägliche Antwort. Gin halbes Jahr verging, und 
die Bitte fam zum dritten Male. Nun gewährte der 
König, aber in den ungnädigften Ausdrüden und eben 
fo beleidigend für die Braut, wie für den. Bräutigam. 

Menn wir diefen Liebesbund betrachten, fo fehen 
wir wieder den Erfahrungsfag beftätigt, daß ausgezeich: 
nete rauen durchaus nicht, wie man glauben follte, ſich 
zu einem ſolchen Bunde wieder ausgezeichnete Männer 
auswählen, ſie nehmen im Gegentheil oft den Unbedeu— 
tendſten, noch öfter den Roheſten, nicht ſelten ſogar mit 
Abſicht den Verworfenſten ſeines Geſchlechts. Es iſt 
dies ein Geheimniß in der Geſchichte der Verbindungen; 
für den Pſychologen von dem eigenthümlichſten Reize. 
Wir fürchten, die Baſis dieſes Geheimniſſes zu niedrig 
anzugeben, wenn wir ſie in dem Stolze finden, den eine 
Frau fühlt, ihre eigene Natur ſo erhaben geſtellt zu 
ſehen, daß ſie des Bundes mit dem geiſtig ebenbürtigen 
Manne nicht bedarf, wir wollen ſie lieber in der Liebe— 
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bedürftigfeit des Weibes überhaupt fuchen, die nicht die 
froftige Größe ohne die warmblütige zärtlihe Erniedri- 
gung dulden mag. Sie will erniedrigt, fie will gede⸗ 
müthigt ſein, ſie kann und will es nicht ertragen, überall 
zu ſiegen, und ſie duldet willig dicht neben den Krö— 
nungsfeſten des Geiſtes die Geißelungen des Herzens. 
Es iſt dies die Nemeſis, die neben der weiblichen Größe 
ſteht, ſowie die Selbſtſucht als eine eben ſo gefährliche 
Feindin der männlichen Größe zur Begleiterin gegeben 
iſt. Wir ſehen von Sapho an alle Sängerinnen und 
Dichterinnen den Weg dieſer unwürdigen Liebe gehen: 
es iſt beſchämend für das Geſchlecht, Namen zu nennen, 
aber blättern wir in den Biographieen berühmter Frauen, 
ſo finden wir immer dies kleine, kurze, ärgerliche Kapi— 
tel ihrer Niederlage neben dem langen, pomphaften Ab— 
ſchnitte ihrer Siege und Triumphe. Und merkwürdig 
iſt es, daß gerade jenes kleine Kapitel, nicht von den 
Männern, denn dies wäre in der Ordnung, ſondern ge— 
rade von den Frauen mit großem Intereſſe geleſen wird. 
Man ſollte denken, dies könne unmöglich der Fall ſein, 
die Frauen müßten ſich ſträuben, die Bekenntniſſe der 
Schwäche bei einer Großen und Größten ihres Ge— 
ſchlechts zu leſen, allein ſie betrachten mit heimlichem 
Gerechtigkeitsgefühl dieſes kleine ärgerliche Zeichen auf 
dem Schild der kämpfenden Amazone ald ein Merkmal, 
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daß died Heraustreten aus der zugewiefenen Schranfe 
ſich immer irgendwie beftrafe. 

Die Ehe Eliſabeths ließ fich gleich fehr übel an. 
Mara febte fi in Beſitz ihrer Geldmittel, Die bei der 
fparfamen Sängerin fi angehäuft hatten, und verfchwen- 
dete maaßlos. Nicht allein, daß er Foftbare Feſte gab, 
die nicht felten mit einer Schlägerei des Gaftgebers mit 
feinen Gäften endeten, er warf auh Summen im Spiel 
hin und unterhielt, ohne daß feine ihm fflavifch ergebene 
Frau etwas ahnete, eine Tänzerin, die er aus dem Ballet 
entfernt hatte. Durch ihn wurde Elifabetb mit den 
Sammerlichfeiten,. den Intriguen und Kabalen der Thea- 
terwelt befannt, er übernahm es, das edle Geſchöpf in 
eine Sphäre einzumeihen, in der er fih von frühefter 
Jugend an bewegt hatte. Er hatte als ein Wagabond 
die Bretter betreten, und ald Wagabond Iebte er auf 
ihnen. Glifabeth wurde jetzt in die Streitigkeiten der 
einzelnen Orcheſter mit dem Theaterperſonal verwickelt, 
und mußte die Zänkereien und Klägereien mitanhören, 
die die Mitglieder der königlichen Kapelle denen der 
prinzlichen bereiteten. Welch eine tumultuariſche Ehe! 
Sie ſuchte unabläſſig Streitigkeiten zu ſchlichten, aus— 
brechende Kämpfe gefahrlos abzuleiten, es gelang zuwei— 
len, nicht immer. Kam ſie dann erſchöpft nach Hauſe, 
ſo wartete der Wagen auf ſie, um ſie nach Potsdam zu 
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bringen; fie warf fich übereilt in feftliche Kleider, fang 
zerftreut, befriedigte weder fich noch Andere, und zitterte, 
die Schwelle ihres eigenen Haufes wieder zu betreten, 
weil fie oft auf derfelben einen fchlafenden Wüſtling, 
ihren Mann, ausgeftredt liegen fand. Die Scenen, die 
fih bier bereiteten, waren rührend. In tiefer Mitter- 
nacht, noch bekleidet mit dem fchwerftoffenen, gefbfei: 
denen Reifrode, wie fie aus den föniglichen Gemächern 
fam, bob fie mit Hülfe des Kutjchers, deſſen Verſchwie— 
genheit fie erkaufte, den fchlummernden Mara vom 
Boden, und trug ihn Die ziemlich hohe Treppe mit gro: 
Ber Anftrengung binan, bis in ihre Gemächer, wo fie 
ihn auf ein Sopha niederlegte. Alles dies in verfchwie- 
gener Stille, damit Niemand das Märtyrerthum ihrer 
Ehe gewahre. Im Theater erfchredte er fie durch fein 
lautes Applaudiren, und dieſes unziemende Betragen 
hatte ſchon die tadelnde Aufmerkffamfeit ded Königs er: 
reiht. Sie fang oft minder gut, als fie pflegte, nur 
um das Klatfchen und Klopfen des Mannes, der irgend: 
wo in einer verftedten Loge ihr Spiel beobachtete, zu 
verhindern. Bei diefen fortgefegten Spannungen und 
Aufregungen litt ihre Gefundheit. Mara wüthete, denn 
weit entfernt, fich felbft ald den Grund dieſes Gemüths— 
leidend anzufehen, ſchob er die Schuld auf den König, 
auf das Publiftum, auf die rivalifirenden Sänger und 
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Sängerinnen. Wenn jedoch, müde Ddiefer felbftgefchaf: 
fenen Zäufhungen, Elifabeth ihm merken ließ, daß er 
und Niemand anderd an ihrem Unwohlfein ſchuld fei, 
jo konnte er, diefe gefährliche Gabe befaß er, eine voll- 
ftändige Komödie vor ihr aufipielen. Er zerfloß in 
Thränen, er machte ihr die zärtlichften und betäubendften 
Vorwürfe, er rief ihr ind Gedächtniß, daß bei ihrem 
neulihen Gefange in der Kirche er ed geweſen war, 
der bei dem himmliſchen Solo, das von ihren Xippen 
getönt, ohnmächtig aus der Menge getragen worden, 
daß fie ihn durch ihre Stimme zu einem andern Men: 
fchen gemacht, zu einem befehrten und reumüthigen Sün- 
der, den die Fülle feiner Thorheiten und Gebrechen in 
das tiefite Elend verfenft. Eliſabeth glaubte ihm; fie 
nahm ihre Anlage Schnell zurüd und tröftete nun ihrer: 
feit8 den Heuchler. Nach einer folden Scene griff 
Mara dann doppelt tief in die Geldfaffette und entfloh 
lachend mit einer Geldrolle. Er war fo leichtfinnig, daß 
er im Haufe nebenbei den verfammelten Freunden die 
eben durchgefpielten Auftritte mit feiner Frau wieder: 
holte, und fpottend die zärtlichen Klagen und das Mi- 
menfpiel der armen Sängerin nachahmte. 

Die Willfährigfeit feiner Frau verleitete Mara, im- 
mer größere Opfer von ihr zu verlangen; fo drang er 
denn auch endlich in fie, Berlin zu verlaffen, weil er 
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ihr vorftellte, daß fie überall anderswo reichere Ernten 
halten könnten. Died war eine Anficht, in der Elifabeth 
mit ihm völlig einer Meinung war. Schon vor ihrer 
Heirath hatte fie daran gedacht, Preußen zu verlaffen ; 
die fortgefeßten beleidigenden Weigerungen des Königs, 
ihrem Heirathsgeſuch zu willfahren, hatten den Plan 
noch mehr zur Reife gebracht, jetzt endlich, da Hof und 
Publikum, wegen ihrer Ehe und deren ärgerlichen Fol— 
gen, kälter gegen fie geſtimmt wurden, kam dad Ver: 
langen, ihre Verbindungen zu löfen, fo lebhaft und 
dringend in ihre Seele, daß ed Mara's Vorftellungen 
und Bitten nicht einmal bedurft hätte, um fie zur Rea— 
lifirung Ddiefer heimlich gehegten Wünſche zu bewegen. 
Es wurde nun fofort ein Gefuh an den König aufge: 
feßt, in welchen das Paar um Urlaub zu einer Künfkler- 
reife bat. Der König fchrieb an den Rand der Bitt- 
Ihrift: „Er fann gehen, Sie aber foll bleiben!” Da- 
mit war nun freilich nichtö gewonnen. Natürlich wei- 
gerte er fih, ohne fie zu gehen; der König feinerfeits 
erreichte feinen Zweck, die Ehe mit guter Art zu tren- 
nen, auch nicht: die Sache blieb beim Alten. Elifabeth 
war außerft verſtimmt; Mara wüthete auf eine brutale 
Weife. Um das Paar vollends in die übelfte Laune zu 
verfegen, Ffamen gerade jegt aus London heimlich An: 
träge, in denen ihr für drei Konzerte ſechzehnhundert 
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Thaler garantirt wurden, nebft Reifegeld von zweihun: 
dert Thalern. Jetzt beftand Mara darauf, daß fie um 
ihren Abfchied einfonmen follte; - die fchüchterne Eliſa— 
beth hatte Schon faft Feinen eigenen Willen mehr; fie 
that was von ihr gefordert wurde. Vergebens; der 
König. verweigerte den Abſchied. Im Haufe felbit 
häufte fi Kummer auf Kummer. Glifabeth, der der 
Arzt Schon eine fehr Schwere Zeit vorhergefagt hatte, litt 
unfägliche Schmerzen im Kindbett und fam mit einem 
todten Kinde nieder. Sie äußerte gegen einen Freund: 
Ic bin nicht geichaffen, wie andere Frauen in der Kiebe 
und Ehe glücklich zu fein; ich hätte nie heirathen fol- 
len. Der König ließ ihr bei Gelegenheit der Nachricht 
von ihrer Kranfheit und ihrem Mißgeſchick ein Fleines 
Geſchenk überreichen; Mara hatte die Dreiſtigkeit, es 
zurückzuſchicken, doch erfuhr der König nichts von dieſer 
Ungezogenheit, er würde ſie ſonſt ſchwer geahndet haben, 
da der Mann ihm verhaßt war, und er, wie die Folge 
zeigen wird, gern die Gelegenheit ergriff, ihn zu ſtra— 
fen, wenn er die Frau nicht ſtrafen wollte oder konnte. 

Als Eliſabeth von ihrem Krankenlager erſtand, 
bat fie um die Erlaubniß, die böhmifchen. Bäder be— 
nugen zu Dürfen; der König ließ ihr fagen, daß das 
einheimifche Bad Freyenwalde die nämlichen Dienfte lei— 
ften- werde. Man fah deutlich aus diefer Antwort, daß 
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er fie nicht über die Grenze laflen wolle, weil er fürch— 
tete, fie dann nicht wiederzubefommen. Auch die nody 
malige Bitte, nad) Italien reifen zu dürfen, wurde zwar 
zugeftanden, doch jegt wieder mit der Bedingung, daß 
fie reifen fönne und er folle bleiben. So blieben nun 
beide wieder. Wer mag unter diefen Verhältniffen es 
unferer Sängerin verargen, daß ihr zulegt die frohe 
Laune, die Zuverfiht auf Glück und Freude fchwand, 
und fie in die äußerfte, peinvollfte Stimmung verfanf? 
Sie befand fih in einem Zuftande, der wahrhaft befla- 
genswerth war; fie fprach es öfters aus: es Fönne fo 
nicht bleiben, fie müſſe untergehen. Sie fünne nicht 
ertragen, daß der König ihr zürne, daß das Publikum 
gegen fie erfalte. Mara trug nur immer Del in die 
Flamme. Er erhob überall ein lautes Klagen, ein zan- 
fifches Zärmen, er behauptete, man tyrannifire feine 
Frau, man bringe fie um. Er fchrieb in öffentliche 
Blätter anonym die lächerlichften und übertriebenften 
Anrfchuldigungen gegen Hof und Stadt. 

In diefe Periode fallt nun der beim Beginn diefer 
Schilderung angeführte Theaterabend und deſſen bös- 
willige Befprechung in den franzöfifchen Zournalen. Der 
Großfürft Paul von Rußland, der Bewunderer von 
Friedrichs Heldengröße, war nad) Berlin gefommen, und 
zu den Feftlichfeiten, die man für ihn in Bereitſchaft 
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hielt, gehörte auch eine große Dper, die Armide von 
Jomelli, in der die Mara die Titelrolle, mithin eine fehr 
anftrengende Partie zu fingen hatte. Am Morgen des 
Tages der Darftelung meldete fie fi) frank. Der Kö- 
nig fendete in ihre Wohnung und ließ ihr fagen, daß 
er wünfchte, fie möchte gefund fein. Sie ließ erwiedern, 
fie fer in Wahrheit und ernftlih franf. Ganz Berlin 
war in Aufregung, wie ed mit der Armida bleiben 
werde. Es bereitete ſich, allem Anfchein nad), ein gro— 
fer Kampf vor, den der König mit feiner erften Sän- 
gerin halten follte; würde er auch hier Sieger fein? 
Eine unruhige Menge umgab das Haus der Mara, 
man lief hin und ber, ed war ein wichtiger Tag, ein 
Theaterffandal des achtzehnten Jahrhunderts. Der Hof 
verhielt fih ruhig; es wurde. fein anderes Feft für den 
Abend angefagt, der König hatte den Gefang der Mara 
anbefohlen, wer hätte wol gewagt, zu zweifeln, ob fie 
auch fingen werde. Mittlerweile kamen die Abendftun- 
den heran. Der Direftor der großen Dper. warf fich 
in volles Hoffoftüm und langte im Borfaal des Pala— 
fted an, mit der Meldung, daß die Mara noch immer 
franf fei und zwar darauf beharre, krank zu bleiben. 
Sie liege im Bett, fie wolle nicht aufſtehen, man hätte 
Ihon vergebens alle Mittel angewendet, Bitten, Vor: 
ftelungen, Drohungen. Der König ertheilte einen ge: 
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mejjenen Befehl, und eine halbe Stunde darauf hielt 
ein Wagen vor dem Haufe der Sängerin, von acht 
Dragonern umgeben, und der Dffizier hatte die Drdre, 
die Erfranfte, und wenn es nicht anders fein follte, 
mit dem Bette aufs Theater zu bringen. In der Be: 
Ichreibung diefes denfwürdigen Abends war die Matrone 
in ihren fpäteren Jahren fehr redfelig. „Ich ftand auf, 
erzählte fie einem Zreundefreife in Reval, ich ſchmückte 
mich, aber der Himmel weiß, welche Zorn: und Rache: 
gedanken dDamald mein Herz erfüllten. Ich hätte dieſem 
Könige, der mich bis aufs Blut peinigte, in dieſem 
Moment, wo ich aufs grauſamſte feine tyranniſche Will: 
für empfand, Faltblütig den Dolch, den ich ald Armide 
in meinen Gürtel ftedte, in die Bruft bohren können. 
Ich zitterte, ich bebte, als ich meine goldgefticdten Ge- 
wänder ummwarf und ein Diadem durd) meine Locken 
wand, Das, als höhmendes Zeichen meiner Unmacht, wie 
geihmolzen Blei auf meine Stirn preßte, und meinen 
armen, von einem tobenden Kopfichmerz gepeinigten 
Schädel zu zerdrüden drohte. Ya, rief ich bei mir, in- 
dem ich meine Zähne zufammenbiß und meinen fiebern: 
den Pulfen Ruhe gebot, ich will fingen, aber ich will 
fingen, wie Jemand fingt, den man dazu mit der Peit: 
Ihe treibt. Ich will fingen, aber weit entfernt, daß 
meine Stimme fein Ohr figle, fol fie ihn erfchreden, 
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und er fol in ihr den empürenden Vorwurf hören, den 
ih in Worte ihm gegenüber nicht zu Fleiden wagen 
darf. Ich haßte in diefem Augenblid den König; ich 
haßte ihn tief und unausſprechbar. Er war in meinem 
Augen offenfundig der Barbar, der er gleich anfangs 
und. immer war, den nur erfauftes Xob vor dem ver: 
blendeten Europa lügnerifch aufgefchminft hatte, er war 
der Dämon meines Lebens, der jeden Wunſch meiner 
Seele mir verfagt, der mir taufend und aber taufend 
Stunden des bitterften Kummerd hohnlachend bereitet 
hatte. Ich bebte vor Muth.‘ 

„sn diefer Stimmung fuhr ich ins Dpernhaus. 
Das Volk lief zufammen, ald ed meine Leibwache von 
Dragonern fah und mein weinend Antlitz binter den 
Scheiben des Kutichenfenfterd gewahrte. Einige mach— 
ten einen Verfuch, hinter meinen Wagen aufzufpringen, 
man ließ Niemand in meine Nähe. Mara war ſchon 
an der Treppe, um mich zu entpfangen; auch ihn ließ 
man nicht an mich heran. Der Dffizier hatte Drdre, 
mich geradezu bis in die erfte Gouliffe zu begleiten und 
dort ftehen zu bleiben, bis meine Arie anfing und ich 
vor die Zampen frat. So ftand ich mit ihm hinter der 
erften Gouliffe, und meine Arme flogen bin und ber, 
meine Kniee zitterten, ich zerbrach meinen Fächer und 
Happerte fo heftig im Zroft, daß die Abfäge meiner 
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Schuhe, da ich mich einen Augenblick geſetzt hatte, den 
Takt zu der Symphonie fchlugen, die den Beginn der 
Dper ausmacht. Der König ließ fragen, ob ich da fei; 
ald man dies bejahte, war er zufrieden. Die Prinzeffin 
Amalie ſchickte ihren kleinen Kammerpagen, und dieſer 
Knabe, der ſchön wie ein Amor war, übergab mir eine 
kleine Doſe mit krampfſtillenden Zuckerkügelchen. Ich 
nahm einige davon und warf die Schachtel hin, denn 
meine Hände konnten fie nicht halten. Mein Arzt zeigte 
fih in einiger Entfernung, er ſah bleih aus, und ihm 
bangte für mid. Meine fefte Ueberzeugung war aud), 
daß Dies der legte Abend meines Lebens fei. Ich fah 
auf die Bühne, und wie im Traum fehwebten die tan- 
senden Mädchen mir vor, die den Rinaldo umgeben; 
ih fah fie für Gefpenfter an, die auf meinem Grabe 
tanzten. Jetzt mußte ich heraus. Ich fang die Bra- 
vourarie matt und ftodend — der erfte Aft ging vor: 
über; es that mir fehon leid, daß ich fo fchlecht fingen 
jollte: der Ehrgeiz erwachte .in mir, der Zorn und Die 
Erbitterung fchwanden. In die Arie im zweiten Afte 
«Misera me!» legte ich mein frauriges, tiefgebeugtes 
Herz, ich hätte meinem Peiniger zurufen mögen: „Nun, 
da haft du es! Da ftehe ich und finge — aber ift es 
dir cine Freude, Tyrann?“ Es war alles ftill wie in 
einer Zodtengruft, als ich fo elend meine fterbenden 
l. 17 
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Töne dahinhauchte, Die vielen Lichter, die vielen Drden, 
die gefchmüdten Damen! Alles ftil wie bei einer Er- 
efution. Ich blickte in. die Loge der Prinzeffin — fie 
war nicht da; vielleicht hatte fie gefürchtet, mich mei- 
ner Dual erliegen zu fehen, und war, um nicht Zeuge 
eined fo beflagenswerthen Sturzes zu fein, nicht erfchie- 
nen. Mara ftand im Orchefter, fein Geficht glühte, er 
machte heftige Geftifulationen, ein Polizeioffizier ftand 
dicht hinter ihm. Ich konnte bei meinem Entſchluſſe 
nicht beharren, ich fühlte die Krankheit weichen, je tiefer 
ich in das Bad des Gefanges flieg, je braufender die 
Tonwellen um meine Bruft fpielten. Auch die Eitelkeit 
erhob ihre Stimme. Wie, rief ich bei mir felbft, foll 
der fremde Prinz, der aus fo großer Ferne kommt, nicht 
Gelegenheit finden, deinen großen Ruf aus eigener Wahr- 
nehmung zu bewahrheiten? Willſt du, daß er überall, 
wo er noch hinfommen wird, fagen fol, die Mara ift 
keineswegs die treffliche Sängerin, für Die fie gilt? Und 
fo fam nun das prachtvolle Duett heran, wo ich zu 
Rinaldo zu fingen habe «dove corri o Rinaldo?» und 
nun erhob ich meine Stimme, doch noch immer nicht 
zu ihrer größten Stärfe; erft fpäter, als ich die flam- 
menden Worte rufe: «Vivi felice? — Indegno, perfido, 
traditore» — gelangte ich, gleichfam wie eine fliehende 
Königin, mit nachflatterndem Purpurmantel auf den 
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Gipfel meiner Stimme und verfegte Alles in Entzüden. 
Ich fah, wie der Großfürft fich weit aus der Loge ber: 
vorlehnte und mir Beifall zuwinkte, ich ſah und hörte 
ein unruhiges Bewegen und Flüftern in den Logen, wie 
folchyes der Enthufiasmus zu bewirfen pflegt; eine für 
den Sänger fo willfommene Regfamfeit. Ich verlieh 
das Theater und war nun mehre Tage bis zum Ster— 
ben franf. — So begann und fo verging diefer merf: 
würdige Abend!” 

Nach diefer Erzählung kann man nun jenen Zei- 
tungsauffaß berichtigen. Das Werfahren des Königs 
war in der That fchlimm genug, es brauchte wahrlich 
nicht noch durch Verläumdung verfchlimmert zu werden. 
Elifabeth Fonnte es nach diefer Scene nicht mehr in 
Berlin aushalten. E fielen gerade in dieſer Zeit mehre 
militärifhe Erefutionen und VBerhaftungen, an Künft: 
lern und Sängern vollzogen, vor, und zudem erhielt die 
obere Xeitung über das Dpernperfonal ein früherer Ge- 
neral, ein alter Degenfnopf von den brutalften Sitten 
und den niedrigften Kunftanfichten und Kunftfenntniffen ; 
Grund genug alfo, um jedes edlere Gemüth, jede feiner 
organifirte Natur zittern zu machen. „Wird er mich 
nicht nächitend nad) Spandau ſchicken?“ rief fie oft 
mals; „werde ich nicht in die Kafematten irgend einer 
Feftung wandern müſſen?“ 

17* 
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Mara trat jebt hervor mit feinem Plan zur Flucht. 
Mit Gewalt. ließ fich feine Befreiung erreichen, alfo 
durch Liſt. Man wollte fliehen. Eliſabeth war immer 
noch leidend, aber die Hoffnung, ihrer Feſſeln ledig zu 
werden, machte fie gefund und ftarf. Eine franzöftfche 
Schaufpielerin, eine Mademoifelle Clarichon, ein leicht: 
fertiges, aber Feed und unternehmendes Mädchen, hatte 
fih eng an Elifabeth angefchloffen, und diefer verfraute 
das Künftlerpaar einen großen Theil an der Lenkung 
der heimlichen Fluchtanftalten. Mademoifelle Clarichon 
folte, ald Mann verfleidet, vworaneilen, die Poftpferde 
beforgen, auf der erften Station ‚vor der Grenze auf 
der Lauer liegen, um, wenn Gefahr drohte, den Wagen 
der Flüchtlinge rafch anderswohin zu Ienfen. In dem 
Falle war eine Wohnung im Walde, die einem befreun: 
deten Forftinfpeftor gehörte; auserfehen, um die Ver- 
folgten zu bergen. Am Abend vor dem Tage der Flucht 
fang Elifabeth nody ein Requiem in der Domkirche zur 
Todtenfeier eined Prinzen, der mit dem Föniglichen Haufe 
verwandt war. Sie empfahl Gott mit gerührtem Her- 
zen fih und den geliebten Mann bei einem fo gefahr: 
vollen Unternehmen. Als fie in ihren fchwarzen Gewän- 
dern, mit dem langen Kreppfchleier die Treppe zum Chor 
niederftieg, blieb der Schleier oben haften, und, von ban- 
gem Vorgefühl gepeinigt, fab fie darin ein übles Dmen. 
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Die Flucht mißlang: Mademoifelle Clarichon hatte 
einen Liebhaber unter den Dffizieren eines in Potsdam 
ftehenden Hufarenregiments. Diefer kam nad Berlin; 
fuchte feine Schöne auf, fand fie nicht und feßte Alles 
im Haufe derfelben in Bewegung, um zu ermitteln, wo 
die Werfchwundene geblieben. Endlich erfuhr er, daß 
fie in Männerfleidung masfirt fi) aus der Stadt ent: 
fernt habe. Bon Eiferfudht entflammt, wirft ſich der 
junge Hufar auf fein Pferd und fprengt mit verhängtem 
Zügel der Entflohenen nad. Er trifft fie auf der be- 
zeichneten Station, und jest entipinnt fi) eine tragische 
Scene, die damit endigt, daß die Franzöfin mit ihrem 
Liebhaber nad) Berlin zurüdfehrt, unbefümmert um das 
Schickſal des Künftlerpaard, das unterdeflen ſchon auf 
dem Wege ift. Der Hufar. hat nichts Eiligered zu thun, 
ald Anzeige von der Flucht der Beiden zu machen, und 
nun werden rafch geeignete Maafregeln getroffen, um 
ihrer habhaft zu werden. Dicht vor der Grenze wird 
ihr Wagen angehalten, und die Unglüdlichen werden 
unter militärifcher Eskorte in die Hauptftadt zurüdge: 
führt, wo man fie in engen Gewahrfam bringt. Jeder: 
mann prophezeite jegt in Wahrheit der armen Glifabeth 
eine Kammer in Spandau, fie felbft machte fi) darauf 
gefaßt. Das Zerwürfniß mit dem Fürften war auf das 
außerfte gefommen, noch ſchlimmer konnte es fich nicht 
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geftalten; allein Friedrich, vieleicht weil er fühlte, daß 
er an jenem Abende doc wol zu weit gegangen, viel: 
feicht weil er fich die Sängerin erhalten wollte, ſprach 
ein mildes Urtheil über fie aus. Er wollte fie als eine 
Verführte angefehen wiffen, und die volle Schwere der 
Strafe wurde dem Manne diftirt; diefer Fam nnter die 
Soldaten. Er wurde Trommelfchläger bei einem Füſi— 
fierregiment in Küftrin. Der Kapellvirtuos, der Künft- 
ler — jegt Trommelſchläger! Es war hart. Elifabeth 
verfügte ſich augenblicklich nach Potsdam, um dem Ko: 
nige zu Füßen zu fallen; er ließ fie jedoch nicht vor, 
fondern fchidte ihr höhnend ein Heft Noten, indem er 
ihr fagen ließ: „Sie fol ftudiren und ihren nichts: 
nugigen Mann vergeffen; dad wird das Befte fein.“ 
Der König hatte fein Glück, wenn er ſich in Liebes: 
angelegenheiten mifchte, ſowol wenn er eine Ehe fchlie: 
fen, als auch wenn er eine frennen wollte; beides ge: 
lang ihm nicht. Davon gibt es viele Beifpiele in fei- 
ner Geſchichte. So war denn aud Elifabeth, weit ent: 
fernt, den erniedrigten und gedemüthigten Mara aufzu- 
geben, erft recht an ihn gefeflelt. Er ſchrieb ihr aus 
Küftrin Briefe im Styl ded Brutus, flammende und 
unfinnige Epifteln, die feine Angelegenheit nur noch ver: 
Ichlimmerten. Eliſabeth mußte ihn warnen und be 
Ihwichtigen.. Der unglüdliche Trommelfchläger war 
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nicht zu beruhigen. Endlich fam die geplagte Frau bei 
dem Könige mit der Bitte ein, fie wolle, wenn man 
ihren Dann wieder frei gäbe, auf die Hälfte ihres, feit 
längerer Zeit fchon verdoppelten, Gehalts verzichten, und 
hierauf ging Friedrih, der damals Ieidenfchaftlich dem 
Sparſyſtem anhing, ein, und Mara fehrte nach Berlin 
zurüd. Die Haupfftadt war über dieſe Aufopferung 
einer zärtlichen Gattin entzüdt, und in der Fleinen Oper, 
in der fie zuerft nad) diefen Vorfällen auftrat, „der 
Galeerenfflave,” wurden ihr, troß des beftehenden Ver: 
bots, Kränze -auf die Bühne geworfen bei der Scene, 
wo fie, dem Galeerenfflaven die Ketten löfend, von 
dDiefem die Worte hört: «Ame tendre et genereuse, tu 
brisas mes fers.» — Ihr alter Freund Chodowiedi 
machte eine Zeichnung. nach Ddiefer Scene und ließ fie 
unter feiner Leitung in Kupfer flechen. Diefes Blatt 
bewahrte die Künftlerin noch bis in ihr fpäteftes Alter; 
allerdings war ed auch eine hübfche Trophäe aus ihrer 
Künftler- und Ehelaufbahn. 

Dbgleih nun die Kälte des Publiftumd gegen die 
Sängerin verſchwand, obgleich der König fich in etwas 
milderer Laune gegen fie zeigte, fo fühlte fie doch, daß 
ihres Bleibend in Berlin nicht länger fei. Ihre Ge- 
fundheit hatte ernftlich gelitten, ihr Charafter fogar ſich 
ungünftig umgeftaltet, es war eine Bitterfeit, eine Auf: 
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geregtheit, ein Mißtrauen in ihre Seele gefommen, von 
denen früher in ihrer-glüdlichen Gemütheftimmung Feine 
Spur zu finden gewefen. Sie ward wortfarg, miß- 
launig, zerftreut. Ihre beften und ergebenften Freunde 
fahen fie felten, fie fam nirgends bin, und wenn fie 
irgendwo erfchien, fo mußte man beinahe wünfchen, daß 
fie bald wieder ginge, denn fie ſaß ganze Stunden in 
finftre Zraumtereien verfunfen, theilnahmlos im Kreife 
der Fröhlichen. Selbft die Ausübung ihres Talents 
machte ihr feine Freude mehr, fie fang felten und nur 
wenn fie mußte. Mara, der doc) fonft Fein feines Ge— 
fühl für die Seelenftimmungen feiner Frau hatte, em: 
pfand Ddiefen Zuftand aufs Tebhaftefte mit. Er batte 
nur einen Zroftgrund, und den brachte er immer wieder 
an: „Wir müffen fliehen!” Eliſabeth hörte ihm mit 
trübem. Lächeln zu, fie hatte den Muth und die Hoff: 
nung, daß eine abermalige Flucht glüden werde, ver: 
loren. Aber der Gedanfe an die Erlöfung und Freiheit 
war doch zu füß, zu erhebend, als daß fie ihn nicht, 
trotz des Mangeld aller Hoffnung, hätte heimlich nähren 
follen. Man gab ihr den Rath, nochmals um ihren 
Abſchied bittend einzufommen, allein fie war fchon fo 
oft abgewiefen worden, daß fie auf diefem Wege Fein 
Heil erwartete. Alles geftaltete ſich um fie ber trübe. 
Breunde ftarben. Vater Hiller kam aus Leipzig herüber, 
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aber auch er, ſtatt die Leidende zu fröften, vermehrte 
noch ihren Kummer, indem er behauptete, fie habe von 
der guten Manier, in der er fie unterwiefen, nachgelaf- 
fen, und finge einige Partieen nicht mehr fo trefflich, 
wie fie es früher gefhan. Nicht leicht Fonnte der für ihren 
zweiten Vater, für ihren Meifter und Lehrer ſchwär— 
menden Elifabeth etwas Kränfendered gefagt werden. 
Sie ging Tage lang in dumpfes Sinnen verfenft und 
dachte dem Ausſpruch nah. „So bin ich denn an mein 
Ende angelangt!” rief fie, „Muth, Jugend, Freudigkeit, 
Gefang — Alles ift hin!“ 

In diefer Stimmung und unter dem Drud diefer 
Verhältniffe Fam denn der zweite Fluchtverſuch zu 
Stande. Er gelang. Man fing es jedoch auch Flüger 
an, es wurden feine Mitwifende des Geheimnifjes ge: 
wählt, dann fuchte Elifabath allein, und Mara auch 
allein uber die Grenze zu kommen; in Dresden wollte 
man fich treffen. Aber Faum angelangt in Dresden, 
erfchien im Gafthofe, in dem die Flüchtlinge abgeftiegen 
waren, ein Beamter, der feitend der preußifchen Gefandt: 
ſchaft Beichlag auf ihre Perfon und Papiere legte. Der 
Gefandte ließ ihnen fagen, daß er fie nicht früher weiter 
reifen laſſen dürfe, als bis er Inſtruktionen von ſeinem 
Könige erhalten haben würde. Schon gaben die Un— 
glücklichen ihre Sache abermals verloren, als wider Er— 
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warten der Befehl aus Berlin anlangte, daß man fie 
ziehen laſſen ſolle. So flogen fie denn, wie der Vogel 
aus dem Käfig, jubelnd in die freie, offene Welt. Als 
Grund der jegigen Nachgibigkeit ded Königs kann wol 
angenommen werden, daß er des ewigen Streites über: 
drüffig war, daß er in feinem Alter fein Interefje mehr 
für die Muſik und nicht mehr den Ehrgeiz befaß, eine 
große Sängerin an feinen Hof zu felleln. Er fol in 
Betreff der Anhänglichfeit der Frau an ihren unwür— 
digen Mann geäußert haben: „Ein Weib, daß ſich einem 
Manne ganz ergibt, ift wie ein Jagdhund; je öfter mit 
Füßen getreten, defto anhänglicher. “ 

Im Frühjahr 1779 gelangte Elifabeth zur Freiheit, 
und 1780 war fie ſchon in Wien, nachdem fie vorher 
einige Nefidenzen Deutfchlande durchreist hatte. Im 
Wien nahm man fie nicht fo glänzend auf, wie es hätte 
von diefer „harmonieentönenden“ Stadt, wie ein alter 
Dichter Wien nennt, erwartet werden fünnen. Der Kai- 
fer Joſeph protegirte eine Italienerin, Signora Staroce, 
und Maria Therefia, fchon alt und von der Melt ſich 
zurücziehend, hörte nur foviel weltliche Muſik, als ihr 
Beichtvater ed ihr erlaubte. Ohne Zweifel hätte auch 
fie die Sängerin fehr wenig beachtet, wenn nicht ein 
Ereigniß, in welchem die Mara eine Hauptrolle ſpielte, 
und das für die kaiſerliche Fromme eine Art rührendes 
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Interefle hatte, ihre Aufmerffamfeit auf fie gelenft hätte. 
Wir wollen dieſe Anekdote bier herfegen. in Graf 
S—, ein reicher ungrifcher Magnat, hatte durdy einen 
plößlichen und von erfchütternden Nebenumftänden be: 
gleiteten Tod fein einziges Kind, ein bildfchönes Mäd— 
chen, verloren. Der traurige, beflagenswerthe Fall war 
der Kaiferin kund geworden, und fie hatte dem Water 
ihr Beileid bezeigen laffen. Durch den Boten, den fie 
an ihn auf fein Stammfchloß in Ungarn abgefendet, 
erfuhr fie, daß der Graf von dem Moment an, wo er 
die Keiche der Tochter zum legten Mal gefehen, in ftil- 
len Wahnſinn verfallen, daß die Familie fein Mittel 
unverfucht gelaflen, dieſe gefährliche Melancholie zu 
verfcheuhen, Daß aber das Uebel, ftatt fi zu min- 
dern, fich dergeftalt gefteigert habe, daß die Aerzte_an 
einer MWiedergenefung gänzlich verzweifelten. Die Kai: 
ferin vernahm diefe Berichte mit fummervoller Theil- 
nahme, der ganze Kreis der Bekannten und Verwandten 
des Grafen zeigte fich erfchüttert und, ohne Faſſung. 
Das Unglüd, das bier einige Privatperfonen betroffen, 
ſchien fich durch das Mitgefühl, welches bie allbelichte, 
die von ihrem Volke angebetete Fürftin äußerte, in ein 
öffentliches verwandelt zu haben. Zwei Jahre fchon 
hatte der qualvolle Zuftand des Zrauernden angehalten, 
nicht die Eleinfte Beflerung oder auch nur Aenderung 
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war fichtbar geworden. Da erfchien die gefeierte Mara 
in Wien. Gin Mitglied der Familie hatte fie fingen 
gehört, und brachte ein Heilmittel in VBorfchlag, das 
zwar als feltfam, aber doch nicht ald völlig unftatthaft 
und feine Hoffnung gewährend, beanfprucht werden 
fonnte. Es war died die Aufgabe, dur Gefang auf 
die zerrüttete Seele zu wirken. Der Vorfchlag fand 
Beachtung; er wurde der Mara mitgetheilt. Sie, die 
für jedes menfchliche Leid ein empfängliches Herz hatte, 
erffärte fidy gern bereit, ihre Mitwirkung bei dem Heil- 
verfuh in Anwendung zu bringen. Da der Erfranfte 
nicht zn bewegen war, das Zimmer zu verlaflen, fo 
mußte dieſes zum Empfang der Sängerin bereitet wer: 
den. Sie durfte ſich nicht zeigen, nur ihre Stimme 
follte gehört werden. Ein VBorfaal wurde zu diefem 
Zweck eingerichtet, eine verborgene Galerie angebracht, 
auf der ein volles Mufifchor, wie ed zur Aufführung 
eines großen Dratoriumsd gefordert wird, Mas fand; 
die Mara allein hatte Raum, cinige Schritte vorzutre- 
ten, fo daß fie hoch über dem Lager, auf dem der Graf 
rubte, ftehen konnte, ohne von diefem gefehen zu wer: 
den. Im Gemach fhwamm ein bläauliched Dammerlicht, 
dad nur feitwärtd an der erften Zenfternifche durch einen 
gelblihen Schein unterbrochen wurde, der von einer Flei- 
nen Zampe ausfloß, die ein Muttergottesbild beleuch— 
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tete. Nachdem die gewöhnliche Hausandacht, die Die 
Familie ftets in der Nähe des Krankengemachs feierte, 
beendet war und die oft gehörten Klänge durch die Stille 
dahintönten, fchloffen fih an fie die Harmonieen der 
neuen, fremden Mufif. Eliſabeth hatte Händels Meſ— 
ſias gewählt. Sie hatte ihren Platz eingenommen, und 
ein wunderfames Gefühl von Bangigfeit und doch wieder 
Freude drang durch ihre Seele. Sie bedachte in die— 
fem Augenblid, daß Gott eine Seele ihrer ſchwachen 
Kraft überantwortet habe, daß fie in diefem Moment 
gleihlam ein Apoftel- und Märtyreramt übernommen 
babe. Sie fandte einen fchüchternen Blid hinab auf 
die Lagerſtätte des Leidenden, und ed war ihr, ald fähe 
fie die bleichen Züge durch die Dämmerung ihr zuge 
wendet, wie der Gequälte das Auge einer himmlischen 
Gricheinung zumenden -würde, die plöglich die Wände 
feines Gemachs durchbricht, um fich ihm in überirdifcher 
Klarheit zu zeigen. Diefer Anblick erfchütterte fie, gab 
ihr aber zugleih Muth. Sie fühlte, daß etwas Großes 
von ihr verlangt werde, es galt, das fummergebeugte 
Herz eines Waterd wieder aufzurichten, eine zufammen: 
gepreßte Bruft wieder in himmliſcher Frühlingsluft aus- 
zudehnen, und fie erhob ihre Stimme und fang: „Nacht 
bededet das Erdreih —“ Diefe Worte find wunder: 
fam in ihrer Wirfung; Händel hat in der mufifalifchen 
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Belebung diefer wenigen Worte Großes geleiftet. Man 
fieht vor fih das weite, dunkle Feld, das endlos in 
Nacht und Nebel gehült ift; Die Bilder der Kindheit 
fteigen in und auf, wo wir in fpäter Wanderung einft 
auf offener Haide irrten, um und das geheimnißvolle 
Nachtleben, das Rauſchen der nahen Gebüfche, das ferne 
Herüberklingen von Zönen, über Alles bin die Nacht, 
die Ginfamfeit, die Grabesruhe. So, das .empfanden 
wir oft, fo muß es auch in jener wunderfamen Nadıt 
geweien fein, die den Stern der Erlöſung aus ihrem 
Schoofe emporfteigen fah. „Hirten waren beifammen 
auf dem Felde — und die Klarheit des Herrn umleudy 
tete fie!” Wie füß, wie wunderheilig, wie andachthau—⸗ 
chend! Nun erhebt fih, wie der Mond im Gebirge, 
der liebreizende Wechſelgeſang: „Er weidet feine Heerde.“ 
Nun öffnet das göttliche Geheimniß feine Blüthenfrone, 
nun fpielt und gaufelt der Hauch eines glühenden An: 
dachthimmeld um die fich löfenden Blumenfchleier: „Und 
der Ewige legte auf ihn unfer Aller Miſſethat!“ Wie 
erfchütternd — „Die Schmad bricht ihm das Herz!” 
Mir hören dieſes fürchterlihe Wort, und der Schmerz 
fpaltet unfere Bruf. Um und, um uns! leidet er. 
Und nun wieder der himmliſche Aufihwung: „Er re 
gieret ewig! Hallelujah!” — 

Bei der Stelle: „Schau bin und fieh, wer Eennet 
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ſolche Qualen!“ legte die Sängerin ihre eigene, mit- 
fühlende Seele in diefe Worte, und nie fang wol ein 
edles Herz fein Erbarmen mit zärtlicherer Rührung aus; 
doch follte auch fchöner Lohn ihr werden. Ein Schner- 
zenshauch, ein Ton, der die mitempfindende Bruft beben 
machte, entwand fich der Bruft des Kranfen.. Diefer 
Seufzer fprengte gleichſam die ehernen Pforten- der 
Bruft, die der Wahnfinn gefchloffen hielt, und Licht 
und Hoffnung drangen in den Raum ein, den fie jegt 
nicht wieder. verließen. Hoch aufgerichtet, das Lager 
verlaffend, ftand der Kranfe da, und dem Gefange lau- 
Ichend faltete er die Hande, und. zum erftenmal nekten 
wieder Thränen feine Wangen. Seine woanfenden . 
Schritte warın dem Muttergottesbilde zugewendet, vor 
dem er in lautem Danfgebet niederfanf. Das braufende 
Hallelujah, das vom Chor niederfchallte, fand ein Echo 
in feiner feften und volltönenden Stimme. Frohe Her: 
zen laufchten ‚hinter der Thür, doch wagte Niemand, 
den feierlichen Moment zu unterbrechen ; das erfte Wort, 
daö Über die Lippen des Genefenen fam, gehörte Gott. 
— Der Graf genas völlig; die Familie fagte, ein En- 
gel habe ihn gerettet: diefer Engel hieß Elifabeth Mara. 

Diefes Ereigniß, wie ſchon bemerft, verichaffte un- 
ferer Künftlerin die befondere Theilnahme der Kaiferin, 
die, als jene den Wunſch ausſprach, nach‘ Paris gehen 
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zu wollen, ihr huldvoll ein Schreiben an Marie Antoi- 
nette mitzugeben verfpradh. 

Im Jahre 1782 fam fie nach Paris- 

Hier war die Todi gegenwärtig. Dies fchadete 
der Mara; denn wenn fie ed auch vermochte, ald Ge: 
fangsfünftlerin mit der berühmten Nebenbublerin ſieg— 
reich zu wetteifern, fie vermochte ed nicht, wenn jene 
ihre Vorzüge ald glänzende Erſcheinung auf der Bühne, 
ald üppige und blendende Salonsdanıe geltend machte. 
Glifabeth empfand nie fo bitter, daß fie unfchön war, 
daß ihr die glatte Weltbildung abging, ald hier in dem 
frivolen Paris. Ihr eigener Mann war fo wenig zart: 
fühlend, ihr dies öfters zu ſagen; durch ihn verleitet, 
legte fie feltfam überladenen Schmud an, und hüllte 
ihre mageren Schultern, ihre eingefunfene Bruft in 
brüffeler Kanten, die die fehlenden Reize nicht eriesten. 
Schon in Berlin hatte die Todi ihr Eiferfuht und 
Ränke entgegengeſetzt, hier in Paris verdoppelten ſich 
dieſe feindlichen Begegniſſe. An der Königin hatte Eli— 
ſabeth einen Schutz, doch keinen beſonders nachhaltigen, 
denn Marie Antoinette hatte gerade damals angefangen, 
ſich lebhaft mit Politik zu beſchäftigen, und lebte über— 
dies in einem Strudel von Zerſtreuungen, der es ihr 
unmöglich machte, einem Gegenſtande der Kunſt eine 
anhaltende und die ihm angemeſſene Aufmerkſamkeit 
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zu widmen. Ueberdies war fie ſchon in dem Streite 
der Gludiften und Picciniften übermäßig thätig gewesen, 
und glaubte für die Intereifen der vaterländifchen Muſik 
ihr Möglichftes gethan zu haben, indem fie ihrem Lands— 
mann Glud momentan den Sieg verichafft und die 
Aufführung feiner Dpern auf dem erften Theater der 
Hauptitadt bewirkt hatte. Des artigen Wortfpield muß 
bier Erwähnung gefcheben, das einer der franzöfifchen 
Bonmotiften zu Tage förderte, ald die Königin ihn 
fragte, welcdyer der beiden Sängerinnen er den Vorzug 
gäbe. Nachdem fein Nebenmann ausgerufen - hatte: 
«C'est Mara!» erwiederte er raſch: «C’est bientöt dit!» 
(c'est bien Todi.) Die Franzoſen fanden die Befrie— 
digung einer eitlen Zaune darin, die deuffche Sängerin 
gut aufzunehmen, da fie dem König von Preußen ent- 
flohen und fich gleichfam nadı Paris geflüchtet hatte, 
in Wahrheit jedody galten ihre Beifalöbezeigungen nur 
diefen äußeren Verhältniffen der Künftlerin; ihre Kunft 
zu würdigen, die Art und Ausbildung ihres Gefanges 
zu beurtheilen, waren fie faum im Stande. Der ernite 
Genre, dem Eliſabeth huldigte, und in welchem fie Gro- 
Bes leiftete, die Mufif der Dratorien und Meſſen fand 
wol gelehrte Bewunderer, aber feine bingebende und 
dem Verftändniß erfchloffene Freunde. Paris war nicht 
die für fie bereitete Stätte des Ruhms; allem Anfchein 
I. 18 
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nach wäre es Italien gewefen, allein dahin führte ihr 
Genius fie nieht; die Proteftantin hätte dort vielleicht 
auch in anderer Hinfiht Hemmniffe und Schwierigkeiten 
gefunden, fo erfchien denn allerdings, nächſt ihrem Water: 
ande, England der für fie geeignetfte Boden, die Früchte 
der Anerfennung zu ernten. Sie entfchloß ſich, nachdem 
fie zwei Jahre in Paris fich aufgehalten und den Titel 
einer Konzertfängerin der Königin, erhalten, nach Xondon 
zu geben. 

So betrat fie denn wieder — ald eine berühmte 
Frau — das Land, wo man fie ald Kind anfangs ge 
liebfost, dann bemitleidet und endlich verfpottet hatte. 
Damals aus einer Fleinen deutichen Refidenz kommend, 
ein franfes, furchtfames und fcheues Kind — jetzt aus 
dem Sammelplag der Mode und der Berühmtheiten im 
Triumph und von taufend Ekimmen ded Neided und 
der Bewunderung gefolgt, als’ eine Gefeierte und Lor— 
berbefrängte erſcheinend. In Xondon war ihr Empfang 
wahrhaft glänzend. Mehre Umftände kamen hinzu, um 
diefen Triumph zu erhöhen. Der Prinz von Wales, 
nachmaliger König Georg IV., diefer intereffante Frauen: 
liebling, dieſer Virtuos im Schuldenmachen und in der 
Anordnung finnreicher Fefte, diefer Beau von England, 
war kurz vor der Anfunft der Mara in Paris geweſen, 
und hatte in einer Anwandlung von übler Laune und 
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um feinen Widerfpruchsgeift zu üben, die von den Fran- 
zofen vergötterte Zodi, dieſes anmuthige und fchöne 
Weib, unausftehlich gefunden. Ihre Grazie war ihm 
ald Uebertreibung, ihre Bemühung, das Branzöfifche 
richtig zn fprechen, als eine gemeine Schmeichelfunft, 
ihre Gefälligfeit endlich gegen ihre Freunde ald die ver- 
werfliche Hingebung einer Hetäre erfchienen. Die vor: 
nehmen Franzoſen waren über dieſe Impertinenz des 
ſchönen Engländers außer ſich , und eine Menge Epi— 
gramme waren ihm über den Kanal nachgeflogen, als 
er nach England heimkehrte. Jetzt erfchien die Mara 
an dem Hofe feines Vaters, und der Prinz ließ feine 
ehrgeizigen Pläne, feine Anfeindung, Pitts auf einen 
Augenblid fallen, um die Hauptftadt und den Hof in 
Bewegung zu feßen, der Nebenbuhlerin der Zodi Hul— 
digungen zu bringen. Er felbft veranftaltete in feinem 
Feenpalafte zu Garltonhoufe große Mufiffefte, zu denen 
er fich die Mitwirkung Eliſabeths ficherte. Georg II. 
öfterd von feinen das ganze Rand beunrubigenden und 
dad Parlament in Beltürzung verfeßenden Krankheits⸗ 
anfällen geplagt, richtete Sinn und Gemüth frommem 
Ernſte zu, und ihm war die große Kunſtſphäre, aus 
der heraus die Schöpfungen eines Händel und Graun 
zum Leben gelangten, die ihm gerade beſonders zuſa— 
gende. Er hörte Eliſabeth mit Bewunderung in meh— 
18* 
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ren Dratorien, und war zugegen, als fie bei dem jähr— 
(ich wiederkehrenden Ehrenfefte zum Gedächtnig Händels 
in der MWeftminfterabtei ihre mächtig fchallenden Hym— 
nen anftimmte. Groß und überwältigend müſſen Ddiefe 
Fefte gewefen fein, ihre Wirfung mächtig. Was wir 
von den Zeitgenoffen willen, die damald mit dem Schauer 
ded Entzückens diefen „Donner der Harmonicen” an 
ihrem Ohr binraufchen hörten, fo ift, was unfere Zeit 
bietet, nur ärmlich und nüchtern dagegen. Die wahren 
Mufiffenner, die Anbeter jener feufchen und erhabenen 
Mufe, die, weit entfernt, frivolem Sinnengenuß zu die: 
nen, die großen Prophetenftimmen, die Gefchichte und 
Dffenbarung, über die Jahrhunderte hinwegtönen laſſen, 
in Wohllaut hüllt und ſie ſo dem Sinne der Sterb— 
lichen unauslöſchlich einprägt, die Anbeter dieſer keuſchen 
Muſe finden keine Worte, um das Große und Preis— 
würdige zu ſchildern, das vom achtzehnten Jahrhunderte 
in der Muſik erreicht wurde, und namentlich in jenen 
Dratorien in der Weſtminſterabtei. Freilich mußte ein 
ſolches Wirken mit Andacht aufgenommen werden, es 
mußte, wie die Verkündigung des Genius in der Ma— 
lerei, als ein Heiligthum gelten, bei deſſen Ausſtrö— 
mung die geſunde Kraft ſich feſtigte, die hinſiechende 
erſtarkte. Unſere Freundin, wenn ſie von ihren Trium— 
phen in London ſprach, von jenen ewig denkwürdigen 
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Grinnerungsfeften der großen Meifter, pflegte mit tiefer 
Rührung und dem innigften Danfe das große Gnaden- 
gefchen? des Himmels, das ihr geworden, zu preifen. 
Ich kam mir felbft heilig vor, fagte fie, indem ich das 
Heilige und Große, für alle -Zeiten Geltende, in der 
ganzen Fülle meiner Seele ausftrömen durfte über eine 
gläubige und mitempfindende Schaar ftill laufchender 
Zuhörer. Wer. nie der Muſik ihre höchfte und innigfte 
Weiſe abgelaufcht bat, der darf von ihrem Kultus nicht 
fprechen,” dem iſt die Göttliche nie in dem vollen Glanze 
ihres himmlischen Urfprungs erfchienen; er hat nur ihres 
Kleides Saum berührt, nie ihr Antlig gefihaut. Menn 
ich fo, reich geſchmückt, im Tempel ftand, die Melodieen 
um mich raufchten, die ewigen Klänge an dem Gewölbe 
wiederhallten, und ich nun über das bewegte Meer der 
Harmonieen berüber meine Stimme erheben durfte, ich 
allein fingend — Alles um mich laufchend, fo fühlte 
ih, Daß ich mit einer Kraft, die mir die Bruft hätte 
jerfprengen mögen, mein innerftes Weſen und Empfin- 
den ausſprach. Heiliges und Irdiſches, Schmach, Lieb— 
koſung und Sünde, Größe, Verfall und tiefe Zerknir— 
ſchung, Hölle und Himmel — jedes Letztes und Aeußer— 
ſtes fand in dem Klange Raum, der fi, ein glänzender 
Lichtleib, um die Worte und Begriffe fchmiegte. Ich 
begriff nicht, ‚wie man diefe hohen Lehren, diefe beil- 
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bringenden Wahrheiten anders ald im Gefange der 
Menfchheit vortragen Fünne. Jeder Stachel wurde ge: 
ſtumpft, jede Bitterkeit gemildert, und jede Süßigfeit 
anendlich geſteigert, wenn ſich der ſtrenge Tadel, die 
herrliche Verheißung in Muſik hüllte. — — 

Man muß geſtehen, daß eine ſolche Auffaſſung der 
Muſik eine Sängerin ehrt, daß ſie es iſt, die über ein 
großes Talent den Adel ausſpricht, der die techniſche 
Kunſtfertigkeit und die intelligente Uebung zu einer 
Schöpfung durchſeelter Kraft macht. Elifabeth' — und 
dies machte ſie zu der großen Künſtlerin — beſaß dieſen 
Adel. Sie hat „den Beſten ihrer Zeit genug gethan, 
und darum gelebt für alle Zeiten.’ 

Wir wollen das reiche Xeben, das fie in London 
führte, wo fie, abwechfelnd gleihfam, in Garltonhoufe 
der Welt, in der Weftminfterabtei dem Himmel diente, 
nicht genau zergliedern; wir wollen nur bemerken, daß 
ihr bei diefem genußvollen und geweihten Wirken auch 
der ganz profaifche Kummer und‘ der alltägliche Verdruß 
nicht fern blieben. Herr Mara übernahm ed, wie er 
dies fchon oft und mit großem Erfolg übernommen 
hatte, für Kummer und Verdruß zu forgen. Er wurde 
nun nach und nad) ganz unleidlich. Es gehörte nicht 
mehr allen Geduld dazu, ihn zu erfragen, fordern 
Ihon ein Beruf zum Märtyrerthum. Gr tranf, er ver: 
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Ichwendete, er fpielte, er liebelte, und zu dem allem 
wurde er häßlich, verlor die Zähne, und fein Geficht 
wurde von einer fledigen Röthe bededt. Eliſabeth fah 
feinen raſchen Verfall, und in London zum erften mal 
dachte fie daran, fi auf immer von ihm zu trennen. 
Aber Mara wollte nicht. Eine Frau, die in zwei Wo— 
hen funfzehntaufend. Thaler einnimmt, ift ein zu koſt— 
bares Beſitzthum, als daß ein ewig bedürftiger Ver— 
ſchwender ſich fo raſch entfchließen follte, ſich von ihr 
zu trennen. Gr fagte nein, und fagte immer wieder 
nein, wenn ihm feine berühmte Frau von einer.fried: 
lichen Scheidung ſprach. — „Glaubſt du, daß ich ohne 
dich leben kann?“ — „Aber glaubft du, daß ich noch 
langer mit dir leben kann?‘ — Das war die zärtliche 
Doppelfrage, die jetzt zwifchen den Eheleuten „öfters 
ausgetaufcht wurde. Es ijt.betrübend, zu fagen, daß 
ed von Zänfereien fogar zu thatlihen Mifhandlungen 
fam; dieſe machten dad Maaß des Leidens voll, und 
Eliſabeth mußte und wollte fi von dem brutalen Müft- 
ling trennen. Auf Veranlaffung einer hochgeſtellten 
Dame, die die Sängerin in ihren befondern Schuß 
nahm,. mußten die Gerichte fich einmifchen, und Die 
Trennung fam zu Stande, freilich mit. einem nicht ge: 
ringen Geldopfer von der Seite der Frau, die einen 
Theil ihred Einfommend dem Manne als lebenslängliche 
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Rente virfchreiben mußte, allein dies Entbehrniß war 
gering zu nennen gegen die Dualen und den Kummer, 
auch felbft gegen die finanziellen Verlufte, die fie bisher 
hatte erdülden müfjen. Mara zog jegt mit feinem Vio— 
loncell in die weite Welt. Die Nachrichten über ihn 
fehlen, es ift daran auch wahrlich nicht viel verloren; 
fo viel weiß man, daß er ohne den Nimbus, den feine 
berühmte grau um ihn verbreitete, und ohne den Schlüf: 
fel zu ihrer ftetd gefüllten Geldfaflefte, überall wo er 
erfihien eine laue Aufnahme fand, daß feine Konzerte 
fein Glüd fanden, und daß er endlich in Elend unter: 
ging. | 
Der Aufenthalt in England war der Kulminations: 
punft der Leiſtungen unferer Künftlerin; ald fie London 
verließ und auf ihren fpäteren Kunftfahrten ebenfalls 
Ruhm und Auszeichnung einerntete, zeigte fie ſich ſchon 
im Niederfteigen von ihrer Lebens: und Künftlerhöhe. 
Man hat von dem Eigenfinn und dem hochfahren: 
den Weſen der Mad. Mara gefprochen, jedenfalls waren 
diefe Charafterfehler, wenn fie fie auch befaß, nicht 
groß, lange nicht fo bedeutend und dem Publikum läftig 
fallend, als bei der fpäteren Catalani, und die Präten- 
fionen heutiger Sängerimmen find ohne Zweifel noch viel 
überwiegender. Wie dem aber auch fei, es mag bier 
eined Vorfalld Erwähnung gefchehen, der ihr in Eng- 
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land den Ruf des Eigenfinns und der mangelnden Ehr: 
ehrbietung vor dem Publifum zuzog. Wir geftehen 
offen, daß wir in diefem Greigniß nur die weltbefannte 
Anmaafung und Impertinenz des englifchen Publifums 
gegenüber den großen Heroen feiner Bühne und Koh: 
zertfäle fehen. Weit entfernt, Mad. Mara anzuffagen, 
finden wir, daß fie vollfommen recht gehandelt und 
richtig fich betragen hat. Der Vorfall ift folgender: 
Das Theater zu Drford bewirbt ſich um eine Kunft: 
feiftung der in der Hauptftadt fo hoch gefeierten Sän— 
gerin; auf feine wiederholte Aufforderung kommt fie, 
und tritt in einer fehr angreifenden Partie auf, nament— 
lich fingt fie eine Arie, die fowol im Vortrag, als in 
der Länge und Künftlichfeit ihrer Paffagen zu den emi- 
nenteften, aber zugleich fchwierigften Xeiftungen ihrer 
Stimme gehörte. Died weiß man — und zwar ſchon 
von Zondon weiß man, daß die Sängerin Mufikftüce 
diefer Art nicht wiederholt, weil dies allzu angreifend 
wäre. Trotz deſſen geht, als fie geendet, der Ruf «da 
capo!» an. Sie fteht mit erflaunter Miene da, — man 
(ärmt und tobt; fie will ſich entfchuldigen, man läßt 
fie nicht zu Worte fommen; endlich geht fie, umd zwar 
im Unwillen und in der Aufregung vergißt fie, Daß man 
dem Publikum nicht den Rücken kehren darf, ſondern 
ſich mit einiger Geſchicklichkeit ſeitabwärts in die Cou— 
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liffe fchieben muß. Neuer Lärm, neues Pochen! Als 
fie im zweiten Akte auftritt, will man. fie nicht zum 
Vortrage fommen laffen, endlich bricht ihre Stimme ſich 
Bahn, und als fie gefungen — man denke fid) für eine 
Mara! — pfeift John Bull. Das war zu viel, zitternd 
vor Muth und faft ohnmächtig fallt fie auf einen Stuhl 
bin. Eine neue, empörende Unfchiclichfeit: eine Schau: 
fpielerin darf nicht fißen auf der Bühne, wenn ihre 
Role dies nicht erfordert. Unter lauten Zornworten 
und pfeifendem Gefchrille fallt der Vorhang. Am andern 
Tage veröffentlicht die Drforder Zeitung eine Annonce, 
in der der Kanzler der Univerfität, mit voller Autorität 
feiner Stellung, der Sängerin verbietet, jemal& wieder 
die Stadt mit ihrer Gegenwart zu behelligen. Der Auf: 
fag fchließt mit den Worten: „Die Ungezogenheit der 
Mad. Mara hat fchon hin und wieder Klagen erregt, 
da aber die Orforder ihre Lehrer geworden find, fo ift 
fie jett auf dem Punkte, an ihre Erziehung die legte 
Hand zu legen.” Mad. Mara ließ dagegen einrüden: 
„Ein Anfall von Pleurefie, der-mich bereits in’ Berlin 
betroffen, verbietet mir wie anhaltendes Singen fo lan- 
ged Stehen. Und da mir noch nie cine pofitive Ver— 
ordnung über das Stehen und Sitzen zu Geficht gefom- 
men, fo glaube ich, eine eben fo rüdfichtölofe als unge- 
rechte Behandlung, wie ich fie bier erfahren, nicht ver: 
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dient zu haben. Dem Herrn Doftor Chapman (jener 
Kanzler) bleibt mein Mitleid.‘ 

Nach einem Aufenthalt von vier Jahren in England 
ging fie num endlich nach Italien. Im Jahre 1788 
fang fie in. Zurin im Karneval, im folgenden Jahre in 
Venedig, wo man ihr eine glänzende Aufnahme berei- 
tete. Hier hatte fie jedoch von der tüdifchen Natur der 
italienifchen Primadonnen zu leiden. Diefe glatten, per: 
fiden Schönheiten wußten der arglofen Deutfchen Fallen 
aller Art zu ftelen. Sie verlor an Geld, an Ruf, an 
Gunft. 1790 ging fie nach London zurüd. Eingegan— 
gene Verpflichtungen brachten -fie in dem darauf folgen: 
den Jahre nach Venedig zurüd. Als fie wieder London 
aufjuchte, nahm fie diesmal ihren Weg über Parid und 
geriet hier. — im ſchickſalsſchwangern Jahre 1792 — 
mitten in die tobenden Volfshaufen. Ein Wagen, von 
einer Eskorte tobender Jakobiner eingefchloffen, fuhr an 
dem ihrigen dicht vorüber. Sie fragte, wer darin faße, 
und man antwortete ihr mit einem frechen Gelächter: 
Die Königin von Frankreich! Wir bringen fie in den 
Tempel! So jah denn Elifabeth die fchöne, folge Frau, 
den Abgott des ehemaligen Frankreichs, jest auf dem 
Wege der tiefiten Schmach und Erniedrigung. Der Ein: 
drud, den diefer Vorgang auf das lebhafte Gemüth der 
Sängerin machte, war. ein fo fchneidender, daß fie in 
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die Polfter ihres Wagens zurückſank und laut zu weinen 
anhub. Ihre eigene Sicherheit, die gefährdet war, be: 
wegte fie nicht, fie fah und empfand nichts als das Un— 
glück diefer Fürftin, die ſich ihr noch zuleßt, als fie fie 
umgeben von einem glänzenden Hof geſchaut, fo lieb- 
reizend und huldvoll gezeigt hatte. 

Wir fünnen uns jeßt, was den Verlauf des Lebens 
und des Wirkens unferer Gefeierten betrifft, furz faflen. 
Sie blieb zehn Jahre unausgefegt in England, feierte 
Triumphe, und nahm, die Abnahme ihrer Kräfte felbit 
fühlend, die minder an Geld und Ruhm ergiebigen 
Jahre geduldig hin. Auch darin war fie ehrenwerth, 
daß fie ed verfchmähte, auf dem Grabe ihrer Kunft 
Bajaderentänze zu halten, fo wie manche gefeierte Sän— 
gerin heutigen Tages. Sie blieb immer groß, ernft und 
würdig, immer ihrem Genius und der Weihe der Kunft 
getreu. Nie fah man fie in poffenhaften Rollen die 
Bühne betreten, um unter Grimaffen, die den Pöbel 
finnlich aufzuregen beftimmet find, über verwelfte Lippen 
eine verwelfte Stimme Freifchend ausftrömen. zu faffen. 
Mir haben den efelerregenden Anblid in unferen Tagen 
gefehen, wo eine alte Sängerin dad Wamms und die 
engen Beinfleider Romeo's anlegt, um in grotesfen 
Liebeöfprüngen eine prüde Julia zu umbüpfen. 

Elifabeth war fo Flug, daß fie befchloß, dem Publi— 
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fum zuvorzufonmen, und es cher zu verlaflen, ald daf- 
jelbe - fie verlieh. Ihr letztes Konzert in London, mit 
dem fie Abfchied nahm, brachte ihr fiebentaufend Thaler 
ein. Sie ging nad Paris, aber diefe Stadt, die nur 
zu oft, wie Saturn feine eigenen Kinder aufzehrt, fo 
die ſelbſt gefchaffenen Berühmtheiten felbft wieder ver- 
nichtet, übte auch am Ruhm der Mad. Mara das Hen- 
feramt. Die boshafte Feder Geoffroy's verfündete zuerft 
der Welt die finfende Stimme der Berühmten. Sie 
fang in der großen Dper, und Geoffroy berichtete: 
„Madame Mara hat vortrefflih gefungen; fein Zwei: 
fel, nur bat fein Menfch was gehört.” Ein Parifer 
Bonmot, über den Rhein gefchleudert, hat die Kraft 
und Wirffamfeit eines matten, aber vergifteten Pfeile; 
es macht nur flüchfige Streifwunden, aber doc) tödtet 
6. „Die Mara ift mit ihrer Stimme fertig‘ bie es 
jest in Deutichland. 

In einzig Fam fie 1803 an; dort lernte Friedrich 
Rochlitz fie kennen, der über fie einen intereflanten bio- 
graphifchen Aufſatz veröffentlicht bat. Derfelbe Herr 
erzählt und auch. der Sängerin Zufammentreffen mit 
ihrem alten Lehrer und Meifter Hiller. Water Hiller 
eilte fogleich in den Gafthof, in welchem feine geliebte 
Schülerin, die ihm fo große Ehre gebracht, abgeftiegen 
war, aber — o wie betrübend! — GElifabeth fannte den 
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alten Mann nicht wieder. Nicht, daß fie hochmüthig 
oder kindiſch eitel geworden wäre, nein fie kannte ihn 
eben nicht mehr, weil er in der That nicht mehr zu 
erfennen war, fo hatten Alter und Hppochondrie ihn 
gebeugt. Zrudel! rief Vater Hiller, Zrudel! Eennft 
Du mid nicht mehr? — Vater Hiller! — Hilf Gott, 
was find wir Beide alt geworden! — Und garftig 
dazu!’ fügte Elifabeth bei. Man ficht aus‘ diefem Em: 
pfange, daß von Koketterie und Prüdethun, von Stolz 
und Hoffart bier nicht die Rede war, - Eliſabeths Cha- 
rafter war ehrlich, gutmüthig, offen — To zeigte er ſich 
immer. Herr Friedrich Rochlitz gefteht, daß er fih an 
den gemeinen Ausdrüden und dem rohen Weſen der 
Künftlerin geftoßen habe, der Aufzeichner dieſer Skizze, 
der Mad. Mara 1830 in Reval fennen lernte, bat bier: 
von nichts entdeden fünnen. Sie erſchien ihm grad, 
einfach, allerdings nicht wählerifch in Worten und Ge- 
behrden, aber die leßteren zeigten immer an, was fie 
meinte, und die erfteren waren immer mit der natür- 
lichen Höflichkeit des- Herzend umgeben, einer Höflich— 
feit, die fo unendlich großen Werth in einer Welt bat, 
die gewöhnlich nur die angelernte des Kopfes fennt. 
Herr Rohlig fagt ferner, daß fie ihm erfchienen - wie 
eine ehrliche Pachteröfrau aus Thüringen, diefem muß 
nah unferen Wahrnehmungen ebenfalld widerfiprochen 
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werden. Mad. Mara hatte, troß ihres Alters, ald wir 
fie fahen, einen Wuchs und eine Haltung, die der. Würde 
nicht entbehrte, und eine gewille poetiſche Schönheit 
— fo zum Beifpiel ihre langen, filbergrauen Locken — 
nicht- ausfchloß. Won dem profaifch gehäbigen und rüh— 
rigen Weſen einer Pachtersfrau zeigte ſich durchaus 
nichts bei ihr, eher glich fie einer altgewordenen engli- 
fchen Gouvernante, die in Mienen und Geberden- etwas 
Strenges und Unbeweglicdyes zeigte. Ihr Lächeln war 
äußerft lieb und mild, aber freilich lächelte fie felten. 
Der Blid, mit dem fie eine neue Befanntichaft anfah, 
war durhbohrend und auf eine beängftigende Weife for- 
fchend. Dies mochte fie fih in den Vorfällen und Si— 
tuationen ihres langen, wechlelvollen Lebens, das fie mit 
den verfchiedenartigften Menſchen in bald freundliche, 
bald feindliche Berührung brachte, angewöhnt haben. 
Störend war an ihr die Xiebhaberei für Flitter und 
Putz, fie hing fich gerne ein bligendes Kleinod an, oder 
flocht ein hellfarbiges Band durch ihre Locken, aber. wie 
wenig Schonung muß. einer Kritif inne wohnen, die 
diefe kargen Blüthenflocken aus einem einft fo bunt und 
reichlich prangenden Blumenlager herübergeweht, der 
Matrone auf ihrem grauen Gewande mifgönnt. Nie 
mand von ihren Freunden nahm daran Anitoß, nur den 
Fremden fiel dergleichen ftörend auf. 
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Aus Deutichland fam fie nah Eſthland. Das 
Jahr 1504 ſah fie in Petersburg, das folgende in Moe: 
fau. Es kann feltfam erfcheinen, daß fie den Plan 
faßte, ihre Xebendtage in der fremden Zaarenftadt zu 
befchließen, doch veranlaßten diefen Entfchluß fehr werthe 
Befanntfchaften, die fie in Moskau knüpfte. Won ihren 
Erfparniffen Faufte fie fih ein Haus und ein Landgut 
in der Nahe. Doch die Fadel des Krieges leuchtete 
und fengfe nah und naher heran. Moskau's Brand 
vertrieb die alte, wandermüde Künftlerin — fie fam nad) 
Eithland zurüd und. lebte theild in Reval, theild auf 
dem Lande auf den Schlöffern des Adeld. Um Madame 
Gatalani zu hören, machte fie noch in ſpätem Alter eine 
Reife nach Deutſchland, doch Fehrte fie franf und unbe: 
friedigt heim. Der Ruhm des neuen Geftirns hatte ihr 
— da fie urtheilte, dieſer Ruhm fei nicht mit Geredh- 
tigkeit erworben — ein Gefühl von Bitterkeit und Kran- 
fung erregt. Won jebt an brachte fie ohne Unterbre- 
hung -in ländlicher Einſamkeit und in der Nähe des 
Fräuleinftiftes Finn in Efthland, auf dem Landgute des 
efthländifchen Barons Kaulbars lebend, an deſſen lie 
benswürdiger und talentvoller Tochter fie eine ihrer vor- 
züglichften Schülerinnen erzog, glüdliche, Torgenfreie 
Zage bin, von einem Kreife edler Menſchen umfchloflen, 
die an ihr das in den deutfchen Provinzen Rußlands 


Eliſabeth Mara. 289 


rühmlich befannte und jo wohlwollend und reichlich ge: 
ſpendete Gaftrecht, in der weiteften und humanften Be: 
ziehung übten. Zu Neval, den 23. Februar 1831, 
feierte fie ihren Ddreiundachtzigften Geburtstag, wo fie 
ein paar Verfe von Goethes Hand erhielt, die wir bier 
beifegen wollen: 


An Madame Mara 
sum froben Jahresfeſt. 
(Weimar 1831.) 


Sangreih war Dein Ehrenweg, 
Jede Bruft erweiternd; 

Sang aud idy auf Pfad und Stea, 
Muh’ und Schritt’ erheiternd. 

Nah dem Ziele den? ich heut 

Iener Zeit, der füßen; 

Fühle mit, wie mich's erfreut, 
Segnend Did zu grüßen. — 


Sechzig Iahre früher an demfelben Tage hatte der 
junge Student Goethe in Leipzig Mademoifelle Schmäh- 
ling befungen. Allerdings ein intereffantes Zeichen wohl: 
wollender Ausdauer edler Freundfchaftsgefühle. Wie 
verfchieden und doch wie gleich waren diefe fechzig Jahre 
über die Häupter diefer beiden Berühmten hingegangen. 
Gleich infofern, weil Beiden reichlich für ihr irdiſch 
Thun und Wirken der Beifall der Welt zu Theil ge: 


worden war. 
1. 19 
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Den 20. Januar 1833 ftarb Mad. Mara. 

Um nod in wenigen Worten über eigentbümliche 
Art ihres Vortrages, über „Umfang und Fülle ihrer 
Stimme Etwas nachholend zu fagen, fügen wir das 
Urtheil bei, das ein Kunftverftändiger unter ihren Zeit: 
genoffen über fie ausſprach: „Sie war feine mufifalifche 
Begabung, die bei dem erften Erfcheinen für fich ein: 
nahm; fie wirkte nachhaltig, und erft durch öfteres 
Hören famen Vortrag und Stimme in ihre vollfte Wür— 
digung. Der außerordentliche Umfang ihrer Stimme 
erftredte fih vom ungeftrichenen G bi6 zum dreigeftri- 
chenen F, und diefe Tonreihe befaß fie in vollfommener 
Reinheit und Kraft beieinander. Ihr Sopran war der 
vollendetfte, den man hören fonnte, und dies befähigte 
fte befonders, Händelfche Meifterwerfe, die dem Sopran 
die erfte Stelle anweifen, vorzutragen. Sie war gewal- 
tig im großen, ernften Styl, — für die Oper hatte fie 
nur fchwaches Talent. Ihr Vortrag war darin aus: 
gezeichnet, indem fie fih, durch eine gute Schule dazu 
angehalten, angelegen fein ließ, die Worte auf das deut: 
lichite auszufprechen und fogar zu betonen, unbefchadet 
der Leichtigkeit und Flüſſigkeit des Geſanges.“ 
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&; gibt eine gewille Gattung transparenter Gemälde, 
die mit einer geheim gehaltenen Künftlichfeit gefertigt 
find, jo daß fie, jenachdem man das Kicht wirfen läßt, 
dem Beſchauer ein ſich langfam verwandelndes Zablcau 
zeigen, wo ein Bild in fein Gegenbild übergeht, eine 
Sonnige Landſchaft mitten im Frühling in ein Schnee: 
gefilde, eine üppige Schöne, mit Rofen befränzt und 
den Becher in der Hand, in eine abgemagerte und von 
dufteren Lumpen umbüllte Bettlerin ; faft fo will es 
uns bedünfen, ald wandle fi) das Bild jener berühmten 
Grau, der dieſe Zeilen gewiimet find, unter unferen 
Händen, jenachdem die Gefchichte das Licht dazu hält, 
von einem Aeußerften zum andern übergehend, in Die 
wunderlühften und feltfamften Kontrafte.e Es bleiben 
immer die LZineamente und die bervorftechenden Farben 
des erften Bildes, allein fie werden anders verwandt, 
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wirfen anderd und machen gerade den entgegengefeßten 
Eindrud von dem, den fie früher hervorriefen. 

Mir fehen bier eine Frau, die mit dem Wechſel 
des Jahrhunderts zugleih den Wendepunft ihrer äuße— 
ren Erfcheinung auf das überrafchendfte darftellte. In 
dad achtzehnte Jahrhundert gehört die Meltdame, die 
junge, fofette Schöne, Die eitle und genußſüchtige Schrift: 
ftellerin, die Frau des Salons, die in taufend Liebes: 
negen Verftricdte, ind neunzchnte gehört die Fromme, 
die Mutter ded Wolfes, die bleiche und abgehärmte Ge- 
ftalt, die zu den Füßen ded Kreuzes niedergegoflen liegt, 
die Predigerin, die Wallfahrerin, die Märtyrerin, die 
Frau im grauen Ueberrock mit dem unfcheinbaren weißen 
Häubchen Über dem fchlichtgefcheitelten Haar. Sollte 
man glauben, wenn man diefe beiden Geftalten zuſam— 
‚ menbält, daß fie die Bildniffe einer und derfelben Frau 
find? Und doch, wie gefagt, die Kineamente find Die: 
felben, die Hauptfarben find geblieben, aber fie wirken 
anders; was früher entzücte, erſchreckt jegt, was früher 
erfchredte, macht jegt einen wohlthuenden Eindrud. Es 
fei unfere, nicht leichte, Aufgabe, zu zeigen, mie das 
Werk der magifchen Beleuchtung das Bild umformt, 
wir wollen nachweifen, wie das Weiß der Nofen, die 
die fchöne, gemölbte Stirn der fiebzehnjährigen, jungen 
Frau ſchmücken, daffelbe ift, das bei der Ummandlung 
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das dürftige Schleierhäubchen bildet, wie der goldgefticte 
Bücher, mit einem Gemälde nah Watteau, fi) langſam 
erft in ein ſchwarzes Stäbchen, dann in ein ‚Kreuz ver- 
wandelt, wie die Brillanteofe am Bufen ſich anfangs 
in einen Xichtfled verwandelt, dann in einen Strahl 
ausfchießt, der, vom Himmel fommend, dad Herz der 
Beterin trifft. Mit einem Worte: wir haben die Auf: 
gabe, die Frau von Krüdener des achtzehnten Jahrhun- 
derts mit der des neunzehnten zufammenzuführen. 

Es war im Herbft des Jahres 1786, ald an einem 
dunfeln Abende zwei Männer, in Mäntel gehüllt, aus 
dem Portal der großen Karthaufe zu Grenoble traten. 
Bon diefen Beiden war der Eine mehr Flein als groß, 
Ichlanf, von zierlichem Wuchſe und von einer unbefchreib- 
lic rührenden Schönheit im Ausdrud und in den Zügen 
des Gefihts. Er wurde von feinem Begleiter, als 
Beide die Stufen niederftiegen, mit großer Zartheit und 
Vorforge umfaßt und herabgeleitet. Diefer ältere Mann 
zeigte eine Fraftige, ftolze Geftalt, mit einem Ausdrud 
von Zeftigfeit und Ruhe in den ſchönen Gefichtsformen. 
Beide Wanderer Ienften ihre Schritte einem Wagen zu, 
der fie aufnahm und in den entfernten Gafthof der 
Stadt brachte. Als fie bier anlangten, warf ſich der 
jüngere erfhöpft in ein Sopha und löste ein Haarneß, 
das die reiche Fülle der fchönften dunkelfarbigen Locken 
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gefangen hielt. Der ältere Mann blieb vor feinem Ge- 
fährten ftehen, betrachtete ihn mit dem innigen Blid 
der Zartlichfeit und Vorſorge, erfaßte dann feine Hand 
und fagte in einem Zone, der halb Vorwurf, halb Ver: 
wunderung ausdrüdte: Wahrhaftig, Julie, ich glaube, 
Du bift das erfte Weib. auf diefem Boden, das ein fol- 
ſches Vorhaben ausgeführt. Nun, was haft Du gefun- 
den? Können wir und zu dem Erfolg unferd Aben- 
teuerd® Glück wünfhen? Werden unfere Freunde in 
Paris nicht triumphiren, indem fie und unbefriedigt von 
unferer Wanderung zurüdfehren fehen? Du weißt, alle 
Melt rieth und ab von diefer Reife. Nun, fprich mein 
Kind. — 

Statt der Antwort erhob fich die zierliche Geftalt, 
und mit der ganzen Inbrunft des erfchütterten Gefühle 
warf fie fih dem Manne, der vor ihr fand, in die 
Arme. Mein Vater, rief fie, laß uns Nichts in Paris 
von diefer Reife fprehen! Gib mir Dein Wort, daß 
Du mit feiner Sylbe alle jene müffigen Fragen, die 
auf und einftürmen werden, beantworten willſt. Willſt 
Du das? Wilft Du mir Dein Wort geben? — Aber 
weshalb, mein Kind? — Frage nicht, gib mir Dein 
Wort. — Du bift fo erſchüttert? — Ich bin. Ich fann 
nicht athmen, nicht leben mehr! Es ift ald wenn die: 
ſes Dunfel, das wir fo eben verlaffen, fortan auf mei- 
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nem eben fi) lagern werde. Wunderfame Stimmen 
raufhen an meiner Seele vorüber, die fich erfchredt 
niederbeugt, erzittert, und -fih am liebften verfteden 
möchte, um das Entfegliche nicht zu fehen, nicht zu hö— 
ren. D mein Vater, mein Vater! Mas iſt's um unfer 
Leben! Welche Abgründe, welche Tiefen find zu unferen 
Füßen ausgebreitet, während wir im Uebermuth dahin- 
fliehen! Welch ein .grauenvolles Räthfel ift es um eine 
Eriftenz, von der wir vielleicht jede Minute mit unfäg: 
lichen, nie endenden Dualen bezahlen müffen. Wer ift 
ed, der und diefe Dualen auferlegt? Können wir ihn 
nicht zur Rechenſchaft fordern, weshalb er fich erfühnt, 
mit und fo graufam zu fpielen? Wir wollen feine fo 
großmüthig gefchenften Freuden nicht, wir wollen. aber 
auch nicht feine fo tyranniſch und willfürlih uns auf: 
gebürdeten Qualen. Nichts, Nichts wollen wir von 
ihm, der ed für gut findet, ſich ewig vor uns zu ver: 
fchleiern und mit feinen Geheimniffen uns zu neden. 
Der Vater fchloß fein Kind in die Arme, das 
frampfhaft fchluchzte und fi in Schmerzen an dem 
väterlichen Herzen wand. Du bift mein Water, rief 
fie, Dich erfenne ih an. Ich fah Dich leiden, wenn ich 
Thranen vergoß, ich ſehe auf Deinem lieben Geficht, 
von dem jeder einzelne Zug die ganze Gefchichte meines 
erwachenden und in Dich fich verfenfenden Herzens fchil- 
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dert, die Fülle von Liebe ausgegoffen, die mein ganzes 
Dafein trägt und hebt. Du verhüllft Di nicht, und 
machft nicht Deine väterliche Vorforge zu einem feltfamen, 
dunfeln Naäthfelfpiel, an deſſen einftige, befeligende Ne: 
fultate Du mir gebieterifch zu glauben befiehlft, während 
id) doch nichts von feinem Inhalt bienieden begreife. 
Nein, Vater, Dein Auge gibt mir die Verficherung der 
Liebe gleich, offen, hell, treu, ich brauche feinen Dritten 
zu fragen, der mir Dein Antlig deutete und Deine Mie- 
nen mir erflärte.. So ftelt jih ein Vater zu feinem 
Kinde. Ia, Dir bleibe ih treu, an diefem Herzen will 
ich ruhen, mit dieſem foftbaren Herzen foll das meine 
zufammen in Staub finfen. Wir wollen Beide die Un- 
fterblichfeit nicht. Nicht wahr, Du fchlägft mit mir ein 
Geſchenk aus, deffen Geber Dir unbefannt ift, von dem 
Du nicht weißt, ob er Dich höhnt oder Dich liebt, in- 
dem er Dich befchenft ? 

Meine Tochter, Dein aufgereiztes Gefühl laßt Dich 
die Morte nicht erwägen, die Du ausfpridft. Es find 
frevelhafte darunter. Ueberftehe diefe Aufwallung, fomme 
zur Ruhe, gib Deinem Geift die Klarheit wieder, die 
fein ihm zuftehendes Gut ift, und die ihm auf Augen: 
blide der Zaumel Deiner Phantaſie geraubt bat. 

Du denfft, daß ed nur dieſes Klofter, dieſe Stunde 
ift, die in mir wirfen, fagte die Tochter; ich fage Dir 
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aber, ſchon lange — lange arbeitet und bewegt ſich der— 
gleichen in mir herum. Schon lange — 

Diefes Geſpräch deutet die Stimmung an, in der 
ih Frau von Krüdener befand, als fie in Begleitung 
ihres Vaters die grande chartreuse zu Grenoble be- 
ſuchte. Sie war damald zwanzig Jahre alt, und feit 
fünf Jahren an den Baron von Krüdener verheirathet. 

Man hat immer geglaubt, die Sinnesänderung die: 
fer merfwürdigen Frau fei plöglich gefommen; wenn 
man ihr Xeben genauer betrachtet, findet man, daß dies 
keineswegs der Fall ift. Ihr erfter und zweiter Aufent: 
halt in Paris, die Zeit ihres Glanzes, ihrer weltlichen 
Triumphe zeigt nichtödeftomweniger Spuren von dem An: 
dringen religiöfer Stimmungen. Sie hatte mitten im 
Strudel der Weltfreuden Momente, wie den obigen, 
wo fie fich gedrungen fühlte, gegen ihre nächften Ange: 
börigen die fchmerzlichen Regungen der Zweifel auszu— 
Iprechen, die ihre Bruft bewegten. Es waren aber auch 
nur Momente. Die junge Frau, lebhaft und genuß— 
fühtig, fletd von einem Kreife von Bewunderern ein: 
gefchloffen, überzeugte fich bald jelbit, daß jene melan- 
choliſchen Stimmungen, wie fie fie nannte, nur Einflüffe 
ihrer nordifhen Natur, vieleicht unbewußte Erinnerun— 
gen aus der Kindheit waren. Sie gab fih gleich nad) 
einem ſolchen Gemüthsanfall defto lebhafter den 3er: 
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ftreuungen bin, fie gefiel fich im Umgang mit den Spott: 
geiftern des damaligen Parid, mit den Männern, die 
aus Woltaire'd und Diderotd® Schule hervorgegangen 
waren. Die Encnflopädiften feierten damals ihre leßten 
Drgieen, ihre Tiſche flürzten um, ihre Lichter erlofchen, 
zwei riefige, blutige Hände, die Hände der Revolution 
tafteten fchon nach den zierlich gelodten Häuptern der 
Schwelger im Salon des Barons Holbach. Der unter: 
minirte Boden der. Gefelichaft drohte zu bredhen. Das 
damalige Parid mwimmelte von Schwärmern, Geifter: 
fehern und Phantaften. Mesmer hatte fi) mit dem 
mpfteriöfen Apparat feiner Magnete und galvanifchen 
Ketten etablirt, St. Germain und Gaglioftro ließen 
Geifter erfcheinen, von denen einige graufenvolle Pro: 
phezeiungen ausftießen. Alles war in Bewegung. Dies 
war der Zeitpunft, wo Frau von Krüdener Paris fen- 
nen lernte. Wir wollen jegt auf die früheren Umftände 
ihres Lebens zurüdgehen. 

Julie, Baroneſſe von Vietinghoff, war 1766 bei 
Riga geboren. Ihr Water, der früher Aenıter am kai— 
ferlihen Hofe befleidet hatte, lebte feit einiger Zeit der 
Muße und feinen Vergnügungen auf feinem alten Feu: 
dalfchloß in Kurland. Man muß diefe Landfige des 
reihen Adels in den baltifchen Provinzen fennen, um 
zu wiflen, welche Bilder von Ginfamfeit und Größe fi 
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der Phantafie eines Kindes, das in diefen Räumen auf: 
erzogen wurde, einprägen fünnen. Lange, weithingedehnte 
Zänderftreden, nur dürftig bier umd da von einer ärm- 
lihen Niederlaffung deuticher Handwerker und den mehr 
den Höhlen, ald menfchlichen Wohnfigen gleichenden 
Hütten der eingeborenen Bauern unterbrochen, umgeben, 
fo weit dad Auge trägt, den Herrfcherfig des Gutöherrn, 
der in der That fouveräner Gebieter ift oder vielmehr 
war, denn ihm fland die Verfügung über das Eigen- 
thum und die Freiheit, felbft über das Leben feiner leib- 
eigenen Untergebenen zu. Diefer Herrfcherfig ift von 
einer impofanten Gtöße und oft fogar von einer ver- 
Ihwenderifchen Pracht. Unter der Regierung der Kai: 
ferin Catharina, fchon unter der Eliſabeths, kamen 
italienische und franzöfifche Baufünftler in den Norden, 
und führten Prachtbaue auf in Gegenden, die die Ein- 
famfeit der Haide mit dem Grauen einer Wüſte ver- 
einigten. Mitten in dem Dunfel fturmdurchtoster 
Sichtenwälder, nur mühfam gelichtet, erhob fich der 
Ihlanfe Zempelbau italienischer Villen, und Die zier: 
lihe Säule Joniens ragte in den nordifhen Himmel 
hinein, der Die zarte Fremdlingin ungalant mit dem 
rauhen Flügelfchlag feiner Schneeftürme peitichte. Der 
Wanderer, der eben mit halbthierifchen Geſchöpfen ver: 
fehrt hatte, der fih in eine Eskimauxhütte mit allem 
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Ungemach, den die Barbarei und der Schmuß mit ſich 
führen, verfeßt glaubte, fieht plötzlich, da er die Wal⸗ 
dung durchbricht, ein Feenſchloß vor ſich, deſſen Zin— 
nen in der Morgenſonne wie Gold ſchimmern, deſſen 
Fenſter eine unabfehbare Reihe von Gemächern zei— 
gen, in deſſen Nähe ein prachtvoller Kunſtgarten ſeine 
Statuen und vergoldeten Gitter zeigt. Welch ein Kon— 
traſt! Die Kunſt der Mediceer neben dem Schmutz der 
Samojeden! Der glänzende Ballſaal, in dem ſich eine 
Schaar junger Nymphen, in Gaze und parfümirte 
Spitzen gehüllt, am Arm ihrer Tänzer wiegt, und we— 
nige Schritte weiter ein Rudel hungriger und zähne— 
fletſchender Wölfe, die mit ihrem grauſenvollen, mono— 
tonen Geheul die Nacht der nordiſchen Wälder erfüllen. 
Oben im Saal die zarte Schöne, die eine Melodie von 
Lulli oder Pachiarotti mit allem Schmelz einer italie— 
niſchen Kehle bezaubernd vorträgt, unten im Dorf das 
Geſchrei des armen kuriſchen Weibes, das von ihrem 
betrunkenen Manne faſt zu Tode geprügelt wird. 

Doch nicht das äußere Leben allein, auch das in— 
nere, das Geiſtesleben dieſer kuriſchen Dynaſten jener 
Tage war an eigenthümlichen Kontraſten reich. Ein 
grand seigneur zur Zeit der Kaiſerin Anna, deren Ge— 
mabl Herzog von Kurland war, trat mit dem Stolz 
und der Ungebundenheit eines SHerrfchers auf, und er 
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war es auch, fo lange er es vermied, in. die Atmofphäre 
des Hofes in Petersburg zu fommen. Dort war feine 
Macht gebrodyen. Die höhere Intelligenz des deutjchen 
Adels Fonnte damals noch nicht den materiellen Macht— 
außerungen der ruffiihen Großen die Stange halten. 
Erit einem fpätern Jahrhundert war es vorbehalten, den 
Zriumph des Geiftes über die rohe Materie zu. feiern. 
Der baltifche Adel vermied es deshalb, an den Hof zu 
geben; wir finden feinen Träger alter, berühmter Fa— 
milternamen in dem Kaiferfig an der Newa damals 
gegenwärtig. Selbſt ald Anna den Thron beftieg, als 
diefe Funftliebende und gelehrte Prinzeffin ihren Hof mit 
den Erinnerungen ihrer Jugendjahre zu umgeben wünfchte, 
folgten ihrem Rufe ‚nur fehr Wenige von den ftolzen 
Söhnen des einft freien, felbjtändigen Bodens. Wäh— 
rend der Regierung Elifabeths hielt der Adel fich eben- 
falld fern, und nur als die Prinzeffin von Anhalt: Zerbft 
den goldenen Stuhl Peters beftieg, als Kunft, Leben 
und Wiffenfchaft fi) um den Thron der nordifchen Se— 
miramis fehaarten, da fah man auch die edlen Geſchlech— 
ter Kur-, Eſth- und Kieflands in der Nefidenz erjchei- 
nen und Aemter beim Throne annehmen. Dies geichah 
doch auch jett immer mit einer gewiſſen Zurudhaltung. 
Die Souveränetät ift fo füß, und die furländifchen Gro- 
fen waren Souveräne auf ihren Schlöffern. Hier bil: 
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deten fih num aber jene geiftigen Kontrafte, von denen 
wir oben gefprohen, aus. ine Kamilie hielt ſich ifo» 
lirt auf ihrem „Schloſſe.“ Diefed Schloß ftand in 
einer Einöde; viele Meilen, oft Zagereifen weit in der 
Runde war fein Gejhöpf, dem man Rede und Antwort 
abgewinnen fonnte, denn mit dem Xeibeigenen ſprach 
man nicht, man winfte ihm nur Befehle zu, man ſprach 
mit ihm durch die Reitgerte, dur den Spazierſtock; 
wie alfo den Schag der Bildung, die angehäufte Summe 
der Kenntniſſe, die Fleinen Koftbarfeiten modifcher Ele: 
ganz in Cours bringen? Denn nur durch fortwähren: 
den Austaufch gedeiht die Iururiöfe Saat der focialen 
Intelligenz. Man brachte ſich zwar aus der Refidenz 
einen Hofmeifter mit, eine Gouvernante aus Paris oder 
wenigftend aus Genf wurde mit in das einfame Feen- 
ſchloß eingefperrt, allein dieſe erotifchen Geſchöpfe waren 
bald eben fo ifolirt wie ihre Gönner. Dbgleidy der 
Hofmeifter deutſche gelehrte Bildung gar nicht übel re: 
präfentirte, obgleidy die Gouvernante für fich in Klatſch— 
baftigfeit und Medifance ein Paris in Miniatur war, 
fo waren doch die Hülfsquellen, die fie boten, bald er: 
ſchöpft. Man machte Promenaden um die Kornfelder 
und erzählte fi) Anekdoten von dem duc de Chartres, 
man fuhr über die nordifchen Seen meilenweit im Schlit: 
ten, und unter dem Pelz bielt man die Fleine Ausgabe 
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des Candide, die man fich gegenfeitig vorlad. Dann 
fam man nad) Haufe und dann — o ein Abend, der 
gar fein Ende nahm. Welch ein fürchterliches Ding ift 
ein langer, nordifcher Winterabend innerhalb eines ein- 
famen, kuriſchen Landſchloſſes! Da fann ed denn ge 
ſchehen, daß die Verzweiflung fo ſtark anwächſt, daß der 
gnadige Herr mitten in der Partie Tarod, die er mit 
dem Pfarrer fpielt, einfchläft, und die Dame des Hau- 
fed fi in die unteren Räume, in die Spinnftube ver- 
liert, um dem Geplauder der Mägde ein Stündchen hin- 
durch zuzuhören. Dergleichen ift dann entfeglih, und. 
wo die Familie died inne wird, läßt man ſchnell den 
Reifemwagen anfpannen und fährt nad) Paris, um einen 
Minter hindurch wieder fo viel Leben, Zumult und 
Zichterglanz einzufaugen, ald ed bedarf, um die Einöde 
wieder zu verfragen. — 

Diefe Lage der Verhältniffe muß man beachten, 
wenn man die Jugenderziehung Julianend von Vieting- 
hoff in Erwägung ziehen will. Welche Eindrüde muß— 
ten auf ein phantafievolleds Kind jene Widerfprüche des 
raufchendften, glänzendften Xebens und der tiefften Ein- 
öde machen. Der Aufzeichner diefed weiß aus feiner 
eigenen Jugend, wie wunderfam diefe Kontrafte wirfen 
fünnen, wie fie der einfamen, fchwärmerifchen Richtung 
Vorfchub, dem Feuer der Phantafie Nahrung, dem fidh 

I. 20 


306 Frau. von Krüdener. 


entwicelnden Geifte Stoff zum Nachdenken geben. Wer 
immerdar im Schoß großer Städte gelebt, wer ge: 
wohnt ift, die Strömungen des Lebens immer dicht an 
feinem Ohr raufchen zu hören, hat nicht die feine See— 
fenempfindung, die Spürkraft der intelligenten Sauge: 
werfzeuge fich bewahrt, die nothwendig find, um aus 
dem Leben große NRefultate zu gewinnen. Wäre Juliane 
ald Pariferin geboren, fie hätte nicht ihre bedeutfame 
Role fpielen können. Die nordifchen Nächte, die Ein 
öde am baltifchen Meere waren der Entwidlung ihrer 
Seele nothwendig. 

Gined Umftandes aus den Kinderjahren Julianens 
muß bier noch Erwähnung gefchehen, weil er eigenthüm- 
fich phantaſtiſcher Art ift und zugleih ein Bild gibt 
von den Verhältniffen des dortigen Kamilienlebens. Eine 
Urgroßmutter Julianens, eine Greifin, die von ihrer 
Umgebung vergöttert wurde, war das Drafel und gleid)- 
fam das perfonifizirte Familienſchickſal. Sie wußte um 
Alles was die Familie betraf, ihr Gedächtniß leiftete 
Wunder, wenn ed darauf anfam, irgend einen, von, 
allen anderen alten Xeuten vergeflenen Umftand zu erör— 
tern und feftzuftellen. Fragte man fie über ein Ereig- 
niß, das in den legten Regierungsiahren Peter des Gro- 
Ben, den fie noch gefehen, vorgefallen und zu dem auf 
irgend eine Weife die Familie in Beziehung getreten, 
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fie wußte ed auf Zag und Stunde anzugeben, mit allen 
Fleinen. Nebenumftänden und den unwichtigen Anhäng: 
jeln einer wichtigen Begebenheit. Aber immer nur wenn 
die Familie fich betheiligt zeigte; war dieſes nicht der 
Fall, jo fonnte fi) ereignet haben was da wollte, die 
Alte hatte fich nicht darum gefünmmert, oder hatte es 
vergeffen. Man kann ſich denfen, wie fie ihre Söhne, 
wie fie die Söhne diefer Söhne und wie fie endlich ihre 
Urenfel liebte. Eine Flut von Namen wogte ewig in 
ihrem Gedächtniſſe, und ihr Kalender zeigte roth ange: 
ftrichen eine Anzahl von Geburtötagen, die Fein Ende 
nahm. Diefe Frau fühlte fih nun ihrem Tode nahe. 
Ueber ihre Habe hatte fie fehon verfügt. Peter befam 
diefes Gut, Johann Kafimir jenes, Burkhard erhielt 
Kapitalien, Anton Leberecht erbte Diamanten, aber wen 
jollte fie den von den vier Söhnen am meiften gejuch- 
ten. Schaß, ſich felbft, vermachen, nämlich ihre Leiche? 
Wer follte die Ehre und das Glüd haben, daß die theure 
Mutter bei ihm ruhte? Alle Vier ftrebten nach diefer 
Auszeichnung: die Alte merkte, wie ale Vier heimlich 
gegen einander Fabalifirten, und ihr Herz blutete, denn 
fie fonnte fih doch nur Einem geben. Was follte fie 
thun? Se näher ihre legte Stunde kam, deſto angit: 
licher und im Herzen betrübter wurde die Greifin. Io: 
bann Kaſimir hatte eine neue Familiengruft bauen laf- 
20* 
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fen, was war natürlicher, ald daß er wünfchte, die Mut- 
ter möchte fich ihm fchenfen, aber Peter hatte auch eine 
Familiengruft, und Burchard und Anton L2eberecht bat- 
- ten zwar feine Samiliengruft, aber fie verfprachen dafür, 
der theuren Xeiche in ihren eigenen Schlöffern eine Ruhe— 
ftätte zu bereiten. Die Mutter bringt Glüd, riefen fie, 
wo fie ruht, da wird dad Haus feinen Halt und Stütz— 
punft finden. Es war ein heimliches Treiben, ed wurde 
geflüftert und gewinkt, die Alte follte nichts merfen, 
aber fie merfte ed doch und ließ den Schlitten wieder 
anfpannen, um mitten in der Winterfälte und halb fter- 
bend doch auf das nächfte Gut zu reifen, damit ed nicht 
bieße, fie fterbe abfichtlich bei Johann Kaſimir der neuen 
Familiengruft wegen. Bei Peter Fam fie an, der fie 
triumphirend aufnahm, doch während fih Sohn und 
Mutter in den Armen lagen und die Alte fchon gefeufzt 
hatte: Peter, haft Du ein Bette für mich? Fonfpirirte 
fie heimlich mit Anton Xebereht und deſſen Frau und 
Tochter, und ehe ſichs Peter verſah, war fehon wieder 
der Schlitten vor der Thür und Anton Leberecht ent- 
führte im Triumph die Mutter; aber war er fchlau, fo 
war noch ſchlauer Burchard, der die Entführte nochmals 
entführte.e So fuhr während eined ganzen Winters der 
wunderfame Schlitten immerdar über die Eisfelder und 
durch die Schneeftürme, das Herz einer Mutter mit fich 
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führend, das halb fchon erfterbend, doch noch feine mat: 
ten Pulfe durch die lebendigfte Kiebe immer neu wieder 
heben mochte. Endlich erhielt doch irgend einer der 
Söhne das Kleinod, und unter einer unabfehbaren 
Schaar von Kindern, Kindesfindern und Enkeln ging 
die Alte zur Ruhe ein. Juliane erwähnt diefed Fami— 
fienereigniffes, und es übte eine große Gewalt auf ihre 
Phantafie und ihr Herz aus. Sie ruft fpäter, ſich an 
diefes Beifpiel erinnernd, aus: Wenn ich nur auch mein 
Herz der ganzen Menfchheit, und befonders dem leiden: 
den Theile derfelben fchenfen fünnte, wie jene Alte es 
ihrer Sippfchaft ſchenkte. Wenn fih die Armen alfo 
einft um meine Leiche ftritten und Jeder trachtete, mich 
als die Seine in der Nähe feiner Hütte zu beerdigen! 
Weld ein feliger Schlaf dann! — 

Um wieder den Punkt zu treffen, von dem wir 
ausgingen, fo fei es bemerft, daß der Baron von Vie 
tinghoff gerade zu denjenigen Zandbefigern gehörte, die 
es am wenigften lange in ihren einfamen Schlöffern aus: 
hielten. Er war für jene Zeit ungewöhnlid gebildet 
und fenntnißreich, und fo fehr auch Xeftüre und Studien 
ihn in Zeiten der Zurüdgezogenheit thätig und regfam 
erhielten, fo bedurfte doch fein weltmannifcher Sinn, 
fein Streben, in die Zagesereiguiffe wirfend einzugrei- 
fen, eine Veränderung des Aufenthalts, und es zog ihn 
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vorzugsmweife nad) Paris. Bei der erften Ausflucht 
dahin war Juliane noch Kind, bei der zweiten fchon 
faft erwachfenes Mädchen. Im Haufe des Barond er: 
fchienen Buffon, d'Alembert, Marmontel, Grimm und 
der Baron Holbach. Das muntre, liebenswürdige Mäd— 
chen fand allgemein Beifall. Den Vater erfreute dies. 
Gr mußte aber bald bemerfen, daß feine Tochter die 
Kühnbeit hatte, ihren eigenen Weg geben zu wollen. 
Sie wurde träumerifch, nachdenkend. Sie erinnerte an 
die Heimkehr, fie fehnte fih im die nordifche Einöde 
zurüd, fie hatte Vifionen, Träume. Es waren immer 
nur Anfälle, aber fie traten nach und nach häufiger ber: 
vor. So trieb fie den Water oft zu Ercurfionen, bald 
in die Schweiz, bald nad) Deutfchland, bald ins ſüd— 
liche Frankreich. Sie war unbefchreiblicy lebendig auf 
diefen Reifen. Sie flog wie eine Feder im Winde da: 
hin, man hätte fie für ein glüdliches Kind halten kön— 
nen, das nichts dachte und nichts wollte, ald die Freude 
ded Moments hafchen, dann aber faß fie plößlich in 
ihren Schleier gehüllt, eine grübelnde Sibylle, auf einer 
Felöfpige und träumte ganze Tage lang, und wenn der 
Vater fie fragte, warf fie fih ihm mweinend um den 
Hald und Gefpräcdhe, wie wir fie oben befchrieben, fan: 
den flatt. Der Baron Vietinghoff war, was die Reli: 
gion betraf, ein Weltmann nach der damaligen Art, 
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jedoch nicht ganz von der ſchlimmen Sorte, er war kein 
Schwärmer, aber auch Fein Spötter: er ließ die Dinge 
auf fich beruhen und mochte nichts weniger leiden, als 
jene religiöfe Ertafe, die den Heiligen cin ſüßes Labfal, 
den Kindern der Welt aber eine ärgerliche Thorheit ift. 
Nun hatte er das Leidweſen, in feinem eigenen Kinde 
Elemente jener myftifchen Neigungen, die ihm unbequem 
und unverftändlich waren, zu entdeden. Sie befuchte 
gern Klöfter und verlor fich dort in den dunklen Kreuz: 
gangen, fie dachte über das Leben der Mönche nach, 
und der Vater hätte ſie gern über die einzelnen Artikel 
der Encyklopädie nachdenken machen. Er erlebte aber 
auch, wenn er die böſen Stunden ruhig hinnahm, die 
Freude, Juliane eine ausgelaſſene Weltdame ſpielen zu 
ſehen, aber dann wieder fo excentriſch, mit einem fo fri- 
volen Muthwillen, daß felbft die am wenigften ferupu- 
löfen Damen der damaligen Gefellihaft über fie er: 
fhraden. Immer in Ertremen ſich bewegend, war fie 
immer neu, immer liebenswürdig, ein Kind des Phan- 
tafus und der Grazie. Sie muß nad) allen Nachrichten 
der Zeitgenofjen ein ganz feltenes, verführerifches Weſen 
geweien fein. Die Gabe, die Herzen an fich zu fejleln, 
war ihr in einem bewundernsmwürdigen Grade gegeben. 
Den Baron Krüdener fcheint fie geheirathet zu haben 
mehr auf Wunſch ihrer Angehörigen, ald aus dem Mo- 
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tiv der Neigung. Erſt ald junge Frau begann ihr ganz 
wildes und ausfchweifendes Leben. Sie ging mit ihrem 
Manne nach Venedig, wo diefer ruffifcher Gefandter 
war. Sie fam wieder nach Paris zurüd, und eine 
innere Unruhe peinigte fie. Mit der äußeren Welt trat 
fie immer mehr in Dppofition. Der Mann verftand fie 
nicht, fie liebte ihn nicht: ihre Ehe war ihr gleichgül- 
tig, manchmal laftig: der Vater fam ihr alt und un: 
duldfam vor, der Geliebte, der Sänger Garat, erichien 
ihr ald ein Geſchöpf ohne Seele. Sie dürftete, Wider: 
fpruh, Reiz, Aufftachelung zu finden: fie wollte der 
Sünde huldigen, aber die Sünde mußte ihr dafür auch 
Etwas gewähren: Beruhigung, oder Zaumel, oder Sieg, 
oder Schmerz, oder Mahnfinn — furz zu irgend einem 
Zwede mußte fie fommen. Sie mußte fühlen, daß ent- 
weder der Himmel oder die Erde um ihre Eriftenz wuß— 
ten, fich entfchieden um fie fümmerten. Wie Millionen 
Andere ruhig fortleben, artig und befcheiden fündigen, 
liebreich getröftet werden und dann verfühnt fterben, 
dad mochte fie nicht. ine höllifche Dual war es ihr, 
zu denfen, daß Xiebe und Haß, Ruhm und Schande ihr 
nur in den kleinen Portionen zugemeflen fein könnten, 
wie fie ale Melt um fie ber verfchludte. Sehr viele 
Frauen in Parid wurden damald von diefem Heißhunger 
nach Deffentlichfeit gepeinigt, aber gewiß Keine heftiger, 
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ald Frau von Krüdener. Eines Abends fah fie die al- 
ternde Madame Genlis die Harfe fpielen. Man fagte 
ihr, dieſe Frau fei berühmt geworden, indem fie die 
Erfte fei, die in Frankreich die Harfe gefpielt. In der 
That, entgegnete Frau von Krüdener, wird man in 
Sranfreich berühmt, wenn man fi) lächerlich macht? 
Wohl, ich werde die Harfe fpielen lernen. Sie lernte 
fie nicht fpielen, aber fie fchrieb ein Buch und fagte zu 
der Dame, mit der fie dad obige Gefpräch geführt: Ich 
habe von den zwei Thorheiten, durch die Madame Gen- 
lis ſich lächerlich und berühmt gemacht hat, die für mich 
leichtere ergriffen: ich habe ein Buch geſchrieben. Wir 
wollen ſehen, ob ich meinen Zweck erreiche. 

Der Roman Valerie machte, was die Verfaſſerin 
wünfchte, großes Auffehen, weit größeres, ald das Buch, 
das zwar bedeutend, doch nicht ald Kunftwerk ift, ver: 
diente. Nur in einem Urtheil täufchte man ſich nicht, 
man fand eine junge, feurige, fchwärmerifche Seele darin, 
und die lebte in der That darin. Nicht zum Schluß 
fommend mit ihren religiöfen Scrupeln, hatte fich die 
Zweiflerin entjchloffen, diefe auf das Gebiet der Dich: 
tung überzufragen und dad Herz zum Träger der dun- 
fen Geheimniffe ded Gewiſſens zu machen. Der Ro: 
man erfchien 1804 in Paris, nachdem die Verfaſſerin 
nach der Trennung ihrer Ehe 1792 einen Aufenthalt 
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in Riga und in Leipzig gemacht. Es wird nöthig fein, 
mit diefem Buche fich etwas näher zu beichäftigen. 

Es führt den Titel: «Valerie, ou letires de Gus- 
tave de Linar a Ernest de G—. 2 Vol.» (Eine treff- 
liche deutfche Ueberfetung von Müller erfchien in dem: 
felben Jahre; aucd Frau von Chezy, wie fie felbft er: 
zählt, veranftaltete mit Dorothee Schlegel zufammen eine 
Uebertragung 1804 in Paris, unmittelbar nad) dem 
Manufeript der Verfaſſerin.) Guftav ift ein gefühls— 
zarter, etwas weichlicher und an den Goethe'ſchen Wer: 
ther erinnernder Jüngling, der fich in einer unglüdlichen 
Liebe zu der Frau feines Pflegevaterd verzchrt. Diefe 
junge und fchöne Frau, Valerie, ift, wie die Zeitgenof: 
fen behaupten, ein wohlgetroffenes Porträt der Did: 
terin, auch Guftav fol nach dem Leben gezeichnet fein, 
und das Verhältniß der Herzen, die hier in Kampf und 
Entſagung miteinander leiden, trägt in der Schilderung 
jene Wahrheit an fich, die erlebt, nicht nur erdichtet fein 
wil. Es ift ein Tagebuch der Liebe, und befanntlic) 
fehreiben Frauenhände folche Tagebücher am zarteften, 
wahrften und innigften. Die damaligen äfthetifchen und 
fritifchen Befprechungen des Buches haben es mit der 
feurigen Liebespoeſie des Werther, andere es mit dem 
fentimental -Rouffeaufhen Roman la nouvelle Heloise 
verglichen: es gleicht beiden nicht; es fchafft fich eine 
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neue Bahn, die gleich darauf Frau von Stael fo fieg- 
reich mit ihrer Delphine und Corinne betrat, den äfthe- 
tifch fchildernden Roman. Es wurde durch die Valerie 
Mode, Landſchaft- und Städtebefchreibungen ind Ge- 
biet der Liebeögefchichte zu ziehen und den Helden oder 
die Heldin auf Reifen zu ſchicken, um an die äußeren 
Erfcheinungen der Reife die Betrachtungen über Die 
Seelenzuftände ded Menfchen überhaupt, des Helden des 
Romans insbefondere anzufnüpfen.. Die Form der 
Briefe ift dabei befondersd geeignet, den Schilderungen 
eine urfprüngliche Naturwahrheit, aber leider auch, wenn 
das Talent ded Dichterd nicht reif oder nicht Fräftig 
genug ift, ihm das gehörige Maß zu lehren, ihnen eine 
läftige und langweilige Ausdehnung zu geben. Bei der 
Valerie ift dieſer Uebelftand noch vermieden, auch die 
Delphine und Corinne tragen ihn nicht zur Schau, wohl 
aber die zahllofen, befonders die deutichen fpäteren Nach: 
ahmungen diefer Gattung Romane. Die Briefe Guſtavs, 
die das Erwachen feiner Xeidenfchaft fchildern, find mei- 
fterhaft zart und wie von einer Feufchen Glut angehaudht. 
Valerie felbft hat Momente, wo fie und falt, andere, 
wo fie und gezwungen erfcheint. Man fieht der Dich: 
terin das Schwanfen an, wie fie fich einerfeits fürchtet, 
zu viel zu verrathen von den eigenen Erlebnijjen eines 
zu heftig erfchütterten jugendlichen Herzens, andererfeitd 
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durch eine allzu Fonvenzionelle und fühle Darftellung die 
Aufmerkfamfeit des Leſers zurüdzufchreden wahnt, und 
deshalb wärmere und leuchtendere Farben nimmt, die fie 
jedoch mit unfichrer Hand vertheilt und nicht an Die 
gehörige Stelle bringt. Guftav, muß man befennen, ift 
völlig wahr, Valerie nur halb wahr. Der Brief, der 
feinem jammervollen Scheiden vorangeht, ift mit einer 
herzzerreißenden Gewalt ded Schmerzes und der Leiden: 
Schaft gefchrieben. Schade, daß der Roman franzöftfch 
verfaßt ift, hier wäre die fühne und tiefe deutiche Spra- 
che an ihrem Drte. Die Dichterin verräth faft in jeder 
Zeile der leidenfchaftlichen und fchwärmerifchen Stellen 
ihres Buches ihre deutfche Abftammung. Man - halte 
dagegen die Romane der Stall, die auch mit Xeiden- 
(haft, aber mit franzöfifcher, gedichtet hat, und man 
wird die Tochter ded Nordens von der ded Südens 
leicht unterfcheiden fünnen, aud der flüchtigfte Beob- 
achter wird ed können; dem aufmerffamen entgeht 
übrigens fehon aus dieſem Buche nicht die ganze Fülle 
und Richtung einer gewaltigen, nach dem Innern fidh 
bineinwühlenden Phantaſie. Mandye Stellen find mit 
einer dunfelglühenden Myſtik gefchrieben und ftreifen 
dicht an die Geheimniffe ded Glaubend. Man hat da— 
her auch angenommen, jedody fälfchlich, Daß der berühmte 
Myftifer und Philoſoph St. Martin Theil an der 
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Schöpfung des Romans genommen. Er war zwar mit 
Frau von Krüdener befannt, übte jedoch feinen Einfluß 
auf fie, wie fie felbft gefteht, da fie damald zu fehr noch 
Weltdame war, und doc) fchon zugleich auch zu großes 
Mißtrauen gegen die gepriefene Weisheit der parifer 
Philofophen hegte, um ſich mit einem Manne von einem 
fo feltfamen Aeußern und einem Rufe von fo bizarrer 
MWunderlichkeit einzulaffen. Wer ihr nicht den ganzen 
und vollen tieffinnig poetifchen Inhalt des Romans zu: 
fchreibt, der fennt rau von Krüdener in ihrem eigen- 
ften Weſen nicht. Sie war recht eigentlich Dichterin, 
und die Glut und die Macht ihrer Phantafie hielt mit 
dem erregteften und empfindendften Herzen gleiches 
Mat. Hätte fie denn auch fonft ohne diefe intenfiven 
Eigenfchaften in dem Grade auf die Menge wirken kön— 
nen? Sie „bezauberte” völlig ihre Umgebung, felbft 
die fprödeften und Fälteften ihrer Beobachter; war dies 
wol anders möglich, ald durch die Kraft großer und 
tiefer Innerlichfeit? Und diefe Innerlichfeit, diefes „Her: 
anziehen” des fremden Gemüthes und Geiftes in unfern 
Gefühle: und Denffreis maht ja aud den Dichter. 
Frau von Krüdener nahm in die Seiten ihres Buches 
die Schilderungen der Gegenftände und der durch dieſel— 
ben in ihr erregten Anfichten und Betrachtungen auf, 
die ihr auf ihren Reifen zugefommen. So finden wir 
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in der Valerie eine poetifche und wahre Beichreibung 
der grande chartreuse zu Grenoble, die ſie vor vielen 
Jahren zurüd, wie wir erwähnt haben, mit ihrem Va— 
ter, in der Verkleidung ald Mann, da Feine Frauen den 
Umfreis der heiligen Mauern überfchreiten durften, bes 
fucht hatte. Man fieht aus diefem einen Beifpiele, wie 
innig der Gegenftand des Romans mit dem Seelenleben 
feiner Scöpferin zufammenhängt. Die Stelle möge 
bier einen Plag finden. Guſtav fchreibt: Je viens de 
lire la vie d'un saint que j’ai trouve dans une des ar- 
moires de ma chambre. Ce saint avait été homme, 
il etait rest& homme: il avait souffert, il avait jete 
loin de lui les desirs de ce monde, apres les avoir 
combattus avec courage. Il avait exil& de ses pensees 
toutes les images de sa jeunesse, et &leve le repentir 
entre elles et ses anndes de solitude. Il travallait tous 
les jours à son tombeau, en pensant avec joie qu'il 
ne leguerait ä la terre que sa poussitre; et il esp£rait, 
ınais en tremblant, que son âme irait dans le ciel. Il 
vivait dans sa chartreuse en 4745; il mourut, ou plu- 
töt il disparut, tant sa mort fut douce. — Lä vivent 
des hommes qu’on nomme exaltes; mais qui font du 
bien tous les jours à d’autres hommes. Quelle idee 
sublime et touchante que celle de trois cents char- 


treux, vivant de la vie la plus sainte, remplissant ces 
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cloitres si vastes, ne levant leurs melancoliques regards 
que pour benir ceux qu’ils rencontrent, peignant dans 
tous leurs mouvemens le calme le plus profond, disant 
avec leurs traits, avec leurs voix que l’agitation ne frappe 
jamais, qu'ils ne vivent que pour ce Dieu si grand, 
nubliE dans le monde, adore dans leur desert! 

Wer fieht nicht in diefen legten Worten ſchon die 
Krüdener von 1814 vor fich ftehen? Ein Dichter ift 
immer auch zugleich Prophet, und er prophezeit fich 
jelbft oft, ohne. es zu wiflen und zu wollen, feine Zu: 
funft. Hier ift eine folche Stelle. Sie hatte felbft fpä- 
ter fich als berufen angeſehen, dieſen Gott, den die Welt 
vergißt und nicht achtet, der in der Einfamfeit und 
Wüſte verehrt und angebetet wird, zu verfündigen. Wie 
ſehr irrt man daher, wenn man annimmt, wie wir fchon 
am Anfange diefes Xebensbildniffes berührt haben, daß 
die Sinnesänderung dieſer berühmten Frau ſo plötzlich 
vor ſich gegangen; in den obigen Zeilen ſteht deutlich 
die nahe Verwandtſchaft aufgezeichnet, in der die junge 
Weltdame, die geprieſene Schriftſtellerin mit der asceti— 
ſchen Miſſionärin ſteht. 

Mehre Stellen enthalten die Schilderung bekannter 
Städte und Gegenden, ſo Venedigs unter anderen, wo 
man an ähnliche Bilder der Georges Sand erinnert 
wird, dann Urtheile über Kunſtgegenſtände, Gemälde, 
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Seulpturen. Diefe Befprehungen find ohne Pedanterie 
und im Style ded guten Geſchmacks gehalten; fie er: 
müden nicht, fondern zerftreuen anmuthig den durch die 
Darftellungen des Liebeskummers niedergebeugten Geift 
des empfindenden Leſers. Der Roman bleibt immer die 
Hauptfache und wird nicht, wie bei der Corinna, eine 
lyriſch⸗ rhetoriſche Zuthat für das geiftreihe Raifonne: 
ment. 

Unter den Urtheilen, die damals über diefen Roman 
laut wurden, zeichnet fich eins aus, das auf die Dich: 
terin der Valerie einen ‚tiefen Eindrud gemacht zu haben 
fcheint; es ift nach ihren Mittheilungen von Hrn. Em: 
peytas, ihrem Begleiter und Anhänger, aufgezeichnet 
worden, und enthält die Unterredung, die die Verfaflerin 
mit einer rau aus der Sekte der Duäfer gehalten. Es 
mag in verfürzter Geftalt bier feinen Platz finden. 

Frau von Krüdener. Was wünfchen Sie von 
mir, liebe Miß Sara Afherby? 

Sara. Ih möchte Dich zur Rede ftellen, Tiebe 
Scwefter, wegen ded Buches, dad Du vor furzen ver: 
öffentlicht haft. 

- Frau von Krüdener Mißfällt es Ihnen? 

Sara. Mir nicht; doch hat ed Einigen meiner 
Schweſtern und Brüder Anftoß gegeben. 

rau von Krüdener Es foll mir dies leid 
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thun, doch habe ich beabfichtigt, durch dieſes unbedeu- 
tende Werk Niemanden zu beleidigen, vielmehr Viele zu 
erfreuen. Mein Wunſch ging fogar dahin, durch daifelbe 
die Sitten zu verbejfern. 

Sara (ihr die Hand küſſend). Ich danfe Dir. 

Frau von Krüdener (erftaunt). Wofür? 

Sara. Du haft mir eine erfprießliche Lehre gege: 
ben, nämlich die, daß man felbft an den Perfonen, die 
uns misfallen, Eigenfchaften finden kann, die und, Die 
wir uns für beffer ald jene Perfonen hielten, beſchämen. 
Ich ftehe beſchämt vor Dir. 

Frau von Krüdener. Sie find fehr demüthig, 
Miß. 

Sara. Ich follte es fein. 

Krau von Krüdener. Nun aber, der Zweck 
Ihres Beſuches — darf ich ihn nicht erfahren? 

Sara. War der, Did im Namen Gottes zu bit: 

ten, keine ſolche Bücher mehr zu fchreiben. Aber ich 
weiß nicht, ob ich noch das Recht habe, diefe Bitte zu 
thun. | 

Frau von Krüdener Nur frei heraus mit der 
Sprache. | 

Sara. Ich habe das Buch gelefen — und ic 
will es nur geſtehen, bei‘ einzelnen Stellen deijelben hab’ 
ich Thränen vergofjen. Meine thörichten Tage ftanden wie- 

J. 21 
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der vor mir; ich ſah mich felbft wieder jung und wider 
dad Gebot ded Herren fündigend. 

Frau von Krüdener. Sie lebten einft in der 
Welt, Miß? 

Sara. Was ich einft war, Fann Niemand füm- 
mern; genug, daß ich befenne, fündhaft und eitel gewe- 
fen zu fein. 

Frau von Krüdener. Aber auch fehön find Sie 
gewefen, Miß. 

Sara (mit unwilligem Erröthen). Schweig! Will 
ein fchwaches Meib dem andern fchmeicheln ? 

Frau von Krüdener. Nun denn, zur Sache! 
Alfo Sie fennen die Welt, Miß, und finden, daß ich 
fie gefchildert habe wie fie ift. 

Sara. Ja, aber Du bedadhteft nicht, daß ſchwache 
Herzen Dein Bud leſen. Was follen diefe Armen, de: 
nen Gott nody nicht geiftliche Auffeher beigegeben hat, 
von den Schilderungen einer fündigen Xeidenfchaft den: 
fen, die Du mit fo meifterhafter Feder hingezeichnet haft? 
Für jedes Herzflopfen, für jeden düftern Traum Ddiefer 
Lämmer, die der Hirte noch frei herumirren läßt, wirft Du 
verantwortlich fein. Haft Du das bedacht, eitled Weib? 

Frau von Krüdener (nad einer Paufe). Sie 
find eine Fromme, Miß, — wir werden und gegenfeitig 


nicht verftehen. 
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Sara. Ich bin ein Weib, das die Wahrheit liebt, 
und das nebenbei ein Herz hat für den Kummer und 
die Leiden feiner Mitgefchöpfe. 

Frau von Krüdener. Beides bin ich ftolz auch 
von mir fagen zu können. 

Sara. Du liebft die Wahrheit und Fleideft die 
Züge in Gold und Purpur, Du haft ein Herz für Deine 
Mitgefchöpfe und — tödteſt fie! Schwefter, Du lügſt. 

Frau von Krüdener ie find nicht fähig, 
Miß, die Wahrheit in meinem Buche zu erfennen. Sie 
geftehen felbit, daß Sie die Welt, in der ich lebe, ver: 
achten. Was man verachtet, fucht man nicht fennen zu 
lernen. 

Sara. Ich verachte Niemanden, fowie ih Nie: 
manden achte. Alle Ehre geb’ ich dem, der fie geben 
und nehmen fann. Ich haſſe die Sünde, und der Haß 
weiß fehr genau um feinen Grund. 

Frau von Krüdener. Ich haſſe die Sünde 
ebenfalld. 

Sara. Nein, Du liebft fie, und Du liebft fie in 
dem Grade, daß Du fie in jedes Herz pflanzen möchteft, 
jelbft in die unfchuldigften, wo fie ihre Stätte früher 
noch nicht bat finden können. 

rau von Krüdener. Sie nennen Sünde was 
ich Xeidenfchaft nenne. 

31* 
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Sara. Ich weiß nur von einem Gebot und nur 
von einer Uebertretung. Du folft Gott lieben beißt das 
Gebot, du liebft Gott nicht heißt die Uebertretung. 

Frau von Krüdener. Man fann diefen Sat 
vielfach auslegen. 

Sara. Ja, wenn man nicht ehrlich ift. Der Ehr- 
liche hat nur die eine einfältige Auslegung, die der Ge- 
borfam und die Demuth ihm eingeben. 

Frau von Krüdener. Und was verlangen Sie 
demnad von mir, Miß? 

Sara. Daß Du an die Armen und Schuldlofen 
denfeft, die Deine Brüder und Schweftern find, Deine 
Kinder, wenn Du es lieber hören willft, wenn Du wie: 
der die Feder ergreifft, um ein Buch zu fchreiben, durch 
das Du „die Sitten beffern willft.” Stelle dem Auge 
Deines Geiftes nicht die eitlen Frauen und Männer vor, 
die Dich in den Prunfgemächern der Melt umgeben und 
deren hochmüthiges und fiegreiches Lächeln Dir im Vor: 
aus den Danf fpendet; fondern führe Deinem Geifte 
die Geftalten aus der Niedrigfeit und Einfamfeit vor, 
die in ihren fummervollen Stunden noch nicht wiffen, 
ob fie Gott oder der Welt angehören follen. Denfe 
daran, daß ein Senfforn Schwere die Wage Gottes bei 
dieſen mübfeligen, ftillen MWanderern, die des Weges un- 
fundig find, fallen machen kann, und daß Du es biſt, 
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die Died Senflorn in die Wagfchaale wirft. Es kann 
im weiten Umfreis der Schöpfung kaum etwas Pein- 
volleres geben, ald diefen Gedanken. Wenn Du diefem 
Bilde nachgehft, wird Deine Seele ganz und vollftändig 
empfinden, was damit gemeint ift, wenn ed heißt: Du 
folft fein Aergerniß geben. 

Frau von Krüdener. Wenn Sie die Wahrheit 
fprächen, Miß, fo wäre ich alddann durch mein Bud) 
verdammt. 

Sara. VBerdanımt nicht; aber Du haft unbefchreib- 
lih den betrübt, der Dich zuerft geliebt hat und der 
troß Deiner Sünde Dich nie aufhören wird zu lieben. 
Kann ein Fleiner weltliher Triumph Werth genug für 
uns haben, um uns feinetwegen mit unferm Geliebten 
zu entzweien? 

Frau von Krüdener (nad einer Paufe des Nach— 
denfens). Ich bin Ihnen dankbar, Mit, für die Aeu— 
Berung Ihrer aufrichtigen Meinung. Ihren Rath kann 
ih jedoch nicht brauchen, denn der Standpunft, auf 
welchem Sie ftehen, fcheint mir ein zu niedriger, um 
von ihm aus die menschlichen Dinge fo zw beurtheilen, 
wie fie beurtheilt fein wollen. 

Sara. Db mein Standpunkt ein fo niedriger fei, 
wie Du behaupteft, mögeft Du in der Folgezeit aus 
dem Eintreffen einer Prophezeiung ermeffen, die ich Dir 
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jetzt mittheilen will. Wir haben in diefen Tagen gefe 
ben, daß in den materiellen Gefchiden der Menfchen die 
Niedrigen fi über die Hohen gefegt haben, ed wird 
aber auch noch dazu fommen, daß die Unmündigen im 
Volfe und die Einfachen im Geifte über die Weisheit 
der Klugen den Sieg davon fragen werden. 

Frau von Krüdener Genug, Miß. Was wir 
einander jagen können haben wir, jo dünft mich, Beide 
fhon ausgeſprochen. 

Sara. Leb' wohl. Gott bat Did und mich in 
feinem Schuß. — — 

(Zufag von fpäterer Hand.) „Was in diefem Ge: 
ſpräch auffällig wurde, war das Eintreffen jener Pro: 
phezeiung, und zwar war Frau von Krüdener ſelbſt aus- 
erfehen, die Bewahrheitung herbeizuführen. Sie ging 
zu den Unmündigen im Volke und zu den Einfachen im 
Geifte, um ihnen das Evangelium zu predigen. Unter 
ihren Augen und gleichfam mit dem Anfchein täglichen 
und ftündlichen Erfolgs erftarften diefe Unmundigen und 
diefe Einfachen nahmen Speife des göttlihen Wortes zu 
fih. Keine Prophetin zu irgend einer Zeit hat es fo innig 
mit dem Volke gehalten und bat fo wahrhaft Erbarmen 
mit den Schwachen gezeigt als die Ermählte, die Gott 
berief, in einer Zeit, die von Blut triefte und von Unglau- 
ben flrogte, das Wort vom guten Hirten zu predigen.“ 
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In diefer Zeit (1804) war ed auch, wo Frau von 
Krüdener öfterd mit Frau von Stael verkehrte und dieſe 
berühmte Verbannte in Coppet befuchte. Diefe beiden 
Frauen, damals beide auf dem Kulminationspunft ihres 
weltlichen Glanzes, beide gefeierte Schriftftellerinnen und 
von einer Schaar Bewunderer umgeben, entfchieden fich 
für die Miffton, die fie bei den großen Aufgaben der 
Zeit über fich nehmen wollten. Bei Beiden bildeten die 
Jahre 1802 bis 1806 die enticheidende Krifis. Frau 
von Stadl, mit dem Machthaber zerfallen, entfchied fich, 
den Weg der politifchen Märtyrerin zu gehen, Frau von 
Krüdener wählte die religiöfe Märtyrerfrone. Beide 
Frauen waren befeelt von dem großen Entſchluß, Die 
Gemüther und die Geifter ihrer Zeitgenoffen lenken zu 
wollen. Man hat Beiden ald Motiv die Eitelfeit unter: 
gefchoben: fei es, eine Eitelkeit, die zu ſolchem Wirken 
anfpornt, ift die Mutter der Größe. Allein wir bleiben 
feft bei unferer - Behauptung: bei der Krüdener war 
Gitelfeit nicht das Motiv; fie war nie und zu feiner 
Zeit Heuchlerin und Gauflerin; eine fpätere, froftige 
Zeit, die die Glut und die Größe der Freiheitöfämpfe 
vergaß, bat auch über fie, wie über manche andere groß- 
artige Erſcheinung, den Stab gebrochen und für Lüge 
erflärt, was nicht Züge war. Unſere Zeit jedoch, mit 
ihrem erwachenden SHumanitätsgefühl, mit ihren Sym- 
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pathieen für die Bedürfniffe und die Wünfche des Vol: 
fes, hat an diefer Frau Gerechtigkeit zu üben. 

Mit dem Jahre 1804, mit dem Erfcheinen der Va- 
lerie und deren glänzender Aufnahme hatte die Weltfrau 
mit der Welt abgefchloffen. 1806 in Königsberg, wo 
Frau von Krüdener mit der Königin Louiſe von Preu: 
Ben zufammentraf, traten zuerft die Allen Fenntlichen 
und fichtbaren Zeichen ihrer Sinnesänderung hervor. 
Wenige Jahre vorher hatte man fie noch in dem Salon 
Recamier gefehen, in griehifchem Koftüm, die Arme 
und der Bufen entblößt, jetzt fah man fie in einem ein: 
fachen, bis oben zugefchloffenen Kleide, glattem Haar 
und ohne Goldſchmuck an Hals und Händen. Vor ihren 
Aufenthalt in Königsberg fallt ihr Zufammentreffen mit 
Profeffor Krug in Leipzig, der ein Gefpräch das er mit 
ihr führte, zufammt einem das er fpater mit ihr zu 
führen Gelegenheit hatte, veröffentlichte. Hierher nad) 
Xeipzig folgte ihr G—, einer ihrer weltlichen Freunde, 
von dem fich zu trennen fie für ihre Pflicht anſah, aber 
ed dennoch nicht vermochte. Sie liebte von allen ihren 
Verehrern und Freunden, deren Zahl nicht Flein war, 
diefen wahrhaft, und ed war ihr unendlich betrübend, 
daß er auf dem Wege, den fie jetzt zu wandeln befchloß, 
ihr nicht folgen wollte. Sie entſchloß fih, arm und 
verfolgt zu fein, der Freund wollte reich und angefehen 
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bleiben, fie wollte in die Hütten gehen. und dem Volke 
dienen, er wollte in den Paläften bleiben und fein glän- 
zendes Talent, die Gewandtheit feiner Feder unbehindert 
ammenden, die weltliche Macht und Klugheit zu verherr: 
lichen. Eine Stelle in einem ihrer Briefe, die fich offen- 
bar auf diefe Zeit in Leipzig und auf den befprochenen 
Abſchied von ihrem Freunde bezieht, lautet: „Ich trug 
Gott im Gebete vor, ob er mir geftatten wolle, den 
G— zu dem Werke, das ich vorhabe, ald Mitarbeiter 
zu werben, in dem Falle bat ich um die Gabe der 
Ueberredung, der er nicht würde widerftehen fünnen. Ich 
erhielt diefe Ueberredungsgabe nicht. Meine Worte fie: 
len, ich fann wol fagen, zum erftenmale in meinem Le— 
ben troden und falt aus, und ich Fonnte deutlich aus 
diefem Umftande fehen, daß Gott beabfichfigte „mich al- 
allein den Weg gehen zu laffen, den er mich fchidte. 
Was wäre es auch um meine Kraft und meinen Ent- 
ſchluß, wenn ich den Arm der Liebe ald Führer nicht 
miffen fönnte! Ich werde allein gehen.” An einer 
anderen Stelle heißt es: „G— ift von mir gegangen, 
und ich bin allein. Allein? guter Gott, wie Fam diefes 
Wort in meine Feder? Ich, allein? die das Weben und 
Leben des ewigen Geifted in fich fühlt? ich allein?” — 

Sie war fo niedergefchlagen, daß fie mehre Tage 
franf in Leipzig darniederlag, und als fie fich erholt 
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hatte, ſchnell Zeipzig verließ, um nur nicht in Verfuhung 
zu gerathen, dem Freunde, der auf ihren Widerruf in 
der Nähe harrte, ein Zeichen ihres Wankelmuths und 
ihrer Schwäche wider ihren Willen zufommen zu laſſen. 
Sie floh gleihfam vor dem legten, aber zugleich gefähr- 
lichften Abgefandten der Welt. Erſt als fie ihn nicht 
mehr ſah, den Zon feiner Stimme nicht mehr hörte, 
glaubte fie ſich für ımmer getrennt von den Eitelfeiten 
und Schwächen ihres frühern Xebens. 

Es muß bier eingefchaltet werden, daß mittlerweile 
Herr von Krüdener, von dem fie gefeßlich getrennt war, 
1802 in Berlin als ruffifcher Gefandter geftorben 
war. rau von Krüdener war 1806 vierzig Jahre alt. 
Die, die fie damals fahen, beichrieben fie ald eher klein 
wie groß,von Wuchs, mit einem bleihen Antlig, deſſen 
regelmäßige Züge Ruhe, Sanftmuth und Freundlichkeit 
ausdrüdten. Gerieth ihr Geift in Ertafe und wurde 
ihr Herz glühend, fo umleuchtete diefe blaſſe Geftalt ein 
Feuer, das rafch entzündete und entweder befeligte oder 
zerftörte. Zange Zeit ruhte auf dem graufeidenen Kleide 
ihres Ueberrods ein kleines goldenes Kreuz, doch auch 
diefed verſchwand fpäter und verbarg ſich hinter den 
Falten des Gewandes; fo fehr war fie ängftlich, in den 
Blitterftaat und den weltlihen Prunf ihrer früheren 
Jahre wieder zurüdzufallen. Sie hatte fehr Schöne Hände, 
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die Fülle und zierlihe Form zeigten; dieſe konnte fie 
nicht verfteden, im Gegentheil, fie mußte fie, da fie leb⸗ 
haft fprechend viel Geften mit ihnen ausführte, offen der 
Beachtung hinhalten. Sie hatte von diefen Händen eine 
Anzahl Ringe geftreift, Die jeder einzelne fie an ein 
Bündnig mahnte, das fie eingegangen war und das fie 
verfprochen hatte nie zu brechen. Sie opferte diefe Flei- 
nen irdifchen Gelöbniffe dem großen himmliſchen. Nicht 
einen Augenblid zauderte fie, diefes Werk der Selbft- 
entäußerung mit freudigem Herzen zu vollführen. Wenn 
fie ging, hatte fie früher einen lebhaften Schritt, in ihrer 
Jugend liebte fie rafch dahinzufliegen, jest ging jie feft 
und langfam, wie Jemand der einem gewiſſen Ziele zu: 
fchreitet. Sie lehnte fich früher gerne an; eine Kamin- 
ſauie, ein Möbel mußte ihr zur Stütze dienen, um in 
anmuthiger Stellung halb ruhend dem Geſpräche zuzu— 
hören, jetzt gewöhnte ſie ſich, inmitten eines Zimmers 
aufrecht zu ſtehen, immer bereit, ſich nach allen Seiten 
hinzuwenden und jeden Einzelnen ihrer Zuhörer ſcharf 
ins Auge zu faſſen. Eine große Anzahl konvenzioneller 
und geſellſchaftlicher Formen legte ſie ab. Sie machte 
keine Verbeugungen mehr, ſondern winkte gleichſam nur 
mit einem ſehr freundlichen Blick der Augen; über die. 
Straße ging fie allein, da fie doch früher gewohnt war, 
entweder zu fahren oder ihre wenigen Spaziergänge be: 
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gleitet von einem reich galonirten Diener zu machen. 
Sie ließ fich nirgends anmelden, fondern trat ein, ent- 
weder nad) vorhergegangenem leifen Klopfen an die 
Thüre oder auch ohne ein folched. Auf dieſe Weife ver: 
fehrte fie felbft mit Fürften. Einen Platz, der fie ihrem 
Stande nad) in der Gefellfhaft hätte ehren follen, nahm 
fie nie an, fondern blieb entweder ftehen, oder wählte 
fi) einen befcheidenen Seſſel. Daß man fie gnädige 
Frau oder Baronin nannte, duldete fie zwar, allein fie 
hörte ed nicht gerne; fie felbft vermied alle Zitulaturen 
und wandte überall, wo es nur irgend ging, das ein— 
fahe „Sie“ an. Dabei machte die Innigfeit, die fie 
in Blif und Wort legte, die Kälte und fcheinbare Ver: 
legung der Artigfeit wieder gut. Gegen die Fürften 
und gegen ihre Standesgenoffen war fie zurückhaltend, 
gegen das Volk und gegen die Armen hingebend und 
jo freudig herzlich, wie man ſich's kaum vorftellen mag. 
Es war der Accent der achten, wahren Liebe, den fie 
jedem ihrer Worte, das fie gegen die NRothleidenden und 
Armen ausfprach, aufprägte. Im der erften Zeit befon- 
ders war das Feuer der Apoftel und Belfenner fichtlich 
über fie ausgegoffen. Wer fie in den Jahren 1813 und 
1814 gefehen, kann ihre Erfcheinung nie und nimmer 
vergejlen. Der Aufzeichner dieſer Zeilen ſah fie viel 
fpäter, faft am Ende ihrer wunderfamen Laufbahn, und 
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doch iſt ihre Geftalt ihm lebhaft erinnerlich und Mienen 
und Geberden find, ald aus dem innerften Born des 
bewegten Geiftes quellend, noch jet in dem fpäten An- 
denfen auf ihn einwirfend. | 

In Ddiefer gänzlich veränderten Geftalt erfchien fie 
nun 1810 wieder in Paris und bielt bier in ihren Ge- 
mächern — Betftunden. | 

Die Umwandlung der Frau von Strüdener, die wir 
pipchologifh aus ihrem eigenen Gefühld- und Gedan- 
fenleben glauben erklärt zu haben, wird nun auch durch 
die. Gefchide und den Umfchwung der Ideen und An- 
fihten, die dieſe hervorbrachten, hinlänglich gedeutet. 
Wir haben unter unferen Bildniffen ſchon eine Fromme, 
allein die Frömmigfeit der Fürftin Galigin ift völlig 
verfchieden von der der Frau von Krüdener. Jene Ge- 
prüfte verlor fich, ebenfalls von der falfchen Größe und 
der glänzenden Thorheit der Welt überzeugt, in das 
Dunfel einer fatholifchen Betfapelle, nur fich felbft und 
ihr Seelenheil bedenfend, indeß Frau von Krüdener der 
Strömung ihrer Zeit folgend, ald Fromme gerade recht 
ind öffentliche eben trat und zur Verfündigerin der 
Glaubendmeinungen ihrer Mitwelt wurde. Jene fon: 
derte fich ab, dieſe theilte fich mit; jene fchloß fich ein, 
diefe ging auf den Markt. Keiner der Mitlebenden 
jener großen Tage, wo man die Throne ſtürzen und die 
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Fürften und Gewaltigen gebeugt fah, fann ſich rühmen, 
an fih und feinem innerften Wefen feine Umwandlung 
erfahren zu haben. Der Zumult und die Zerftörung 
waren zu gewaltfam, die Großthaten zu blendend, die 
Kontrafte zu überwältigend, die graufamen und erhabe: 
nen Xehren, die der Himmel über die Menfchheit hin— 
freute, zu donnernd, als daß ein der Empfindung und 
des Nachdenken irgend fähiges Gemüth nicht fich dem 
allgemeinen Hin: und Herdrängen der Geifter ange: 
fchloffen hätte. Das gewöhnliche Xeben fchien ganz feine 
Bedeutung verloren zu haben, Jedermann athmete nur 
in einer Atmofphäre von Größe und Erſchütterung. 
Wie mächtig muß der Sturm gebraust haben, daß wir, 
die weit entfernt Stehenden, noch zittern beim Anblid 
der noch nicht ganz weggetilgten Zerjtörungen jener 
Trümmer und Xeichenfelder, und Jene, die Gott mit 
dem Geſchenk einer fo fündenblutigen und fiegeötrun- 
fenen Zeit begnadigte, Jene, die die großen und ewigen 
Geſchicke vor ihren Augen vorfihgehen fahen, Jene fol- 
len nicht gebebt, ſollen nicht gezittert haben? Ja, fie 
haben es: die Stummen erhielten Sprache, die Trägen 
Feuer, die Schwachen Stärke. Man lefe die Zeugniffe, 
die und in Büchern erhalten find, und man halte die 
Thränen zurüd, man mäßige das Klopfen ded Herzens. 
Es war eine Zeit, guter Gott, die wieder einmal Ewi- 
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ged auf Erden darftellte; wann wird wieder eine ſolche 
Zeit Fommen? Frau von Krüdener war nicht die Ein- 
zige, die bei diefem großen politifchen Pfingftfefte eine 
flammende Zunge erhielt, fie erfcheint und nur auffal« 
lender, weil ihr Wirfen einen befondern Charafter an« 
nahm, weil fie ald Ginzelmefen aus der Gruppe der 
Begeifterten hervortrat und fich den Bliden der Menge 
auf einem Piedeftal zeigte. 

Bei einem Vorfalle in Venedig merfte Frau von 
Krüdener zuerft, daß ihr die Gabe gegeben war, zu einer 
verfammelten Menge zu ſprechen und auf diefe augen- 
fcheinlih zu wirken. ine Bettlerin follte in Haft ge 
fchleppt werden, das Volk lief zufammen und wollte die 
Gefeffelte befreien. Es fam zu einem Streite mit der 
bewaffneten Macht. Die Gondel, in der Frau von Krüs 
dener mit ihrer Gefellfchaft faß, hielt an dem Plage, 
wo der Tumult vorfiel; der fremden Dame madıte man 
Pag, und die Bettlerin ftürzte händeringend zu ihren 
Füßen. Frau von Krüdener erkannte die Alte, Ddiefe 
batte eine Zeit lang in .ihren Dienften geftanden, fie 
übernahm in wenigen Worten ihre Vertheidigung und 
befreite glüdlich die Verzweifelnde. Das Volt umgab 
jest die Helferin mit lauten Beifalldbezeugungen, troß 
ihres Miderftrebend erhob ein Fräftiger Mann fie auf 
feine Arme, und fie den Umſtehenden zeigend rief er: 
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„Seht, das ift die ſchöne junge Dame, die ſich des Vol— 
kes annimmt, die nicht leiden will, daß ihm Unrecht ge- 
ſchehe. Begrüßt fie, bittet um ihren Segen!” — Diefe 
Scene war fchnell vorübergehend und gab Anlaß zu 
Scherzen in der Umgebung der fchönen Gefandtenfrau, 
allein auf diefe felbft hatte fie Eindrud gemadt. Won 
diefem Yugenblid an war es ihr nicht gleichgültig, ob 
fie von den niederen Klaffen des Stadttheild, in dem 
fie wohnte, bei ihrem Erfcheinen bemerkt wurde oder 
nicht. Es gefchah regelmäßig. Die Gondelführer- ftritten 
fih an ihrem Palafte um die Ehre fie zu fahren; es 
ſetzte ſogar Meſſerſtiche. Wenn fie in die Kirche ſich 
begab, rief man ihr Segensfprüdhe nah. Wer hätte 
jemals ein weibliches Herz beobachtet und erriethe nicht 
fogleih, daß zu dem Fünftigen Gemälde bier fchon ein- 
zelne Skizzirungen und Farbentöne zufammengetragen 
wurden? Frau von Krüdener wußte, daß fie Macht 
über die Geifter einer verfammelten Menge hatte, es 
foftete nur den Entjchluß, diefe Macht anzuwenden, 
und zu Ddiefem Entſchluß brachte fie rafch der Sturm- 
drang der Zeit und Die gereifte Frömmigkeit ihres 
Innern. 

Nach der Schladht von Jena fchrieb fie ihren An- 
gehörigen: „Wir gehen großen Gefchiden entgegen. Ge: 
bet Acht, meine Xieben, es wird der der die Herzen 
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prüft fichtbarlih und auch den Blödeften verftändlich, 
an die Bruft der Könige und der Völker greifen.“ 

Mährend Napoleons rafchem Vordringen, wo „die 
Ernte zu ganzen Garben niederfiel und nicht Zeit genug 
war Alles vom Felde zu räumen“ hielt fie fi in Genf 
auf, wo fie die Bekanntſchaft des jungen Empeytas 
machte, eines Geiftlihen der reformirten Kirche, eines 
fhwärmerifchen und feurigen Jünglings, der in feiner 
Perſon bei Frau von Krüdener den Uebergang bildete von 
einem weltlichen Geliebten und Verehrer zu einem geift- 
lichen Freunde und Mifftonsgehülfen. Er war Beides. 
Er liebte die noch ſchöne Frau und betete die werdende 
Heilige an. 

Fortwaͤhrend ſchrieb fie in diefer Zeit Briefe an die 
Ihrigen. Won den zwei Kindern, .die fie geboren, be- 
hielt fie die Tochter bei fi) und fendete den Sohn nad 
Liefland. Sie wollte auf das Schidfal des Xebtern, der 
fh für die diplomatifche Laufbahn —— hatte, 
nicht hemmend einwirken. 

In Heidelberg ging ſie in das Gefängniß der Ver— 
brecher und ſaß da den Mördern und Dieben predigend. 
Der Krieg hatte eine große Anzahl des verderbteſten 
Gefindeld in einzelnen Städten gehäuft: die Entfittli- 
hung und die Verwilderung diefer Rotten war fo groß, 
das felbft bie Erefutoren der Gerechtigfeit und die Wäch— 

1. 22 
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ter der öffentlichen Sittlichfeit fich ſcheueten, mit dieſen 
ertravaganten Vagabunden fich einzulaifen. Eine ſchwache 
Frau ging, allein mit einem Predigtbudhe bewaffnet, 
mitten unter fie. Als fie zum erften Male einen fol: 
chen Befuch abgeftattet hatte, fchrieb fie an Emipentas: 
„Mein Freund, wenn ich Dir fagen follte, was ich ge 
hört und gefchaut in diefer kurzen Viertelftunde, die es 
mir möglich) war in einer fo entjeßenvollen Umgebung 
auszuharren, Du würdeft Dein Antlig verhüllen und 
‚ mit Zittern mich Gott empfehlen. D mein Geliebter, 
was ift der Menſch! zu welchem Schredbilde fann das 
urfprünglich fo reizende Original verfchrt werden, wenn 
fatanifche Hände darüber fommen und mit den dunflen 
Schatten der Hölle die reinen Farben zudeden! Ich 
babe unter Verbrechen gefeflen, ich habe ihren Hohn 
über mich und über den, in defjen Namen ich fam, aus- 
gießen hören müflen, einen Hohn, der die Sprache eines 
bis zur tiefften Verderbheit gefunfenen Pöbeld führte. 
Es herrfchte in manchen diefer Aeußerungen, wie fol 
ich fagen, ein Zurus des Laſters, und doch — o Bru- 
der — war, was dieſe unreine Zunge fagte, nur oft 
das was ein Herz gefühlt, ein Geift gedacht, der in 
ganz anderer Hülle, unter Purpur und Seide fich ver- 
borgen. Ich erkannte in den Ziefgefallenen nicht allein 
meine Brüder, fondern auch die Genoffen meiner eigenen 
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Sünde und Thorheit. Das war ed mad mich nieder- 
fhmetterte, als ich den Kerfer verlieh, in den ich fo 
bohmüthig und mit fo großer Selbftzufriedenheit ein- 
getreten war. Wie dieſe demüthigende - Leberzeugung 
mich befiel, verlor ich dergeftalt den Muth, daß ich eilig 
auf den Rüdzug dachte, und von den zwei Stunden, die 
ih Ddazubleiben mir vorgenommen hatte und zu Denen 
ih die Erlaubniß von der Behörde erhalten, nur eine 
Viertelftunde wirklich blieb. Als ich nach Haufe gefom- 
men war, ſchalt ich mich und fagte mir mit Verdruß, 
daß ich allaufrüh fortgeeilt fei, Daß ich tapfer hätte Stand 
halten follen dem Anblid nicht allein der fremden, fon- 
dern der eigenen Verwüftung. Morgen geh’ ich demnach 
wieder hin. Es figt Einer darunter, den ich in Paris 
gefannt, mit ihm getanzt, mit ihm gefpielt habe, er war 
ein fchöner Mann. Er hat mich nicht erfannt, ich aber 
fogleih ihn. Gute Frau, fagte er mir, ald ich mid) zit- 
ternd zu ihm wandte, gebt Euch feine Mühe mich zu 
befehren. Eine Welt, die vor dem fich beugt, der ſich 
nicht damit abgibt, die Kaflette eined Krämers zu fteh- 
len, fondern gleich die Krone eined Fürften raubt, zeigt, 
daß nur der Glüdliche Recht hat und der Unglüdliche 
beftimmt ift, zertreten zu werden.! — Diefe graufame 
Verirrung brachte ich nicht aus feinem Kopfe und fei- 
nem Herzen heraus. Cr fehnte fih nad Vernichtung 
22" 
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und der Tod war ihm Labſal. Ein Anderer entriß mir 
mein Buch und gab mir damit einen Schlag an den 
Kopf und rief: Geh, Närrin, ald Du noch jünger und 
hübſcher wareft, wirft Du ebenfalld nicht an Gott ge: 
glaubt haben, das find Einfälle Deiner alten Tage und 
Deiner morfchen Glieder. Ich wagte fein Wort zu er: 
wiedern. — Ich zitterte fichtlidy. “ 

Dieſes Befuchen der Gefängniffe machte zuerft die 
Regierungen auf die feltfame pilgernde Frau aufmerf- 
fam, die die Länder durchzog und ein Öffentliches Werk 
der Barmberzigkeit zu predigen und zu üben begann. 
Aber der noch immer fortdauernde Krieg ließ die Auf: 
merfjamfeit nicht an ifolirten Einzelheiten in der tumul— 
tuarifch bewegten Maſſe haften, man Ienfte, wenn man 
den Blid dahin gerichtet, ihn bald wieder ab. Das 
brennende Moskau nahm alle Geifter in Anſpruch: eine 
große Paufe der fpannenden Erwartung erfüllte ganz 
Europa. Alles laufchte nach dem Norden hin, die Völ— 
fer hielten den Athem an, um feinen, auch nicht den 
ſchwächſten Zaut von dort ber zu verlieren, bis endlich 
aus der Schneenacht hervor der Fleine Schlitten, der den 
fliehenden Kaifer nach Deutfchland brachte, das Signal 
gab zu dem Waffengeraffel und dem wilden Stimmen: 
balloh der erwachenden Völfermaffen. Die gefchlagene 
Armee, einft die ewig fiegreiche, bededte mit ihren blu- 
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tenden Krüppeln, ihren: zu Gerippen ausgehungerten 
Scyattenbildern die Fluren Deutſchlands. Das Volk 
ftand auf, in die Paläfte der Fürften kehrte das Lächeln 
und die Hoffnung wieder. 

rau von Krüdener war damals in Genf; fie flog 
nach Leipzig und wollte nach Berlin eilen; doch die fich 
zufammenziehenden Zruppenmärfche verfperrten ihr den 
Weg; fie ging in die Schweiz zurüd, fchaute von ihrem 
ruhigen Afyl aus den Bewegungen zu und erfuhr mit 
einem Entzüden, das an Wahnfinn grenzte, fo fehr und 
fo innig war diefe feltene Frau Patriotin, die Erfolge 
der Völkerſchlacht in den Ebenen Leipzigs. Deutfchland 
war frei — jetzt galt es, das Volk, dem ſie in der 
Trübſal Muth und Ergebung gepredigt, Demuth im 
Glück, Gehorſam im Frieden, Dankbarkeit im Siege zu 
lehren. Sie fühlte ſich berufen, dies zu thun. Die 
Sache des wiedererweckten und wiederbefeſtigten Glau— 
bens erſchien ihr jetzt als die Erſte und Wichtigſte. 
Danket Gott! Danket Gott, Fürſten, Völker! daß er 
Euch errettet hat. Ihr habt nur dies Eine zu thun, 
aber dieſes Eine iſt unerläßlich! Danket Gott! — — 

Als die ruſſiſchen Heere das Dankfeſt in den Ebe— 
nen von Chalons feierten, war fie den "Armeen gefolgt 
und gab eine Beichreibung dieſes Feſtes heraus. (Le 
camp de Vertus. A Paris chez le Normant.) Wir be- 
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ben bier einige Stellen aus Diefer Dithyrambe: „Wir 
find Zeuge eines jener großen Schaufpiele geweſen, die 
die Erde wieder an den Himmel knüpfen und die die 
Nachwelt ald eines von den erhabenen und großen Ka— 
piteln der Geſchichte aufftellen wird, in welchem die 
Jahrhunderte fich offenbaren!“ 

„Wer fünnte ed wagen, die Geſchichte unferer Tage 
zu fehreiben! Wo ift der fühne Tacitus, der diefe Greig- 
niffe, die, ähnlich der fabelhaften Sphinx, Alle verfchlin- 
gen, die das große Räthſel nicht verftehen, zu berühren 
wagte? Bedeutungslod gehen diefe Ereigniffe an denen 
vorüber, die den lebendigen Gott nicht Fennen, Daß er 
fie ihnen erflärte, und die ewig veräinzelt und ohne 
Ruhe daftehen werden, wenn fie nicht Glieder der gro: 
Ben Kette find, deren letztes Glied der Ewige felber halt. 
‚Sa, wenn mitten in der allgemeinen Sündfluth, wo Je— 
der nur auf den Schiffbruch des Andern rechnete ohne 
feinen eignen zu fehen, Xeidenfchaften und Verbrechen 
die Nacht der Zerftörung auf die Völker geworfen ha— 
ben, fo gab e& doch nur eine Duelle des Xafters, den 
Willen, fi) vom lebendigen Gotte zu trennen. Auf 
diefem Willen der Trennung ruht die uralte dunkle 
Lehre vom Sturz der Engel, hierin wurzelt auch die 
Eünde der erften Menfchen. Der Stolz rif die Wan- 
fenden von der unendlichen Liebe los, und fiebe da, 
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die menfchlihen Schwächen erzeugten ſich aus diefer 
Duelle. “ 

„Aber mitten unter diefem Gefchlechte verftoßener 
Sterblidhen lebte ein Volt, dad der Ewige liebte; ein 
großer Gedanke, hervorgegangen aus dem Herzen der 
Allmacht und in irdifche Form verförpert. Diefem Volke 
gab er den Sieg!“ 

„Ih Tpreche zu Euch und meine Stimme tönet durch 
Euer Herz! Sagt felbft, waren wir nicht noch vor 
wenig Monden Alle in der Hoffnung einig, daß eine 
Umwandlung ftattfinden müſſe? Sie ift erfolgt. Auf 
den Feldern und Ebenen, die einft Attila’s Sturz fahen, 
ftürzte der Koloß in Trümmer: ein zweiter Attila, eine 
noch graufamere Geißel Gottes. Er ift nicht mehr. 
Von feinem Sturze widerhallen die Wüſten Afiene. 
Der Ewige bat ihn gefchlagen. Wie ein Nebel im 
Gebirge, der am Morgen vor dem Blide ded Wande- 
rerd binzieht und beim Steigen der Sonne ſchwindet, 
fo ſchwand er. Sein Gang war furchtbar; er fchritt 
durch Zeichen wie die Schnitter durch Saatgarben. Wen 
wählte Gott, um den Sieger zu befiegen? Bragt Ihr 
mich, fo fag’ ih Euch: er wählte ein Volf, einfach und 
ſchlicht in feinen Sitten und Gebräuden; ein Volk, 
noch nicht angeftedt von dem giftigen Hauch einer Al— 
les ergrübelnden und unterwühlenden Zweifellehre; ein 
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Voll, das noch nicht aus dem Becher aller Ausfchwei- 
fungen getrunken; ein Volk, das von feinem Heile noch 
nicht verlaffen worden: dieſes Volk wählte Gott. An 
ihrer Spige ging ein Held hoher Beftimmung daher, 
ein Mann, auf dejfen Haupt der uralte Segen Jehovah's 
niederträufelte. Diefer jugendliche Held verbindet mit 
der Stärfe Aleranderd und Cäſars die Demuth und die 
Kindlichkeit der Apoftel. Solcher Art find die Männer, 
die Gott auserwählt, die in Verwirrung treibende Welt 
in die rechte Bahn zurüdzuleiten!“ 

„Ich nenne Euch diefen Helden — es ift Uleran- 
der. Der Ewige rief Alerander und der Erwählte hörte 
die Stimme. Freudig wie ein Held zum Siege flog er 
feine Bahn. Die Sonne der Freiheit leuchtete ihm 
voran und ewiges Morgenroth Erönte feine Schritte.‘ 

„O großer Fürft! Wie fühlteft Du mit Freudebeben, 
daß die Gelübde Deines edlen Herzend in Erfüllung 
gingen, ald Du opfernd und Gott danfend auf jenem 
Felde ftandeft, das einft das Blut von hunderttaufend 
Schlachtopfern tranf, hingewürgt von einem tyrannifchen 
Könige, und Du — hunderktaufende Deines Volfed auf 
diefes felbe Feld zum Dank, zur Buße, zur Religion 
der Xiebe hinführend! Wie füß mußten Dir die Pfal- 
men flingen, die dieſe Getreuen fangen, wie lieblich 
— auf diefem einft fo blutigen Felde — die Saat des 
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Briedend Dir entgegenwogen. Priedensfürft — Völker— 
liebling! Sanfter Held, Zroftbringer und Schmerzen: 
tilger! Ehe Du aus Deines Vaters Haufe gingeft, fo 
hatteft Du dafelbft. ſchon das Bitterfte gefühlt, aber Du 
bhatteft ihm männlich widerftanden. Der Eroberer hatte 
auch Dir mit fchmachvollen Feſſeln gedroht, doch als 
fhon Dein ungeheured Reich zitterte, Du zitterteft nicht, 
Du fchloffeft feinen unmwürdigen Frieden, fondern Du 
gabft der Hoffnung Raum, Gott werde Dich fchügen. 
Er hat Dich geſchützt, Wölferliebling! 

„Was fühlft Du, Mann ded Jahrhunderts, wenn 
Du Deine Völfer beten fiehft? Wenn Du diefe hundert- 
taufend Stimmen, alle mit einem Klange, den Namen 
Gotted anrufen hörft? Und Du, ihr Fürft, haft fie 
hierher geleitet! Süßer und lieblicher Held, nicht wahr, 
nun frodnen die Thränen, die Du weinteft, ald Du des 
Trübfald Zeuge wareft? Nun ift vergeflen Dein ban- 
ger Schmerz, der Dir das Herz zermühlte beim Brande 
ded Haufed Deiner Ahnen. Das Evangelium der Liebe 
und Verſöhnung ift zwiſchen Mosfau und Frankreich 
verherrlicht.“ 

„Und Du, Frankreich! ſchönes und eitles Land, em- 
pfinde jetzt, wie Deine Thorheit und Dein Stolz Dich 
ins Verderben geſtürzt! Deine Kinder haben geſündigt, 
die Thore Deiner Städte haben den Verrath und die 
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Lieblofigkeit einziehen laffen. Bekenne und büße! Sieh, 
bier auf diefen Feldern haben fi Europa's Fürften, 
Europa’d Völker verfammelt, um auch für Did, Du 
tief Gefallene, zu beten. Der Sturm ihrer Pfalmen 
trägt auch Deinen Namen zum Himmel empor, und 
Deine uralten Sünden, auf die reinen Fittige des Ge: 
bet6 der Gerechten genommen, werden in diefem Augen- 
blid dem Allmächtigen vorgelegt, daß er den Blid der 
Gnade auf fie hefte. Franfreich, befenne, büße und hülle 
Dih in Staub und Aſche! Wilft Du, daß Deine 
Triumphbögen und Städte nochmals in den Staub ge: 
worfen werden follen, daß Deine Könige nochmals auf 
dem Blutgerüfte endigen, daß Deine Gerichtsftühle noch— 
mald von dem Fuß der Graufamfeit und Ungerechtigkeit 
beftiegen werden follen? Der Zorn des Herrn ift furdht: 
bar, wenn er die ſchon Beſtraften nochmals ftraft! 
Darum fündige nicht wieder. Die ftaunenden Völker 
haben es gefchaut, wie Du durch Deinen eigenen Ruhm 
gesüchtigt worden. Nun geh’ in Di — Tochter des 
heiligen Ludwig, Blume des Ritterthums, Land der Ge: 
fange — lerne Demuth, daß Deine Könige neu erblü- 
ben, Deine Palme erneute Zweige treibt.” 

„Es ftehen fieben Altäre bereitet, darauf fließt der 
Völferr Blut. Es find fieben Dpferzeugen geladen, 
die da Zeugniß ablegen follen, wie das priefterliche 
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Werk vollbracht wird. Frankreichs Altar war umge 
ftürzt, allein es ift wieder erhöhet worden und die Ge- 
fange tönen wieder um die einft zertrümmerten Stufen. 
Man fieht Frankreich hervorgehen, demüthig wie eine 
Magd, gebeugt wie eine Wittwe und von ihren Rippen 
tönt der Name «Jeſus Ehriftus!» ” 

„Seht, Völker, ſeht das gedemüthigte, das gebefferte, 
das wieder betende Frankreich! Macht ihm Pas, daß 
fie durch Eure Reihen wandle — die büßende Gefrönte! 
die Völfergedemüthigte, die von Liebesſchmerz um Chrifto 
Verzehrte!“ — 

Diefer Gefang, denn anders kann man diefe Er— 
güffe einer feurigen Seele nicht nennen, machte große 
Wirfung ald er erfchien. Es war Dies erflärlich. Die 
Welt war enthufiaftifch eingenommen für die Erfchei- 
nung Wleranderd, man ſah in ihm in der That einen 
zweiten St. Georg, einen jugendlichen Ueberwinder. An 
feine glänzende und prangende Geftalt. fchloffen fich der 
König von Preußen und der Kaifer von Deftreich als 
minder bevorzugte Perfönlichkeiten an. Diefe drei Mon- 
archen, gefolgt von dem unabfehbaren Zuge ihrer ver: 
einten Wölfer, bildeten — darin find alle Nachrichten 
übereinftimmend — eine impofante Gruppe, die wol die 
entfeilelte Begeifterung zu einem Lobgefange, wie wir 
ihn eben gelefen, entflammen fonnte. Linfere Zeit, die 
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fühl und farfaftifch ift, hat hierüber Fein Urtheil. Frau 
von Krüdener erlebte hier gleichfam ihre religiöfe Glanz: 
epoche. Sie ftand noch nicht als feltfame Heilige ifo- 
lirt da, fie war mit Volk und Zeit eng verbunden, fie 
fprah nur aus, was die Gefammtheit dachte und fühlte. 
Wer auch nicht mit ihr fehwärmte und träumte, konnte 
doch mit ihr glauben und anbeten. Denn ihr Glaube 
war noch gefund, ihr Gebet noch rein. Es Fingt hart, 
wenn wir diefes ausfprechen, allein wenn wir überhaupt 
in diefen Dingen uns ein Urtheil anmaßen dürfen, fo 
erfcheint und die fromme Glut der Frau von Krüdener, 
fo wie fie ſich nach den Befreiungdfriegen, namentlich 
von 1814 an, zeigte, ald ein fehr verfümmertes, theil- 
weife fogar entftelltes Bild, gehalten gegen die fchöne 
und frifche Erfcheinung, die fie-in diefer Periode des 
Kampfes und Sieges darftellte. Nach einem menfchlichen 
Urthel hätte fie hier fterben müflen, alddann wäre fie 
der Nachwelt als eine heilige Prophetin, ald eine ſchwär— 
merifche und begeifterte Patriotin erfchienen. Jetzt mifcht 
fi) in ihr Andenken das Bild einer alten Betfchwefter 
und dies ift gar fchlimm. Die Menfchen mögen fo un- 
gern fich zum „Bewundern‘ verftehen, fie. hafchen mit 
Gier nad) irgend einem verbunfelnden und lächerlich) 
machenden Zug an einem trefflichen Bilde, und bier ift 
diefer Zug leider bald gefunden. Es gehört der ganze 
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Ernft und die Strenge des Sittenmalerd dazu, um die: 
fer frivofen Menge das Bild nicht zum Raube zu ge: 
ben. Wir wollen diefem Ernfte treu bleiben und unfere 
abwärts fteigende Heldin fchonend niedergeleiten. Die 
Zeit, die jetzt Fam, war felbft eine enge, dürftige; fehel- 
tet darum nicht, daß in folcher Atmofphäre auch der 
moralifche Athemzug der Heldin ein heftifcher wurde. 
Jetzt fangen die Reifen der Frau von Krüdener 
an, die fie unternahm, zwei Gensd’armen zu beiden 
Seiten ded Wagend und in demfelben von einem Poli- 
zeifommiffär bewacht. Das waren traurige Zriumph- 
züge, und doch waren ed Zriumphzüge, denn das Volt 
Ichaarte fi zu ganzen Maflen dem fleinen Poftwagen 
zu, in dem die Verbannte fa. So ging's von einer 
Grenze zur andern: fein deuticher Staat wollte fie auf- 
nehmen, nirgends wollte man ihr ein Aſyl geftatten. 
Auf jeder Gafthoftreppe ftand fchon ein Diener der öf- 
fentlihen Wachfamfeit mit dem Abweifungsfchreiben in 
der Hand. Die arme Frau war oft Franf, fie war todt- 
müde, und doch nöthigte man fie, wieder einzufteigen 
und aufs Neue in die Irre zu fahren. Es ging ihr das 
Geld aus und fie darbte. Hatte fie wieder etwas, jo 
fpeiste fie die Armen und predigte. Ein Brief, den fie 
in diefer Bedrängniß an den Freiherrn von Bergheim, 
badifchen Minifter, fchrieb, ift bezeichnend für ihre 
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Lage und Stimmung. Wir wollen Einiges daraus mit: 
theilen: 

„Mein Herr, da ich öffentlich des Ungehorfams 
gegen die Behörden bezüchtigt worden bin, was mit 
dem Geifte des Friedens und der Sanftmuth, den ich 
Jedem empfehle und der die Grundlage meined Beneh— 
mens fein muß, im Widerſpruch flände, fo fehe ich mich 
genöthigt, zum erften Male das Stillfehweigen zu bre: 
chen, das ich mitten unter allen Ungerechtigfeiten, Un: 
bilden und Verfolgungen, deren Ziel ih bin und Die 
mich die Gmade des Herrn mit Geduld und oft mit 
Freude ertragen lieh, ftetd beobachtet habe. Ich erfläre 
alfo, daß ich auf Feine Weife mich den Behörden wider: 
fegen wollte, infofern ihre Maßregeln nicht den Geboten, 
die, weil fie von Gott fommen, ich höher achten und 
für die ich mit Freuden mein Xeben laffen muß, wider: 
ftreiten. Ich fonnte alfo ungeachtet ded amtlichen Ver— 
bots, Niemand, wer ed auch fei, weder bei mir noch in 
den Zimmern, die ich in der Nähe meines Haufes ge- 
miethet hatte und in denen man mir in der erften Zeit 
meined Aufenthalts Gaftfreundihaft zu üben geftattet 
bat, aufzunehmen, diefen Mafregeln nicht geborchen, 
ohne in jo vielen Fallen ein Verbrechen zu begeben. 

Wenn Sie den Umfang des Elendes fennten, unter 
dem die Gegend, in der ich mich gegenwärtig befinde, 
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(in der Schweiz, Grenzacdher: Horn) leidet, fo würden Sie 
meine Lage leicht begreifen. Urtheilen Sie felbft, ob in 
diefen Zeiten der Zrübfal, wo Zaufende ohne Arbeit und 
Unterhalt umberirren, wo id) von Hunger und Dual 
erfchöpfte Mütter mir nahen fah, die mir ihre Kinder 
zu Füßen legten, mir die Anreizungen zur Sünde ge 
ftehend, denen fie ausgeſetzt geweſen und noch find. 
Durfte ich diefen Bekümmerten eine Freiftatt verfagen? 
Ein anderes Mal find ed Kranfe, die, die beftigften 
Schmerzen leidend, bier anfommen, weil fie wiffen, daß 
fie im Gebet und im Namen Jeſu Ehrifti geheilt wer: 
den würden. Ich weiß, daß man in Ihrem Lande Nie: 
mand beherbergen darf, ohne fich der Gefahr auszufegen, 
eine namhafte Strafe zu zahlen: ich hätte zweifelsohne 
um jene Erlaubniß nachgefucht, wenn nicht wegen der 
weiten Entfernung hierdurch Verzögerungen herbeigeführt 
worden -wären, die jede gute Frucht der Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit zunichte gemacht. Ic fage ed wie 
derholt: ich brauche mich nicht zu verfheidigen. Unge— 
fcheut durchwandre ich die Wüſte unferer Kultur, um 
gegen Geſetze zu Fämpfen, die durch das Geſetzbuch, 
welched ich einzig anerfenne, durch das Geſetzbuch 
des allmächtigen Gottes verworfen find. Ich kann 
Ihnen Beweife vorlegen, daß ich nicht anders handeln 
fonnte, wie ich gethan, wenn ich nicht die Religion, in 
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der ich erzogen bin und die ich ausübe, verleugnen 
wollte. 

Eine andere Befchwerde Ihrer Regierung ift, daß 
ich Diejenigen. nicht zurüdgewiefen habe, die da kamen, 
mir ihre fchwerbelafteten Herzen aufzudeden und mid 
baten, für fie Gott anzuflehen: ich hätte fie ihren Seel- 
forgern zurüdfenden follen. Allein oft famen fie aus 
weiter Ferne, aus fremden Ländern, oft waren ed gerade 
die Seelforger felbft, die fie mir zugefendet hatten. Sie 
waren in ihre Sünden vertieft, der Verzweiflung nahe. 
Zuweilen waren ed Leute, die feine Seelforger hatten 
und in feine Kirche gingen, die Einen weil fie nicht be: 
fehrt, die Anderen weil fie zu arm waren und in ihrer 
Kleidung ſich dort fehen zu laſſen nicht wagten; ein 
Ball, der ſich in proteftantifchen Gemeinden öfters er- 
eignet. Dft waren ed auch Juden, gerührt und ergriffen 
von der Schönheit ded Evangeliums, und endlich oft 
auch Priefter und Seelforger felbft, mit denen ich betete. 

Der heilige Chryſoſtomus fagt: „Jedes Kind Got- 
tes ift Prediger, aber nicht jeder Prediger ift ein Kind 
Gottes.” Das ganze Xeben derer, die fich diefem erba- 
benen Dienfte weihen, muß reden; fie haben nicht nö— 
thig, die Kanzel zu befteigen, fie beten und dulden, und 
Alles wird ihnen zu Theil. Sie leben nur um zu lie 
ben und ihren anbetungswürdigen Meifter zu verberr- 
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lichen. Sie haben fein Vaterland, oft feinen Zufluchts— 
ort, fie entfagenirdifcher Luft; allein ihrer ift eine an- 
dere Glüdfeligkeit, fie genießen die Freude des Himmels 
und das Herz ihres Gottes ift ihr Zufluchtsort, ihre 
fefte Burg. Warum auf Verfolguimgen achten? Sie 
fchlummern unter den Steinen, die auf fie gefchleudert 
werden, ein, ähnlich dem heiligen Stephanus. 

„Dies ift die Kirche, die fich bilden muß und fich 
bildete, während das Gebäude der gefelichaftlichen Ord— 
nung, durch die Kunftgriffe der Zinfterniß feinem Ein- 
fturz nahe gebracht, nur noch ein Aſyl von Ungerechtig- 
feit- und Züge darbietet. Wer das Herz des Menfchen 
ſchuf, weiß was der menschlichen Gefelichaft zuträglich 
ift. Seine ewigen Gefeße heißen: Heiligung des Lebens, 
Liebe im Herzen. Jeſaias jagt: Brich mit den Hun- 
geigen dein Brod und die, fo im Elend irren, führe in 
dein Haus,“ 

„Zu den Füßen des Kreuzes habe ich gelernt an 
meine Bruft fchlagen und ihn zu lieben. Ich hörte 
feine Stimme; wie hätte ich widerftehen fünnen! Mag 
man denn Xergerniß daran nehmen, daß der Herr große 
Thaten durch ein Weib verrichtet, mag man einen un- 
endlichen Haß auf diefed Weib werfen: dieſes Weib 
bittet für Die, die fie haſſen. Der große Gott bedurfte 
diefes Weibes, das, gedemüthigt durch ihre Sünden und 
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Werirrungen, befannte, wie fie Sklavin und Betrogene 
der Eitclfeit diefer Melt gewefen. Er bedurfte einer 
mutbvollen Känmpferin, die, nachdem” fie auf dieſer Erde 
erlangt hatte, nach deſſen Beſitz das Herz trachtet, felbft 
den Königen fagen fonnte, wie Alles eitel und nichtig 
fei. Diefe arme VBerblendete wollte einft durch ein we: 
nig Talent und das mas die Welt Geift nennt, glän— 
zen; fie hat den Muth, zu befennen, daß auf diefe Be- 
ftrebungen fie jegt mit Erröthen niederficht.” 

„Warum hält man mic) zurüd? Catharina von 
Siena, mit der mich zu vergleichen ich wahrlich nicht 
die Kühnheit babe, predigte ganzen Klöftern, fie ſah 
eine große Anzahl Bedrängter um fich, für die und mit 
denen fie betete, und Niemand wehrte ihr.‘ 

„Allem Gefagten zufolge werden Sie, wie ich denfe, 
nicht zweifeln, daß ich bei dem Aufenthalte in Ihrem 
Lande weder irgend einen Plan, noch eine menfchliche 
Abficht habe. Sie werden einfehen, daß man mir weder 
etwas geben noch nehmen, daß man mich nur verfol- 
gen fann, und diefe Verfolgung ift dem Belenner ein 
Labſal. Die heiligen Schriften werden Ihnen fagen, 
daß der Herr allezeit Frauen dazu wählte, wenn es 
um die Befreiung des Volkes zu thun war.” 

„Noch hab’ ich Ihnen zu temerfen, mein Herr, daß 
es eine Ichändliche Züge der öffentlichen Blätter ift, in 
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einer Zeit von Müffiggängern zu reden, wo Niemand 
Arbeit bat, wo Zaufende feufzend darum bitten, mo 
in Folge von Züchtigumgen, weldye die Habfucht und 
den Egoismus treffen, alle Manufafturen ftoden; wo 
es Pflicht ift, dem darbenden Arbeitsmann zu lehren 
Troft und Hülfe im feften Vertrauen zu Gott zu fu: 
hen. Nein, mein Herr, weit entfernt, den Müffiggang 
zu begünftigen, habe ich vielmehr Baſel, diefer Stadt 
die Millionen befigt, vorgeworfen, daß man nicht beffer 
für die Armen forge, daß man, ftatt ihnen Beichafti- 
gung zu geben, die Handarbeit vermindere. Aber man 
läßt dafelbft die Armen für die Armen forgen, während 
die Reichen an den Reichen feſthalten.“ — — 

Man ficht aus diefem Briefe, wie rege ihre Theil— 
nahme war an dem Elend der Zeit und dem Bedürfnif 
der Armen. Diejenigen, die diefe Fran ewig der Eitel- 
feit und der Heuchelei bezüchtigen, haben feinen Begriff 
von dem wirffichen Märtyrerthum, das in einem Xeben, 
wie fie es führte, vol fteter Anfechtung, plumper An— 
flage und roher Verfolgung liegt. Es kümmerte fie 
wahrhaft im Herzen die Lage des verlaflenen und preis- 
gegebenen Volkes, um das ſich Niemand kümmerte, als 
die Reichen und Machthaber fih und die Ihrigen aus 
dent Schiffbruch gerettet hatten. Diefen von der perfi- 
den Givilifation verrathenen Schaaren, diefen Unglüd: 
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lichen, die Feine Heimath, feinen Gott, Feinen Herrn 
hatten, die die Gauen Deutfchlands überfluteten, überall 
Hülfe fuchend und nirgend findend, diefe Zammervollen 
fanden Zroft und Unterftüßung bei einer Frau, die felbft 
verfolgt und elend, ihr Brod mit ihnen brach und, vor 
ihren oft blutigen Lumpen nicht zurückbebend, an einem 
Tiſche mit ihnen ſaß, zu einem gemeinſchaftlichen Gebet 
ihre Stimme mit der ihrigen miſchte. Solche Werke 
ſind nicht die einer Heuchlerin, ſie ſind zu allen Zeiten 
eines wahren Chriſten würdig und der Bewunderung und 
des Preiſes der wahrhaft Frommen theilhaftig geweſen. 

Aber es iſt dem menſchlichen Willen nicht gegeben, 
ſich immer auf einer gewiſſen Höhe zu erhalten; auch 
Frau von Krüdener lenkte, wie wir ſchon angedeutet 
haben, von dieſer Höhe niederwärts. Schon vor dem 
Jahre 1814, wo fie in Karlsruhe den nähern Umgang 
mit dem befannten thörichten Schwärmer und Myſtiker 
Jung :Stilling fuchte, gerieth in ihre, fhon an und für 
fih fo leicht entzündbare, Phantaſie der Brennftoff einer 
unheilbringenden Geheimlehre, die den redlichen Willen 
ihred Herzens fchwächte und ihren Kopf mit Schatten- 
bildern füllte. Die Miffion, die ihr vorgezeichnet war, 
beftand darin, fih eng an die Bewegung der Gegen: 
wart anzufchließen und die Bedürfniſſe des Wolfes zu 
beachten; zur grübelnden Unterfucherin und Betrachterin 
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religiöfer Mofterien war fie nicht gemacht; ihr Verftand 
hatte weder die Klarheit, noch ihr Prüfungstalent die 
gehörige Schärfe, um auf diefem Felde, zu deffen Bear: 
beitung der ewige Wille Geifter ganz anderer Art be- 
ruft, auch nur das geringfte Verdienftliche zu Leiften. 
Sie wußte dad auch, und doch ließ fie fi von dem 
Schwärmer berüden, mit ihm über feine feltfamen Sy— 
fteme und phantaftifhen Theorien zu grübeln. Es ift 
nöthig, ein paar Worte über dieſen Geifterfchauer, der 
leider auch einen nicht geringen Einfluß auf feine Zeit 
geübt, anzubringen. 

Jung, der fid) in feiner Seibftbiographie Stillign 
nannte, war der Sohn eines Bauern, der ihn das 
Schneiderhandwerf lernen ließ. Gocthe hatte den da- 
mals in der Irre berummandernden jungen Mann ken— 
nen gelernt und von ihm, von feiner wohlwollenden und 
geiftwollen Empfehlung, die er ind Publifum brachte, 
fchreibt fi) die erfte Vorliebe der Zeitgenoffen für den 
Schwärmer her. Er muß allerdings einige Anziehungs: 
fraft auf die Gemüther befeffen baben, jedenfalls ift jene 
oben angeführte Selbftbiographie ein fehr eigenthünt- 
liches, Tiebliches Sittengemälde, und diefe war es auch, 
die Goethe für den Autor dauernd einnahm. Aber 
Jung blieb nicht dabei ftehen, ein einfacher Dorfichneider 
au fein, er wurde Arzt, und zwar ein durch myſtiſche 
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Mittel, durch geheimnißvolle Einwirkungen feine Kuren 
vollendender. . So wie er ald Schneider feine fchlecht 
gearbetteten Röcke mit Gebet anfing, fo begann er auch 
feine ärztlihen Kuren, die beſonders Augenfranfheiten 
betrafen, mit Gebet. Kenntnijfe hatte er nicht und 
fuchte fie auch nicht. Manche von den operirten Patien: 
ten erhielten ihre Schfraft wieder, andere blieben blind, 
und diefe, fo ſchloß Herr Jung, waren beftimmt, blind 
zu bleiben. Der fonderbare Mann wurde nun audy Pro- 
feffor, und noch dazu feltfamer Weife der Kameralwiffen: 
Schaften, gerade in dem Fade, von dem er, der nichts 
von der wirflihen Welt und dem was ihr noth that 
begriff, auch nicht die mindefte Kenntniß hatte. Es war 
ihm zum Glück gerade damals, ald er fein Katheder 
beſtieg, eine Zeit, wo Aller Aufmerkſamkeit auf das 
große Drama der Weltgeſchichte gerichtet war und es 
Niemandem einfiel, auf einen übel beſetzten Lehrſtuhl an 
irgend einer kleinen Univerſität. Deutſchlands die Blicke 
zu richten. So trug denn Herr Jung feine Kameral-— 
wiffenfchaft vor. Nebenbei fchrieb er eine Menge ſchwül—⸗ 
fliger und geiftesarmer Romane, die die Phantafie eines 
Schneider mit der Gefchmadlofigfeit eines für den 
Sold fchreibenden Büchermachers vereinigten. Selbſt 
der Kiterarhiftorifer vermag ed faum, Ddiefe Romane zu 
durchblättern, fo gemein und niedrig find ihre Kompo— 
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jitionen. Und ein folcher Geift unternahm es, den Him— 
mel auszumöbliren und in Gemächer abzutheilen. Er 
ſchrieb, als cr merkte, Daß feine Romane feinen fo rapi- 
den Abgang fanden ald er wünfchte, myſtiſche Schriften 
in dem graffeften Genre. So gab er eine Theorie der 
Geifterfunde heraus, dann eine myſtiſche Zeitfchrift „der 
graue Mann‘ und endlich fogar „Scenen aud dem Gei: 
ſterreiche“ Dieſe Scenen find wahre Beleidigungen des 
gefunden Menfchenverftandes : es treibt in diefem Buche 
die Pöbelphantafie mit den ehrwürdigften Gegenftänden, 
mit den größten und heiligften Aufgaben der Poefie und 
Gefchichte ihr frevelhaftes Spiel. Die myftifchen Bü— 
cher der Bibel find dabei cömmentirt, wie ein Stuben- 
fiter und Dudmäufer, in deifen verdbumpften Schädel 
nie ein Strahl von dem ewigen Leben Gottes in der 
Geſchichte und in der Natur gefallen, dergleichen com- 
mentiren fann. Alles Hohe fchrumpft zu Fleinen, jäm— 
merlichen, übelduftenden Zerrbildern zufammen, und diefe 
Mißgeftalten üben noch, wie Die Sage von der Alraun: 
wurzel berichtet, eine Art Zauber auf ihre Bejchauer 
aus: man cfelt fi vor ihnen, aber muß fie doch be: 
fhauen. Um nur Eins aus diefem Buche anzuführen, 
jo erinnern wir an das Schidfal ded Malers und Bau- 
fünftlerd, den Herr Jung in den Himmel fommen läßt. 
Was findet er dort? Man gibt ihm eine Stadt zu 
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bauen und trägt ihm auf, die Räumlichkeiten mit Bil: 
dern zu fchmüden. Der Baufünftler und Maler baut 
und malt, und zwar leiftet er das Beſte, was_ feine 
Kunft vermag. Als er fertig ift, erfcheint ein Engel, 
einer von den Engeln, die fo langweilig und altflug 
ſprechen, ald wären fie aus der frühern Schneiderwerf: 
ftatt des Herrn Jung hervorgegangen, und beleuchtet 
niit einer Zampe mit bimmlifchen Del das vollendete 
Werk —; 08 ericheint miferabel. Die Thürme drohen 
einzuftürzen, die Paläfte find nicht rechtwinklig, die 
Bilder vollends zeigen fchlimm zufammengefegte Karben 
und Linien, wenn der Strahl der Lampe auf fie fallt. 
Der Künftler ift .niedergedonnert. und der Engel fpridht: 
„Du fiehft jeßt, daß Du nichts zu Schaffen verftehft, 
daß alle menfchliche Herrlichfeit Kinderfpott ift, daß der 
Menfc nicht dazu da ift, Paläfte zu bauen und fchöne 
Bilder zu malen, und daß Gott feinen Wohlgefallen 
an dem Betrieb irgend einer eitlen und irdifhen Kunft 
hat. Bahr zur Hölle!” — Mit diefen Worten wirft 
der Engel die Fleine Stadt mit den mißrathenen Mo- 
dellen zufammen, wie des Knaben Hand Kartenhäufer 
niederfchlägt, und entjchwebt, um irgend eine andere 
Bellerungsanftalt im Himmel zu befichtigen. Man fieht 
aus diefem einen -Beifpiele, wie Herr Jung über Die 
Entwicklung des Menfchengeiftes denkt und welche Be: 
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griffe er von der ewigen Weltordnung hat. Mit die- 
fem Manne beſchränkten Geiftes traf nun unfere Fromme 
zufanmen. Es fam unter ihnen das unerfchöpfliche 
Thema der Geiftererfcheinungen zur Sprache und die 
aufmerfjame Schülerin ließ fi) von dem aberwißigen 
Meifter die Einrichtung des faufendjährigen Reiches er: 
flären. Es murde gebetet und Geifter wurden cifirt. 
Mir haben feinen Grund, anzunehmen, daß Herr Jung 
ein Betrüger war, aber um den ſchwachen Mann, der 
die Eitelfeit und den geiftlihen Hochmuth hatte, zu 
glauben, daß er in unmittelbarem Verfehr mit Gott 
ftände, fammelten ſich die falfchen Propheten und- die. 
myftifchen Wundermänner jener Zeit. Die Schweiz, der 
Elſaß, Franfen und Baiern boten den Schauplag für 
die Beftrebungen einer befondern Propaganda, die mit 
den Mundern und dem myftifchen Wefen oder Unweſen 
Wucher trieb. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß Frau 
von Krüdener, fi in dem Zwed und den Mitteln, ihre 
Aufgabe zu erreichen, auf eine kurze Zeit irtend, dieſem 
Zreiben ſich anfchloß und nantentlid in Paris bei eini: 
gen, damals großes Auffehen machenden Gaufelfpielen 
unwiffentlich wirffam war; allein eine böswillige Ver: 
läumdung ifts, wenn dad Buch: „Zwei Jahre in Petere- 
burg; aus den Papieren eines alten Diplomaten” aus- 
Ipriht, daß fie an die Perfon Kaifer Aleranders fich 
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gedrängt habe, um diefen Fürften, der damals in düftren 
Seelenzuftänden befangen war, durch Ueberredungsfünfte 
und frommen Betrug in ihre Gewalt zu bringen. Es 
gehört fo wenig dazu, die Welt dad Verwerfliche und 
Schlimme glauben zu madhen: Frau von Krüdener zählte 
viele Feinde; ihr öffentliches Wirken war allen Regie: 
rungen verhaßt und ganz befonders ftand ihr jene Partei 
der fogenannten freifinnigen Männer entgegen, die, noch) 
vom alten Stamm der Aufgeflärten des achtzehnten Jahr: 
bunderts fich herzählend, die Religion verachteten und 
jede Beftrebung, die Völker zum Glauben und zum re 
ligiöfen Halt zu führen, ald ein Mittel: anfahen, ver: 
jährten Aberglauben zum Nutzen despotifcher Fürften: 
und Priefterherrichaft wieder einzuführen. Diefe felben 
Männer waren es jedoch, Die in der Zeit der Verdäch— 
tigungen ihre Proflamationen fchnell verftedten und gern 
bei der Verfolgung der freifinnigen Richtungen, die fie 
felbft gepredigt, die Frommen zu Hülfe riefen, Damit 
diefe die Maffen wieder zügelten. Daß diefe ſogenann— 
ten Frommen, denn die meiften waren ebenjowenig 
wahrhaft fronım, wie Jene wahrhaft aufgeflärt ſich nen- 
nen durften, den Kleinmuth ihrer früheren Sieger be- 
nusten und nun ihrerfeitd der Zeit eine für ihr perſön— 
liches Intereffe nügliche Richtung geben wollten, ift rein 
menfchlih und darf den Beobachter des Ganges der 
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Gefhichte nicht Wunder nehmen. In Ddiefem Kampf 
der Meinungen und Intereffen darf man den einzelnen 
Charafteren nicht Unreht thun und ihnen- aufbürden, 
was freilich fehr bequem, da man's hier nur mit einem 
Namen zu thun hat, was die um diefes Einzelwejen 
gruppirte Menge in Verfolgung ihrer verfchiedenften In- 
tereffen fündigte. rau von Krüdener war vielleicht nie 
wahrer und von Eitelfeit freier, ald in ihrem Verhält— 
niß zu dem Kaiſer. Sie fah in ihm das Ideal eines 
Fürften und Menfchen ; fie fnüpfte an feine Erfcheinung 
alle die tiefglühenden Hoffnungen ihrer edlen Seele, fie 
ging ihm entgegen mit dem freudigen Zittern und der 
fchranfenlofen Zuverficht einer Gläubigen, die den Freund 
gefunden hat, den. fie gefucht, den Genoffen, der mit 
ihr die Siegespreife der ewigen Xiebe zu erringen trach— 
tet und der da fommt, um dad, was fie der Welt zu 
geben zu ſchwach ſich fühlt, den Frieden, ihr zu geben. 
Welch eine Seele, die Großes bedenkt, die Emwiges hofft, 
die Unvergängliches erftrebt, fühlte nicht diefelben Ent: 
zückungen bei ähnlichen Anlaß, wie fie Frau von Krü— 
dener empfand, als fie dem mächtigften Herrfcher Euro: 
pad entgegenging und ihn bat, den Völfern dad Glüd 
und den Segen wiederzugeben, die ihnen geraubt wor: 
den. Mögen wir, die wir aus der Entfernung jene 
Thaten anfehın, immerhin finden, daß Vieles, was da: 
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mald ald unmittelbar vom Himmel gefallene und für 
alle Zeiten und Wölferzuftände paflende Wahrheit galt, 
wenig mehr als ein fehöner Irrthum, eine vergängliche, 
fhwärmende Idee war; nur unbillig dürfen wir nicht 
fein, den perfünlichen Edelfinn nicht antaften, die gott: 
durchglühte Seele nicht beleidigen, eine fchöne That nicht 
ſchlimm nennen, weil ihre Erfolge dem prahleriſchen 
Anlauf nicht entfprecdhen. 

Wir haben die Mißgriffe und falfchen Richtungen, 
die Frau von Krüdener beging und einfchlug, ſchon an- 
gedeutet, fie wurden durd den Verkehr mit den oben 
bezeichneten Myſtikern hervorgerufen. Ihre Verfanm- 
lungen und Betftunden nahmen von 1819 einen Cha- 
rafter an, der von dem freien Impuls, der zehn Jahre 
früher die Geifter und Gemüther um fie einte, fehr ver: 
ſchieden war. Sie befamen den Anftrich pietiftifcher 
Konventifel, da fie früher den Charakter religiöfer Volks: 
verfammlungen, patriotifcher Zufammenfünfte gehabt hat: 
ten. Es jchloffen ſich Begleiter an fie an, die, ahnlich 
wie jene Genoffen des fchon alternden Grafen Zingen- 
dorff, die Bewegung der Gemüther unter Formeln und 
Aeußerlichfeiten bannten. Es wurde nicht mehr der 
Inhalt des Gebetd, es wurde die Art, wie man äußer— 
(ich fi) dabei benehmen folle, beachtet. Ein Theil betete 
binter vwerfchloffenen Thüren, nad) dem Ausdrud der 
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Schrift „im Kämmerlein,” Andere öffentlich bei Herum- 
reihung von einer Art Liebesmahl. Die Frauen gingen 
in eigenthümlichen Kleidertrachten einher, die Männer, 
befonderd der Schweizer Lachenal, fpielten die deutfchen 
Duäfer, und der leßfere wurde anftößig, indem er ge— 
wife Einfachheiten in der Umgangsweife einführte und 
fogenannte. Bruder: und Schwefterfüffe als chriftliche 
Sitte geltend machen wollte. Da die fromme Gefell- 
ichaft immer. auf der Wanderung war, beftändig im 
Krieg mit der Polizei, fo Fam fie faft nie dazu, eine 
nöthige Drdnung und ein folgerechted Ziel zu erftreben. 
Gauner und Abenteurer von der ſchlimmſten Art fchlof: 
fen fih an und brachten die Miffionäre in Mißkre it. 
Frau von Krüdener erfuhr wenig von dieſen Mißge— 
ſchicken, ſie wurde, je näher fie der Hinfälligfeit und den 
Befchwerden des Alterd kam, defto abgefchloffener für 
die Außenwelt. Es fchmerzte fie tief ihre fchwindende 
Macht auf die Menge fühlen zu müflen; fie trat nur 
felten noch öffentlich auf, und dann fonnte ein einzelner 
Blick aus der fie umftehenden Zuhörerfchaar, der kalt 
oder gar fpottend auf ihr ruhte, fie aus der Faſſung 
bringen, und fie klagte dann unter Thränen ihren An- 
gehörigen, daß Gott das Feuer ihrer Seele von ihr ge- 
nommen, daß er fie erniedrigt habe vor dem Wolf und 
binfort nicht mehr feinen ewigen Namen von ihr ver- 
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herrlicht willen wollte. Dieſe Stimmungen der äußer- 
ften Zerfnirfchung dauerten zwar nicht anhaltend, allein 
fie famen oft wieder und der Kummer den fie dabei 
empfand nahm immer mehr Gewalt über fie an. Sie 
fchrieb in Ddiefer Zeit aus Riga (1820) an Empeytas, 
der fih in der Schweiz befand: „Gott läßt feine Ge: 
rechten müde werden, damit fie wahrnehmen mögen, wie 
gering ihre Kraft und ihr Ruhm vor ihnr fo äußerſt 
Flein ift. Auch mir, die ich lange nicht die füßen Pal- 
men der Streiter Gotted den Muth haben darf, in die 
Hand zu nehmen, auch mir hat er in diefen Tagen ge: 
zeigt, daß er meiner Dienfte nicht fürder bedarf. Mein 
Haupt fenft fi) auf die Bruft, mein Arm finft ermat- 
tet nieder und mein Gang, der chemald ein „liegen 
zum Ziele” war, ift fchleichend. D mein Freund, wenn 
die Stunde fommt, die mich abruft, wie werde ich zit- 
ternd ihrem Gebote Folge leiften! Ueber die Erde hin— 
verftreut liegen meine guten und böfen Tage, ich ſammle 
fie, und ſiehe, es ift taube Frucht darunter. Ich war 
ein Weib, das eitel und gefallfüchtig begann und nad 
furzem Lobgefang Fleinmüthig und flagend endet. Weg 
mit diefem MWeibe! — Aber die Barmberzigfeit Gottes 
läßt mich dann wieder hoffen und ich lebe neu. Wir 
wollen ruhig zufchauen, wie lang’ ich's noch treiben 
darf.” — 
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Sie gab jetzt ihr öffentliches Predigtamt auf und 
lebte mit ihrer Tochter und ihrem Schwiegerſohne, dem 
Baron von Berkheim, in der Nähe von Riga. Dort 
hatte der Aufzeichner dieſer Zeilen Gelegenheit fie zu 
ſehen; es ſei ihm vergönnt, zur Beendigung dieſer Cha— 
rakterſtizze noch die paar Contouren hinzuzufügen, die 
eigne Anſchauung ihm vorzeichnet. Es war ein Som— 
merabend, als ich, am Fluſſe ſpazierengehend, einen Wa- 
gen herankommen ſah, in welchem ich neben einem jun— 
gen Manne eine ältliche Dame in grauſeidenem Gewande 
ſitzen ſah. Ohne zu wiſſen, daß es Frau von Krüdener 
war, machte die Erſcheinung dieſer Frau, die Ungewöhn— 
liches in Mienen und Geberden zeigte, einen mächtigen 
Eindruck auf mich. Ich blieb in einiger Entfernung 
ſtehen, als ich den Wagen halten und am Arm ihres 
Begleiters die Dame ausſteigen ſah. Die Veranlaſſung, 
der zufolge ſie den Wagen verließ, war eine beſondere. 
Sie hatte am Ufer des Fluſſes Mägde mit einer Wäſche 
beſchäftigt geſehen. Sogleich war das Bedürfniß zu 
predigen in ihr rege geworden. Sie näherte ſich den, 
in dummem Staunen aufſchauenden Dirnen, beſtieg einen 
Uferſtein und ſo in erhabener, Allen ſichtbarer, freier 
Stellung hielt fie eine Rede, deren Anfang und Haupf- 
inhalt mir nur erinnerlich geblieben if. In gelaufiger 
Sprachweife des Landvolkes jener Gegenden und mit 
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tönender Stimme begann fie mit der Frage: Was thut 
Ihr da? Die Mägde fahen fi) mit blödem Lächeln 
unter einander an und antworteten dann ſtockend, daß 
fie ihre linnenen Kleidungsftüde reinigten. „Wohl! rief 
Frau von Krüdener, Ihr reinigt Euer irdifches Kleid, 
aber habt Ihr auch bedacht, daß Euer bimmlifches Ge- 
wand, Eure Seele, ebenfalls Flecken haben mag, Fleden, 
die Euch in große Scham  verfeßen werden, wenn Ihr 
einft in fo unehrerbiefigem Aufzuge vor Gott zu erfchei: 
nen gezwungen werdet? Ihr fchaut mich verwundert 
an und fcheint zu fragen, wie ich ed wiſſen fünne, daß 
Eure himmlischen Kleider unrein feien; glaubet mir:- ich 
weiß ed fiher. Unferer Aller Seelen find in demfelben 
Falle; auch die edelften und beiten find nicht ohne Fleck; 
aber dafür ift das Gebot an uns gelangt, unabläffig 
für ihre Reinigung zu forgen, fo wie Ihr in Ddiefem 
Augenblid für die Tilgung der Flecken in Euren Klei- 
dern forget. Gott wird Euch ftrafen, wenn Ihr das 
Eine unterließet, jo wie Euch Euer Herr ftrafen würde, 
wäret Ihr träge in der Förderung ded andern. Gottes 
Strafe ift aber um fo viel furdhtbarer ald die menſch— 
liche, ald der Himmel höher ift denn die Erde!” — 
Die Rede ging in diefem Sinne weiter, immer das Mo- 
‘ tiv von den nächften Umgebungen bernehmend und die 
einfachften Metaphern ungefhmüdt und dem natürlichen 
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Verftande nahe. legend. Die Wirfung, als Frau von 
Krüdener eine halbe Stunde ungefähr gefprochen, war 
überrafchend. Die Mägde, von dem infipiden Staunen 
und geiftlofen Aufhorchen zum Erkennen und Verftehen 
übergehend, “verließen ihre Arbeit und warfen ſich Ihra- 
nenſtröme vergießend der rau, die immer noch auf dem 
Steine ftand und liebevoll niederlächelte, zu Füßen. Sie 
legte fegnend ihre Hände auf die Häupter der Mägde. 
Die Stille, der wolfenlofe Abendhimmel, die eben ver: 
nommene -begeifterte Rede, deren Worte noch auf den 
Schwingen der Abendlüfte fich zu wiegen fchienen, Alles 
zufammen ließ das Bild dieſes ungewöhnlichen Auftritts 
ald ein bleibended in dem Gedächtniß des Zufchauers. 
Später, wenn ich von Frau von Krüdener hörte, ſchwebte 
mir immer dieſe Abendfcene vor dem geiftigen Auge. 

Von Neuen erregte fie Anftoß, als fie fih, nad 
Petersburg kommend, für die Angelegenheit der griechi- 
ſchen Zreiheitöfämpfe erklärte. Man gab ihr den Rath, 
die Hauptftadt zu verlaflen, und fie ging in Gefell- 
haft ihrer Tochter und ihres Schwiegerfohnes in die 
Krimm, wo fie von dem dafelbft herrſchenden Fieber 
befallen wurde und den 13. December 1824 in Karafu- 
bafar ftarb. Sie war lebensmüde und verftand die 
Zeit nicht mehr; wie die Zeit auch fie nicht mehr be: 
achtete. 

1. 24 
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Von den Urtheilen der. Zeitgenoffen über fie ‚wollen 
wir nur eins noch ausheben, nämlich die Stimme, die 
in Dem „fchmweizerifchen Wegweifer” laut wurde. Es 
erfcheint und diefe Befprechung ihres Thuns und Wir: 
kens, wenn auch nicht in. geiftiger Hingebung aufgefaßt, 
wie, unferer Anficht nach, eine Natur wie die der Frau 
von Krüdener genommen fein -will, Doch mit Milde und 
Einfiht fowie mit Verſtändniß deflen, was zu-erreichen 
war umd erreicht if, hingeſtellt. Es heißt. dafelbft: 
„Zwei ihrer vorzüglichiten Bemühungen fcheinen uns 
höchft zeitgemäß und beifalldwerth, namlich ihr Verſuch, 
die in Glaubens- und Sittenlehren entzweiten Chriften 
auf dem Wege der Duldung und chriftlichen Xiebe ein- 
ander zu nähern und zu Einer Kirche vorzubereiten, 
dann die Menſchen in fich zu verfühnen dadurch, daß 
fie. den Reichtum für die Armuth in Anfpruch nahm. 
Zwar dürften nicht alle ihre Anfichten und Maßnah⸗ 
men zu dieſem Behufe unbedingt zu billigen ſein, allein 
wenn ihr Grund ſie auch nicht heiligt, ſollte er doch 
vor Verunglimpfung und Verfolgung ſchützen. Sicherer 
würde fie aber auch dem entgehen, wenn fie nicht in 
Auswahl und Sendung ihrer Jünger mit wahrhaft 
frommem Leichtfinn und blindem Eifer zu Werke ginge. 
Einem großen Theile unferer Geiftlichen thut ſie es übri- 
gend nicht nur im Geift, Vortrag und werfthätigen 
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Eifer zuvor, fondern auch befonders darin, daß fie nicht 
um der Religion willen Aberglauben unterhält und ein- 
führt: betet, arbeitet, verlaflet euch nicht auf die Men- 
fchen, fondern auf Gott! fagt fie den Meiften aus dem 
Volke!’ — Diefe Worte erhalten ald Zeugniß noch be- 
fondere® Gewicht, wenn man bedenft, daß fie gerade in 
der Periode der wildeften Verfolgung und zwar in der 
Schweiz ausgeſprochen wurden, in einem Lande, das 
immerdar ftolz gewefen ift auf die orfhodore Lehre und 
den Eifer feiner Geiftlichen. 

Faſſen wir obige Nefultate unferer Beobachtungen 
an diefem intereffanten Bilde in einem Endurthel zu: 
ſammen, ſo erſcheint uns Frau von Krüdener als eine 
Frau von lebhaftem Geiſte, produzirender Phantaſie und 
einem warmen Herzen. Weit entfernt, in ihr eine ver— 
ſchmitzte Betrügerin zu ſehen, lieben und bewundern 
wir in ihr das Bild der Wahrheit, freilich das durch 
innere Gemüthswallungen und durch äußere Einwir— 
kungen getrübte Bild, jedoch immer das Bild der 
Wahrheit. Sie dachte groß von den Menſchen und 
fühlte warm für ſie, der Tribut, den ihre weibliche 
Eitelkeit foderte, war zwar nicht gering, aber er taſtete 
nirgends den moraliſchen Gehalt ihrer Handlungen an. 
Ihre Schwächen hatten zur Unterlage immerdar die 
Idee von Aufopferung und Buße, und Schwächen die— 
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fer Art find verzeihlich, nur die, welche den unmandel- 
baren Egoismus ald Beweggrund mit fich führen, find 
argliftige Feinde ded Individuums ſowol ald auch der 
Menschheit. 


— — — —— —— — 
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Mist als eine berühmte Frau, die fie nicht war, neh: 
men wir Diefe Schaufpielerdireftrice in unfere Zufammen- 
ftelung mit auf, fondern als eine intereffante Erfchei- 
nung, die an Die Literaturzuftände des vorigen Jahr: 
hunderts ſich anfchließt und literariſchen Notabilitäten 
nahe tritt. Wir haben bei den übrigen Frauen, deren 
Leben und Wirken unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahm, die Gelegenheit vermißt, über Theater und dra— 
matifche Riteratur ein Wort einfügen zu dürfen, bier 
wird uns diefer Stoff geboten. Zwar haben wir feine 
berühmte Schaufpielerin zu befprechen, fo wie die Fran- 
zoſen ihre Clairon, ihre Lecouvreur haben, eine ſolche 
ſuchen wir in Deutſchland damals vergebens und erſt 
ſpät zu Ende des Jahrhunderts, von dem hier die Rede 
iſt, treten die gefeierten Heroinen der Bühne, die glaän— 
senden und fchönen Geftalten einer Unzelmann, einer 
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Schröder auf, zu fpät und zu weit mit ihrer Wirffam- 
feit ind neunzehnte Jahrhundert herüberragend, als daß 
wir fie ald Eigenthum unferer Schilderungen betrachten 
dürften. Es bleibt und alfo, um diefed fo reiche und 
intereflante Feld für Frauentalent und Fraueneinfluß zu 
bearbeiten , nichts ald das Bild einer, wenn auch gleich 
tüchtigen, doch rohen und befchränften Natur, die in den 
Gauen Deutjchlands ſich umtrieb und nad) einer kurzen 
Periode des Glanzes in dem Zumult und dem Gedränge 
deö fiebenjährigen Krieges unterging, mit Taufenden von 
Zalenten und Kräften, die mit ihr untergingen, mit ihr 
verdarben, an denen ficherlicdy” mehr verloren ging als 
an ihr. 

Um die Geſtalt dieſer Frau aus dem Volke herauf— 
zubeſchwören, müſſen wir zugleich aus den Nebeln der 
Vergeſſenheit das gelockte Haupt des großen Pedanten, 
des berüchtigten Gottſched, emporſteigen laſſen. Dieſes 
edle Paar gehört zuſammen und von ihm gehen die dik— 
tatorifchen Gefeße aus, die das Theater der erften Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts beherrfchen. Die Neuberin 
und Gottfched; aber noch ein Dritter war dabei, ein 
anfangs gehätfchelter Freund, dann ein gefcholtener, zu: 
dringlicher, endlich ein verbannter und verftoßener Sohn, 
ed war died der deutſche Hanswurft. Als der Pedant 
und die Direftrice den Thron beftiegen, lebte Hanswurft 
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in noch blühender Xebendigfeit und Gefundheit. Diefer 
ehrliche Knabe hatte das Wolf der Deutfchen durch alle 
Perioden feiner Gefhichte begleitet, immer Kurzweil 
treibend, immer Poſſen reißend, immer dad Entzüden 
und den Stolz deutfcher Jugend ausmachend. Der große, 
majeftätifche Feſttanz, den die deutfche Gefchichte auf: 
führt, voran die ehrwürdigen Häupter der Friedriche, 
die kräftigen Geftalten der Berlichingen und Hutten, 
die Luther und Melanchthon — diefer Fefttanz hatte 
zum Schluß immer die fapriolenmachende und grimagen- 
fchneidende Figur Hanswurſts. Hanswurft war überall; 
er ftand hinter dem Stuhl des Kaiferd, er nahm fich 
die Freiheit, an der Tafel der Pralaten zu erfcheinen, 
in die Klöfter der frommen Schleierträgerinnen drang 
er ein und fogar mußte Holbein ihn in die Schilderung 
feines Zodtentanzes aufnehmen. Immer Handwurft und 
immer Hanswurſt. Diefer Liebling hatte fchon längft, 
ſchon zu den Zeiten, als die Nonne Roswitha ihre ab— 
ſurden Komödien ſchrieb, Platz auf der deutſchen Bühne 
genommen, er war dort gleichſam zu Hauſe, ſeine Wiege 
hatte da geſtanden, er war auf den Brettern groß ge— 
worden; unzähligemal hatte man ihn daſelbſt geboren 
werden, aus dem Ei fteigen fehen, an feiner Hand ma: 
ren die griechifchen Schweitern Thalia und Melpomene 
erfchtenen; Niemand hatte an diefer fonderbaten Pro- 
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teftion und an diefem fonderbaren Proteftor Anftoß ge: 
nommen. Jetzt plöglich fuhren Blige auf fein Haupt, 
Blige, die die dürre Hand des Pedanten und die feifte, 
derbe Fauft Caroline Neubers fendeten — durfte Hans: 
wurft dies dulden? - Sollte er, der fo kühn gewefen war, 
in Bafel mit dem Tode zu tanzen, follte er jeßt vor 
einem leipziger Profeſſor und deſſen Verbündeten zu- 
rücbeben? Nein, Hanswurft hielt ſich brav; er führte 
einen hartnädigen Kampf, er focht mit Armen und 
Beinen und nahm noch als drittes Bein feine Pritfche 
zu Hülfe, er verlor manchen bunten Lappen von feinen 
foftbaren Gewande — allein es half doch Alles nichts, 
das fürchterliche Paar, die entflammte Primadonna und 
der wüthende Pedant wurden Sieger über den armen 
Spaßmacher, er ftürzte zu Boden, aber indem.er unter: 
lag, griff feine Hand noch einmal in die Perrüde feines 
Gegners und eine dichte, ungeheure Wolfe Staubes wir: 
belte empor und verdedte wie ein Berg von Nebel die 
Scene ded Kampfes, fo daß das deutſche Volk bis auf 
diefe Stunde nicht weiß, ob fein geliebter Hanswurſt 
wirflich zu Grunde ging, oder ob er nicht doch Mittel 
fand, ſich zu retten und in Sicherheit zu bringen. 

Die Biographie Caroline Neuberd angehend, jo ift 
wenig von ihr befannt geworden. Sie foll felbft den 
Entſchluß gefaßt haben, ihr Leben zu fehreiben; es wäre 
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eine Bambocciade eigener Art geworden, und eine folche 
Autobiographie wäre vielleicht viel amüfanter geworden, 
als fo manche, die wir von fehr gelehrten und fehr lang- 
weiligen deutſchen Profefforen und Künftlern haben. 
Allein Frauen diefer Art find felten gute Schriftftelle- 
rinnen, ed wäre darum die Frage, ob Caroline eine ge: 
weſen: fobald dergleichen Abenteurerinnen die Feder er: 
greifen, geräth ein Geift der Anftändigfeit über fie, der 
ihnen vorhält, wie fie fehmwerlich aufs Papier bringen 
dürfen, was fo beluftigend zu erleben war, und da fal« 
len gerade die, ‘deren Xeben am bunteften war, in die 
jämmerlichfte Mifere und Trodenheit, wenn fie ein Buch 
machen. Da fie nun felbft nichts aufgezeichnet hat, fo 
müffen wir und an die dürftigen Notizen halten, die 
ihre Zeitgenoffen über fie hinterlaffen. Namentlich wer: 
den Leſſings Worte über fie von großem Gewicht fein. 
Er Fannte fie und feine Jugend fallt in die Zeit, wo 
die Neuberin ihre Glanzperiode hatte. 

Im Jahre 1692, nad) Anderen 1700, wurde fie 
ald Tochter eines Advofaten, Namens Weiffenborn, zu 
Reichenbah im fächfifchen Voigtlande geboren. Ihr Va: 
ter hielt fie ftreng und fie nahm Gelegenheit, ihm zu 
entfchlüpfen. Mit einem Schüler entlief fie; diefer Herr 
Neuber, der feinen Vofalbüchern untreu wurde, erhielt 
fpäter die Hand feiner Dame. Das Paar organifirte 
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eine wandernde Schaufpielertruppe und gab in Weiſſen— 
feld Darftelungen. Madame Neuber, ſchon früh ihren 
wahren Beruf erfennend, ſetzte fih an die Spige der 
Zruppe, gab Gefege, erließ Verordnungen und hielt das 
bergelaufene Gefindel in ftrenger Zucht. Ihr erfter 
Schritt zu Glanz und Bedeutung war die Erlangung 
eined Privilegiumsd am Hofe Auguftd in Dresden; dem— 
zufolge ihr erlaubt war, in Leipzig und in der Haupt: 
ftadt zu fpielen. Sie zog ed vor, an dem erflern Orte 
ein bleibendes Etabliffement zu gründen, da fie feine 
Concurrenz mit den italienifchen und franzöfiichen Hi: 
ftrionen, die damals in Dresden ihr Wefen trieben, aus- 
halten konnte. 

Hier in Leipzig gab fie nun (1727) Stüde noch 
nach altem Zufchnitt und Gefhmad, fo 3. B. die Tra— 
gödie: „Der von Iftrien nach Hyperboreen gebrachte 
goldne Apfel” oder: „Der Königin Octavia Liebfchaft, 
Fall und Ende” oder: „Des Herculis zwölf gräuliche 
Arbeiten.” Zu diefen Pieen kamen noch die großen 
„Haupt: und Staatsaftionen,” die dad Publikum liebte 
und die die Schaufpieler gerne gaben, weil fie ſich darin 
in einer gewaltigen Perüde und in fteifen Röden zeigen 
fonnten, ein Nero mit dem Galanteriedegen und den 
Schuhen mit rothen Abfägen, die Sophonisbe in einem 
Reifrod und mit Fächer und Moufchen. Auch Ballets, 
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in denen der vorerwäahnte Hansmwurft feine geeignetfte 
Stelle fand, waren auf den Repertoir eine erwünfchte 
Gabe. 

So fand Gottfched die deutfche Bühne, -ald er feine 
fritifche Wirkſamkeit begann. Es war feine geringe 
Sache, daß ein Mann in fo bedeutender Stellung, ein 
Gelehrter, ein Poet, ein Mann ded Staatd und des 
Wiffens, ſich zu einer Schaufpielerdireftrice herabließ. 
Die Neuberin mußte fich gefchmeichelt und geachtet füh- 
(en, und aus dieſem Motiv erklärt fih auch ihre unge 
meine Bereitwilligfeit, die Gefege ihres Proteftord an- 
zunehmen und feine Produktionen darftellen. zu. laffen. 
Es ift intereffant, hier die Anfangsftadien der deutfchen 
Bühne zu beobachten, eines Inftituts, das beftimmt 
war, wenige Jahrzehnte fpäter von fo großer Wichtigkeit 
zu werden und die beften Köpfe der Nation zu beſchäf— 
tigen. Wie Flein, wie unfceinbar fehen wir es bier 
beginnen. Die deutfche Bühne hat ſpäter noch oft das 
Unglüd gehabt, einem Pedanten in die Hände zu gera- 
then, bier ftand gleich einer fchon an ihrer Wiege. Wir 
müffen in der Vereinigung der Neuberin mit Herrn 
Gottfched unbedingt der erftern das geniale, das fchöpfe- - 
„tifche und bildende Element zufchreiben; Herr Gottjched 
gab nur feinen Namen ber, feine gelehrte Autorität (bei 
den Deutfchen immer fo wichtig), feine Kenntniffe und 
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feinen Schulftaub. Doc waren gerade dies fehr wich: 
tige und fördernde Dinge bei einer Anftalt, die, wie Die 
damalige Bühnenfunft, unter dem Banner der öffent: 
lichen Verachtung ftand. Komödianten, Diebe und Land— 
ftreicher finden wir oft in einem Sabe bingeftellt, nur 
durch ein ſchwaches Komma geichieden. Als eine In— 
gredienz der komiſchen Romane brauchten die Poeten die 
damaligen Schaufpieler um. die Kapitel ihrer Erzahlun- 
gen mit gefährlichen und anftößigen Situationen zu fül- 
len. Man Iefe nur Scarrons Sittenfchilderungen, den 
Gil-Blas und eine große Anzahl Anderer, und Deutich: 
land wird feine wandernden Thespisfarren » Inhaber nicht 
glimpflicher behandelt haben. Der Neuberin, als einer 
flugen Frau, mußte alfo gar fehr daran. gelegen fein, 
ihr Völkchen in beflere und minder verachtete Stellung 
gegenüber dem Publifum zu bringen, wie mochte fie je 
doch diefen Zweck fchneller erreichen, ald wenn Männer 
wie Gottjched, ſpäter Leffing und Weiſſe, ſich mit ihr 
verbanden. Es war dann ihre Aufgabe, der Autoreitel- 
feit jener Männer zu fchmeicheln und ihre Phantaſie— 
geftalten durch Bühnendarftellung zu verförpern. 

Es mag auch, was die Einrichtung der damaligen 
Bühne, das Verhältnig der Schaufpieler zu den Zur, 
Ichauern betraf, eine arge Anarchie und eine rohe Wil: 
für der Sitte geberrfcht haben. Wir ſehen Voltaire 
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zu feiner Zeit mit der franzöfifhen Bühne, die doch 
Moliere ſchon fehr gefäubert hinterlaffen hatte, ähnliche 
Reformen vornehmen. Wie fchwer wurde ed dem Dich- 
ter der Alzire, den Schaufpieletraum frei zu erhalten 
für die Darfteller und die großen Herren, die dafelbft 
ihre Plätze wählten, ind Parterre zu verweifen. Weil 
Alles auf der Bühne ſitzen wollte, fanden die, die 
eigentlich dahin gehörten, ‚feinen Platz dafelbft. Auf 
dem deutfchen Theater mag es noch fchlimmer bergegan- 
gen fein. Gottfched wird das Amt Woltaire’d auf der 
leipziger Bühne übernommen haben, und dieſes Amt 
war nicht leicht durchzuführen. Dies galt jedoch nur 
den äußeren Dingen und VBerhältniffen, allein auch in 
den äfthetifchen wird er der Unternehmerin von Nußen 
geweien fein. Wir haben vorhin fcherzhaft von der 
Vertreibung ded Harlefins gefprochen; allein wenn wir 
mit Ernſt diefen Fritifchen Feldzug betrachten, fo müffen 
wir geftehen, daß auch hier der fo fehr verfchrieene Pe: 
dant in feinem Rechte war, wenngleich wir einräumen, 
daß er diefed Recht nicht in geeigneter Weife geltend zu 
machen verftand. Dem Deutfchen ifts gegeben, in fei- 
ner niederen Komif unendlich platt, roh und haarſträu— 
bend unflätig zu fein. Der Franzoſe ift bei folchem ' 
Anlaß immer noch zierlih, der Engländer humoriſtiſch, 
der Deutiche aber — es ift betrübend zu gefteben — 
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immer nur gemein. Es liegt in feinen Späßen diefer 
niedrigften Art ein fo abfcheuliher Dualm fchlechten 
Tabacks, ein fo völlig hoffnungslofes Darniederliegen 
alles Geiftes und Wiged, ein fo unelaftifcher und wider: 
ftandlofer Sinnenfchmuß, daß felbft die fchlechtefte Ge- 
felfchaft anderer Nationen noch immer glaubt bei dem 
deutfchen Pöbel in fchlechter Gefellichaft zu- fein. Dabei 
ift die Nation durchaus nicht fo verderbt wie ihre Nach- 
barn, ftünde fie fittlich tiefer, wäre fie vielleicht äſthetiſch 
amüfanter. Nur eine Nation übertrifft in ihrer Volks— 
komik die deutfche noch an Unfläterei und zugleich Lang⸗ 
weiligkeit, das iſt die holländiſche. Hier iſt dies jammer— 
volle Element ſogar in die Kunſt übergegangen und 
macht ſich auf freche Weiſe breit. Der Deutſche hält 
wenigſtens ſeine Gemeinheit wie ein Veilchen verborgen, 
der Niederländer läßt fie wie eine Tulpe, ekle Düfte 
hauchend, aus feinen Sümpfen und Niederungen erbfühen. 

Es gab eine Zeit, wo die Deutfchthümler und 
Mittelaltler in der Poefie und Kunft gerade mit Vor— 
liebe jene Volksſpäße und Volksunflätereien auffuchten 
und fie für naive Poeſie, für einen füßen, unendlich Tieb- 
lichen Naturlaut ausgaben. Diefe Verehrung des Nie: 
drigen und Zrivialen fing an mit der Schauftellung des 
Nürnberger Schufterde Hand Sachs. Goethe wies auf 
ihn bin, und fogleich ftürzten von allen Gegenden Deutic- 
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lands die Verehrer zu Füßen des neuen Gößen. Es 
hieße die Poefie in ihrem innerften und lebendigften 
Pulsfchlage verfennen, wenn man die Schöpfungen jener 
tüchtigen, geftaltenquellenden und bildertreibenden Zeit, 
aus der der alte Meifterfänger ftammt, verwürfe; allein 
in den Späßen Hand Sachſens und nun gar in denen 
feiner Nachahmer das Höchſte und Feinfte der graziöfen 
Zaune, des lieblihen Scherzes zu feiern, ift eine Ver: 
fündigung an dem Adel der fomifchen Mufe. Ebenfo 
gibt es eine Komik der Ueberkultur, eine fchwächliche, 
füßlihe, ungefunde und fittenlofe Komik, die ebenfalls 
vor der Kritit des guten Gefhmads und des offnen 
Sinnes nicht befteht, ald ihre Repräfentanten fünnen 
die Franzoſen gelten; zwifchen diefen Ertremen muß die 
ächte, wahre Volkskomik gefucht werden, ebenfo ſich 
vom Unflätigen des Pöbeld, wie von dem Erfünftelten 
der gebildeten Stände fern haltend. Es ift demnach 
Herrn Gottfched nicht zu verargen, wenn er einem ſo 
ungezogenen Geſchöpfe, ald der deutiche Hanswurſt war, 
den Zutritt auf der Bühne anfangs erfchwerte, zuletzt 
ganz verweigerte. Wir find in der That dadurch eine 
tüchtige Portion Rohheit und Gemeinheit losgeworden; 
wenigftensd offenkundig darf fie fich nicht zeigen; verftedt 
unter anderer Kleidung tritt Hanswurſt leider wol noch 
heute auf. Wenn wir den Kritifer entjchuldigen, ent: 
1. 25 
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fhuldigen wir ihn jedoch nicht darin, ‚worin er fich als 
Pedant zeigte, nämlich in dem wenigen Sinn und Ge: 
fhmad, den er für deutfche Bildung und deutfche Kunft 
überhaupt bewies. Er war felbft nicht Dichter, um zu 
wiflen, was die Bühne fodert und verträgt, um ein 
Volk zur Kunft poetifch zu erziehen, er jchlug Die eine 
pöbelhafte fomifche Figur todt und- ließ die andere pö— 
belhafte ernfte Figur ftehen. Die lobhenfteinfchen Helden 
und Kaifer waren nicht minder gefchmadlofe Popanze, 
ald Hanswurft ein gefchmadlofer Luftigmacher war. Herr 
Gottfched verbot den Deutfchen die Komif und den Hu: 
mor, da er ihnen doch nur das unpaflende und unzeit- 
gemäße Organ derfelben hätte verbieten follen. Alles in 
den neuen Dramen follte ernfthaft, erhaben, tragifch fein 
— das war eine Albernheit, und diefer elenden, hölzernen 
Kritif wegen, nicht wegen der Verbannung ded Hans« 
wurft, nennt die Nachwelt Herren Gottfched mit Recht 
einen Pedanten. | 

Welchen Werth die Deutfchen auf ihren Hanswurft 
legen, beweist auch Goethe, der fi) bemühte, den ver- 
triebenen Spaßmacher unter anftandigen Formen wieder 
auf die Bühne zu bringen. Im achtzehnten Buche fei- 
ner Autobiographie findet fih eine Stelle, wo er ſich 
fehr weitläufig mit der Erpofition und der Scenenein- 
theilung eines burlesfen Volfsdramas beichäftigt, das er 
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„ Hanswurfts Hochzeit” betitelt; es ift ziemlich troden 
und ohne Spaß, wie denn Goethe’ erhabenem und 
durchdringendem Geiſte eine Gabe durchaus verſagt war, 
die Gabe witzig und komiſch zu ſein. In keiner ſeiner 
Produktionen hat er, ſo oft er auch gewollt hat, auch 
nur im entfernteſten dieſe Seite anzuſchlagen vermocht. 
Das Schema dieſer projektirten Piece war folgendes: 
„Hanswurſt, ein reicher, elternlofer Bauersfohn, welcher 
fo eben mündig geworden, will ein reiches Mädchen, 
Namens Urfel Blandine, heirathen. Sein VBormund Ki: 
lian Bruſtfleck und ihre Mutter Urfel find es höchlich 
zufrieden. - Ihr vieljähriger Man, ihre höchften Wünfche 
werden dadurch endlich erreicht und erfüllt. Hier findet 
fih nidyt dad mindefte Hinderniß und das Ganze beruht 
eigentlich nur darauf, daß das Verlangen der jungen 
Leute, fih zu befigen, durch die Anftalten der Hochzeit 
und Die dabei vorwaltenden unerläßlichen Umſtändlich— 
keiten bingehalten wird. Als Prologus tritt der Hoch: 
zeitbifter auf, hält feine herfömmliche banale Rede und 
endigt mit dem Reime: „Bei dem Wirth zur goldnen 
Laus, da wird fein der Hochzeitfchmaus.” Der Scherz, auf 
den es hier abgefehen ift, bemerft Goethe ferner, beftand 
darin, daß das fämmtliche Perfonal des Schaufpield aus 
lauter deutich-herfümmlichen Schimpf- und Efelnamen 
beftand, fo Vetter Schuft, Vetter Schurke u. f. w. 
235° 
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Man fieht aus diefem Entwurf, daß Goethe Hans 
Sachs fopirt, aber nicht mit Glüd; denn bei dem der: 
ben Nürnberger Schufter- war das Natur, was bei dem 
großen Poeten der Neuzeit nur Produkt einer zwar ge: 
nialen, allein doch nur erfünftelten Laune war, die, fern 
davon, im Gemüth und Sinne des Volkes zu wurzeln, 
nur geftaltend an feinen Zuftänden herumtappte und ſich 
auf einfaner Stube auöbachte, was wol in diefem Genre 
zu machen fei und was allenfald Wirkung haben fünne. 
Gtüdlicher in der Kopie ded Hand Sache war Ziel 
beim Erfchaffen feiner fomifchen Figur (Hornwilla) im 
Drama „Drtavian.” Doch ift ed ebenfalld ein viel zu 
abfichtlich fpaßhafter Narr und die Urfprünglichfeit und 
Zreuherzigfeit des Hand Sachfifhen Hanswurſt wohnt 
ihm nicht bei. | | 

Wir fommen auf unfere Schaufpielerdireftrice zu: 
rüd. Sie führte alfo ihre Komödien in Leipzig auf 
und hatte nicht geringen Zulauf. Der Zod König Au— 
gufts.machte ihrem Treiben ein Ende; fie ging (1733) 
nach Hamburg, wo fie fich auf eine Zeitlang niederließ. 
Mährend ihrer Abmwefenheit raubte ihr ein früheres, un: 
danfbared Mitglied ihrer Gefellfchaft ihr Theaterlofal in 
Keipzig, und ald fie wieder dahin zurüdfehrte, ſah fie 
fich genöthigt, in einer elenden Bude vor dem Grim- 
ma’fchen Thore zu fpielen. Durch fortwährended Ge: 
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zänk mit ihrem Nebenbuhler ward ihr Xeipzig verleidet, 
und fie 309 mit ihrer Truppe in Deutfchland herum. 
Im Sabre 1737 fehen wir fie nach Leipzig zurüdgefehrt, 
und in diefed Jahr findet die obige, in der Gefchichte des 
deutfchen Theaters Epoche machende Vertreibung des 
Hanswurft ftatt. Die Babel ded Stücks war ziemlich 
ſinnreich erfunden und könnte ſelbſt heute noch einen 
ganz leidlichen Balletſtoff abgeben. Der Titel war: 
„Der Sieg der Vernunft.“ Hanswurſt, nach einem 
Leben voll der gröbſten Verſündigungen gegen die Ge— 
ſetze des Anſtandes, der edlen Sitte, des gebildeten Ge— 
ſchmacks, reizt durch eine pöbelhafte Aeußerung, die ihm 
in der Geſellſchaft der Muſen, zu der er geladen wor: 
den, entfährt, den Zorn Thalia’s, die fich gegen den 
ungezogenen Gaft mit der ganzen Macht ihrer beleidig: 
ten göttlichen Natur waffnet und ihm einen Kampf auf 
Leben und Tod anbietet. Hanswurſt ift fo unvorfichtig, 
diefe Herausforderung anzunehmen. Gr verläßt ſich auf 
die Gelenkigkeit feiner Glieder, auf feine Gabe Sprünge 
zu machen und feinem Gegner unterm Arme zu ent: 
fchlüpfen, und endlich verläßt er ſich auch auf feinen 
Narrenkolben. Der Kampf beginnt, die übrigen Mufen 
ftellen fi) im Kreife herum und Thalia, die von Mi: 
nerva Helm und Spies geborgt bat, geht im antifen 
Sturmfchritt auf ihren elenden, ſchon vor Keigheit zit: 
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ternden Gegner los. Das Ende ift, daß Hanswurft 
unterliegt. Die Mufen flimmen einen Feftgefang an. 
Jetzt wird fein feierliches Begrabniß angeordnet. Es 
fommen phantaftifche, leidtragende Perfonen, der Teufel 
erfcheint, der Nachtwächter, eine fonderbare Figur, die 
den Traum bedeutet, eine- andere, die Frau Venus dar- 
ftellt, dann eine Anzahl fchlechter Poeten und Sänger. 
Wie Handwurft übers Theater getragen wird, wendet 
er fih auf der Bühne um und zeigt, gleichſam um zu 
beweifen, daß er felbft im Zode feine alten, böfen An- 
gewöhnungen nicht läßt, dem Publiftum einen gewillen 
Theil des Körperd. Bei feinem Grabe erfcheint der 
König David und fpielt zur Harfe, während die Mufe 
der Dichtfunft eine lange, ſchwülſtige und triumphirende 
Nede hält. Zulegt ruft der Chor: Hanswurſt ift todt, 
Es gibt feinen Hanswurft mehr! 

Man wird geftehen, daß in diefer Poſſe eben fo viel 
wahrhaft fomifche Laune ift, ald in den beften Molitre: 
fhen Stüden diefer Art. - Wenn ed gewiß ausgemacht 
wäre, daß Madame Neuber die Verfaſſerin geweien, fo ge 
bührte ihr, was Erfindung und Ausführung betrifft, ein 
großes Lob, und die Aufmerffamkeit, die ein Leſſing ihr 
zuwendete, erfcheint hiernach vollfommen erflärt. Xeider 
ift ihre Autorfchaft nicht zu ermitteln, fie machte es, 
wie alle Theaterunternehmer jener Zeit, fie ließ fih von 
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Allen und Jeden helfen, und fam ihr nur irgend ein 
brauchbarer Einfall zugefendet, ſo fragte fie nicht lange 
nach deſſen Urfprung, fondern eignete ſich ihn für ihre 
Bühne an. Nach dem, was zuverfichtlich ihr zugefchrie- 
ben wird, ift faum anzunehmen, daß fie den „Tod 
Hanswurſts“ gedichtet habe; die Prologe, die von ihr 
in Hamburg gedrudt erfchienen, find fchwache und arm- 
felige Produftionen. Es ift glaubhaft, daß unter den 
vielen jungen, feurigen Köpfen, die das damalige Leipzig 
beherbergte, fich ein wißfprudelndes Talent gefunden, wel- 
ches, unbefümmert um den Ruhm bei der Nachwelt, 
jene für alle Zeiten, wo von deutfcher Kunft und deut 
ſcher Bühne die Rede ift, denfwürdige Poſſe gedichtet- 
hat. Wie dem aber auch fei, gewiß ift ed, daß die Neu- 
berin dad Verdienft hatte, eine foldhe echte Schöpfung 
der Fomifchen Mufe auf ihr Theater zu bringen. 

Ihr Ruf breitete fich immer weiter aus. Sie erhielt 
eine Aufforderung, nad) Kurland zu fommen, wo 1740 
der Herzog Biron, der Begünftigte der Kaiferin Anna, 
regierte. Sie ging, aber fie machte dafelbft fchlechte Ge- 
ſchäfte. In Petersburg traf fie ein, als gerade der Tod 
der Kaiferin das Reich und die Hauptftadt in Trauer 
und Aufregung verfegte und Niemand Luft hatte, die 
deutfche Thespisfarrenlenferin zu protegiren. Sie fehrte 
nad) Leipzig zurüd, fand aber auch dort die Gemüther 
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ihr abgewendet und das Land durch die dunklen Wolken 
befchattet, die der zweite fchlefifche Krieg über daſſelbe 
binjagte. Auch war fie jo unglüdlih, ihren Gönner 
Gottfched gegen fich aufzubringen, der Himmel weiß wo⸗ 
durh. Der berühmte Profeffor gab feine Tragödien 
einer anderen Schaufpielergefellfchaft und Fränfte dadurch 
feine alte ehemalige Freundin aufs bitterfte. Madanıe 
Neuber rächte fih, und die Rache, die ein beleidigter 
Schaufpieler nimmt, der zugleich Bühnendichter ift, ge- 
hört unter die gefährlichften Züchtigungsmittel, denen ein 
Autor ausgefegt werden fann. Es wurden jegt Gott: 
Ihedfche Stüde aufgeführt, aber nicht um fie zu verberr- 
lichen, fondern um fie lächerlich zu machen. Diefer Zwed 
Scheint nicht fchwierig zu erreichen gemwefen zu fein; man 
brauchte in der That nur den ohnedies ſchon übertrie- 
benen Ernft und den Schwulft der Ziraden noch mehr 
auf die Spitze zu ſtellen, ſo mußte nothwendig die fo- 
mifche Wirfung von felbft erfcheinen. Die Neuberin 
ging noch weiter, fie bradyte, und dies war allerdings 
eine große Kühnheit, den Profeſſor felbft aufs Theater 
und ließ ihn unter der Maske eined Mannes im Ster- 
nenmantel mit $ledermausflügeln und einer Blendlaterne 
erfcheinen.. Auch dieſe burledfe und wie es ſcheint 
ſehr gut erfundene Farçe bat die Frau wol nicht ſelbſt 
hervorgebracht, auch bei dieſer iſt ihr geholfen worden, 
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was um fo denkbarer ift, da ed bier Darauf anfam, dem 
anmaßlichen und ftolzen Kritiker, der überall in Deutfch- 
land Feinde hatte, einen derben Badenfchlag zu ver- 
feßen, ohne daß der Schlagende erfannt und beftraft 
werden fonnte. Der Neuberin felbft fo viel literarifchen 
Sinn und fritifchen Takt zuzutrauen, um fie ein fo ge 
rechtes Strafurtheil füllen zu laflen, hieße wol fie zu 
body ftellen. Eine jo emporragende Perfönlichfeit war 
fie nicht. Sie wußte nur daß, was in ihre Nähe Fam, 
geſchickt zu benugen und fi willig zum Drgan der Zeit: 
flimmungen herzugeben, darin liegt aber ſchon ein nicht 
geringes WVerdienft, und dies müflen wir ihr in vollem 
Make vindiciren. 

Die thätige und rüftige Frau fah ihren Untergang 
voraus, ohne etwas zu ihrer Rettung thun zu fünnen. 
Die Zeiten wurden fo drohend und finfter, daß mit al- 
lem Zalent, ſich zu fchmiegen und zu fügen, doch die 
Verarmung und das Elend unvermeidlich, felbft für den 
betriebfamften und gefchidteften Künftler in diefem Fache, 
wurden. Sie mußte ihre Schaufpieler entlaflen und 308 
von Dorf zu Dorf, deflamirend und fingend. Zulegt 
gelang ed ihr noch, in Zerbft ein befcheidened Glüd zu 
finden, das aber auch fehnell wieder fchwand. In Dres- 
den wurde fie von einem Menfchenfreunde beherbergt 
und gegen Noth gefhüßt; bei der Belagerung 1760 
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mußte fie jedoch auch diefes Afyl verlaflen und 309 nad) 
dem Dorfe Laubegaft, wo fie in tiefem Elend in einer 
Bauernwohnung ftarb (1760). Der Bewohner diefer 
Hütte — dies ift charafteriftifch für die damalige Zeit — 
weigerte fi) anfangs, ald er hörte, daß die arme, alte, 
franfe Frau, die zu ihm ziehen wollte, eine „Komödian» 
tin” fei, fie aufzunehmen. Er fürchtete, feine enge Zelle 
werde entweiht, wenn ein Geſchöpf, dad vor Gott und 
Menfchen fo wenig Achtung und Ruhm habe, fie mit 
ihm theile. Aber die arme Alte bat jo dringend, fie 
war fo Fläglich in ihren Zumpen anzufehen, daß der 
Bauer fie dennoch aufnahm, trog feiner religiöfen und 
fittlihen Sfrupel. Sie blieb ihm nicht lange zur Laſt. 
Eines Morgend fand der gaftfreie Wirth, die Leiche fei- 
ner. Hausgenoffin in dem ärmlichen Dachfämmerlein, 
darin fie gewohnt. Die erfte namhafte deutfche Schau» 
fpielerin wurde auf eine fehr wenig würdige Weife zur 
Erde beftattet. Der Bauer legte die Xeiche auf einen 
Karren, ſchob fie in dunkler Nachtzeit zum Dorfe hin- 
aus und brachte fie an die Kirchhofmauer, wo der Ku: 
fter „ohne Klang und Sang“ ein Grab grub und den 
todten Leib hineinfenfte. Died war „dad Grab der Ko- 
mödiantin.” Als eine aus der Gefelichaft guter Chri: 
ften Verftoßene, ald eine durch ihren Beruf Geächtete 
durfte fie nicht im Schoß der geweihten Erde ruhen, 


Caroline Neuber. 395 


fie mußte an der Mauer bingebettet werden, wo die 
Verbrecher und diejenigen, die Hand an fich felbft ge- 
legt, ihre Ruheftätte fanden. So fanf dad Haupt in 
die Nacht, das einft im frivoler Luſt gefchwärmt, das 
Kronen getragen und mit der Glorie vergänglichen Ruhms 
fih ummunden ſah. Viele Jahre fpäter errichteten ihre 
Freunde ihr ein Denfmal in Laubegaſt, mit der In— 
ſchrift: „Dem verdienten Andenken einer Frau voll männ- 
lichen Geiſtes, der berühmteſten Schauſpielerin ihrer Zeit, 
der Urheberin des guten Geſchmacks auf der deutſchen 
Bühne.“ 

Leſſings Worte über ſie lauten: „Man müßte ſehr 
unbillig ſein, wenn man dieſer berühmten Schauſpielerin 
eine vollkommene Kenntniß ihrer Kunſt abſprechen wollte. 
Sie hat männliche Anſichten; nur in einer Hinſicht ver- 
räth fie ihre Gefchlecht: fie tändelt ungemein gern auf 
dem Theater. Ale Schaufpiele von ihrer Erfindung 
find voller Putz, voller Verkleidung, voller Feftlichfeiten, 
wunderbar und fehimmernd. ” 
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Wenn wir es unternehmen, das Bild dieſer bedeuten— 
den Fürſtin unſeren Leſern vorzuführen, ſo müſſen wir 
nothwendig an unſer Vorwort erinnern, in welchem 
ausgeſprochen wurde, in wie weit wir uns mit der 
hiſtoriſchen Kritik und den biographiſchen Facten einzu— 
laſſen willens ſind. Beſonders bei ſo weltbekannten 
und berühmten Erſcheinungen, wie dieſe vorſtehende eine 
bildet, kann nicht ſcharf genug die Aufgabe feſtgehalten 
werden. Es gibt Biographieen der Kaiſerin, die eines— 
theils elegant geſchrieben „ aber unwahr und durch Par: 
teilichfeit entftellt find, anderntheils ſolche, die fehr troden 
und fehr gelehrt der Sache nüßen, der äußern Erfcheinung 
aber, die auch ihr Recht verlangt, ſchaden. Wir haben 
aus beiden Auffaffungen für unfere Skizze gleichmäßig 
zu ſchöpfen gefücht, indem wir verfucht, die Fehler bei- 
der zur vermeiden. Ohne unferer Darftellung das Inter- 
1 * 
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eife eines Romans geben zu wollen, möchten wir ihr 
doch die lebhaften Farben fichern, die der Gegenftand, 
unferer Anficht nach, erfordert, wir möchten aber auch 
nichtd erzählen, was nicht aus glaubwürdiger Duelle 
gefhöpft ift. Unter der Flut wahrer und unwahrer 
Anekdoten und Gharafterzüge ift dies ficherlich nicht 
leicht zu bewerfftelligen, deshalb haben wir aus der 
trodnen Schilderung mehr aufgenommen ald aus der 
eleganten, in der Meberzeugung, daß der Gegenftand 
ſelbſt ſchon ſo glänzend und in die Sinne fallend iſt, 
daß er, wenn unter zwei ihm zuſtehenden Erforderniſſen 
eins geopfert werden ſoll, es immerhin die Eleganz, 
nicht die Treue ſein darf. Es kann uns demnach hier 
wie bei unſeren anderen Frauenbildern nur darum zu thun 
ſein, ein in Farbe und Gruppirung frappantes Bild der 
Zeit aufzuſtellen, deſſen Mittelpunkt die erhabene und 
prunkvolle Geſtalt der Fürſtin bildet, von der unſer Ge— 
mälde den Namen führt. Deshalb werden wir aus ihrem 
Leben und Wirken nur das hervorheben, was einen leb— 
haften Eindruck zu machen im Stande iſt, durch das 
wir in wenig Zügen den Prunk, den Glanz und die 
Frivolität der Zeit zu ſchildern vermögen, in der unſere 
Heldin wirkte, und der ſie den Stempel ihrer Indivi— 
dualität aufdrückte. Sehr wenig wird es uns dabei 
kümmern, ob dieſe oder jene Schlacht, dieſe oder jene 
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Unternehmung dabei aufgezählt oder vergeffen worden 
ift; wir überlaffen dies den. Gefhichtsbüchern und deren 
Regiftern. Diefer Prunf und diefer Glanz waren nicht 
blos äußerlich, Die Strahlen gingen vom Nimbus des 
Geiſtes aus, und eine Schilderung, die dieſen Glanz 
wiedergeben will, bat ſich nach feinem Urſprung umzu: . 
fehen, das heißt, ein gründliche Studium der Geiftes- 
flrömungen und Meinungen in der- zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts muß den Grund bilden, von 
dem wirkungsvoll die Geftalten fich abheben. Gatharina’s 
Bild läßt fich nicht, auch ſelbſt nicht bis zum gering: 
ften Grade von Aehnlichfeit, vollenden, wenn man die 
Philofophie der Encyflopädiften, die focialen Theorieen 
Diderotd und Roufjeaus, Fur; den ganzen Apparat der 
bohmüthigen und frivolen Weisheit des Jahrhunderts, 
das ſich das aufgeflärte nannte, davon hinwegließe. 
Doch muß man hierbei vorfichtig zu Werke gehn. Zur 
Beurtheilung Catharina's ift nicht allein diefe Geiftee- 
und Meinungsphyfiognomie der Zeit feftzuhalten, fondern 
es find noch zwei Gefichtspunfte unverrüdt im Auge 
zu behalten, davon ift einer, daß man Catharina be: 
trachte als in einer Zeit lebend, in welcher die unbe: 
Ihränfte Fürftengewalt an der Tagesordnung war, 
der andere, daß fie ſich ald Herrfcherin eines Reiches 
fühlte, das, wefentlich verschieden von anderen Völfern 
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und Reichen, in Gefeggebung, Volksnatur und Boden 
feinen Fürften eine. befondere Weife vorfchreibt, wie ſie 
herrſchen follen, Die Größe Catharinens beitand darin, 
daß fie drei Aufgaben und Forderungen ihrer Zeit gleich- 
mäßig zu löfen verftand. - Sie- nahm die herrſchende 
Bildung an, weil die Zeit fie ihr vorfchrieb,. fie nutzte 
die unbefchränfte Würftengewalt, weil ebenfalls die Zeit 
diefe begünftigte, und endlich hatte fie die Klugheit und 
Vorfiht, nur fo weit in Macht und Bildung zu gehn, 
ald es der urfprüngliche Boden, auf dem fie ftand, und 
die Natur feiner Bewohner zu ‚feinem Helle erfor: 
derte. In der weifen Benugung der Mittel zum Zwed 
liegt die Weisheit der Negenten; Catharina war weile. 
In dem Maafhalten, wenn unbefchränfte Macht Einem 
gegeben worden, liegt Größe; Catharina war groß. 

Hat die Nachwelt über die Größe Catharinens zu 
entfcheiden, jo wars die Mitwelt, der über ihre Berühmt: 
heit der Ausſpruch zuſtand. Es gab nicht leicht einen 
hiſtoriſchen Charakter, der ſo raſch zur Berühmtheit unter 
feinen Zeitgenoſſen gelangte, als Catharina. Hervorge— 
gangen aus der Fürſtenſchule Friedrich des Zweiten, be— 
reitete ſie ihrem großen Meiſter abwechſelnd Ruhm und 
Schrecken. Ein ſolcher Zögling fand neben ſeinem Leh— 
rer keinen Platz zum Wirken; das Geſchick, das Deutſch— 
lands Frieden nicht auf immer untergraben ſehen wollte, 
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indem ed zwei foldye Kampfer neben einander ftellte, gab 
dem Einen Deutichland, dem Andern Rußland. Als 
deutſche Kaiferin wäre das eminente Talent Gatharinens 
vielleicht Deutichlands Unglüd geworden, -als- ruffifche 
Herrfcherin brachte fie in diefes Reich, das, feitdem das 
große Heldenbild Peters des Erſten in’ die Nacht ver- 
funfen ‚war, feinen energifhen Herrfcherwillen empfun- 
den hatte, Ruhe, Frieden, Ordnung, Glüd und Ruhm. 

Nach diefen Vorbemerfungen wollen wir nunmehr 
an unfern Gegenjtand gehen. | 

Bon den erften Iugendjahren Gatharinens-ift leider 
jehr wenig. befannt. Sicherlich) wäre ed von großem 
Intereffe, wenn wir die, die ſpäter fo groß und allge- 
waltig wurde, in der Einfachheit und Stille des Eleinen 
Fürftenhaufes, in dem ihre Wiege ftand, beobachten 
fünnten. Die Marfgräfin von Baireuth, Die über tau- 
fend Dinge plaudert, fpricht gerade über diefen nachbar— 
lichen Fleinen Hof fein Wort, nur einmal äußert fie bei 
Gelegenheit der Befchreibung der lebten. Xebensaugen- 
blidde des Königs, ihred Waters, daß der Prinz von 
Anhalt beim Tode ded Königs gegenwärtig geivefen fei. 
Am 25. Aprit 1729 (nad) einer unverbürgten Angabe 
bei Masson. Notes 20. Tom. L: 1727) in Stettin ge- 
boren, wofeldft ihr Water, Chriftian- Auguft, Fürft von 
Anhalt: Zerbft ald Gouverneur und Föniglich preußifcher 
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Generalfeldmarfchall refidirte, erhielt fie in der. Zaufe 
die Namen Sophie Augufte.. Bei einem Fefte in Ber: 
lin, wo fie mit ihrer Mutter und dem Bater erfchienen 
war, glaubte fich ihr Ehrgeiz gekränkt, und- fie ſah fich 
als die jüngfte Prinzeffin und zugleich als die dem Range 
nach untergeordnetfte, von der föniglichen Familie zurüd: 
geſetzt. Das junge Mädchen empfand fchon damals den 
Stachel diefer Kränkung lebhaft, und über einige ſpot— 
tende Reden der Prinzeffin Amalie in Zhränen ausbre: 
chend, warf fie fih in die Arme ihrer Mutter, diefe_ be: 
fchwörend, mit ihr fogleich nach Stettin zurüczufehren. 
Auf diefem felben Fefte follen die zwei Perfonen, die 
fpäter ein fo verhängnißvolles Geſchick vereinigte, ſich 
zum erftenmale gefehen haben: Catharina und der Prinz 
von Holftein: Gottorp, damals preußifcher Lieutenant, 
fpater ruffifcher Kaifer, Peter I. 
| Die Kaiferin Elifabeth, Tochter Peter des Großen, 
hatte 1741 den Thron beftiegen, und faßte im. Jahre 
darauf den Entfchluß, ihren Neffen, den Sohn der 
Großfürftin Anna, die an den Herzog von Holftein- 
Gottorp vermahlt war, als ihren Nachfolger zu adopti— 
ren. Zur Gemahlin wählte fie für dieſen Prinzen die 
Tochter des Fürften von Anhalt: Zerbftz es bewog fie 
zu diefer Wahl nicht die Politit, auch nicht, wie man 
damals annahm, die Fürfprache Friedrichs des Großen, 
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der diefe Heirath gemünfcht haben fol, fondern ein 
perfönlicyhes Motiv, eine dankbare und zärtliche Erinne- 
rung. Elifabeth war dem Prinzen von Holftein- Eutin, 
dem Bruder der Mutter Catharinens verſprochen gewe— 
fen und hatte ihren Bräutigam auf das zärtlichfte ge- 
liebt, fein Tod hatte fie erfchüttert und in eine Trauer 
verfenft, die nie wieder aus ihrem Herzen wich. Als 
fie daher den Plan faßte, die Nichte des einft fo gelieb— 
ten Mannes zu Macht und Anfehen zu erheben, glaubte 
fie diefe Erhöhung dem Sprößling eines ihr fo theuren 
Fürftenhaufes ſchuldig zu fein. Catharinens Mutter, 
eine ehrgeizige und mit allerlei chimäriſchen Hoffnungen 
fi) tragende Dame, wußte von den zärklichen Erinne: 
rungen Eliſabeths den beitmöglichften Vortheil zu ziehen 
und befchleunigte ihrerfeitd die Vollziehung des Heirath- 
plans. Sie erfchien mit ihrer Tochter im Jahre 1745 
in Peteröburg und Elifabeth vermählte die junge Prin- 
zeſſin Sophie Augufte, die bei ihrem Uebertritt zur 
griechiſchen Kirche die Namen Catharina Alexiewna an— 
nahm, mit ihrem Neffen, dem Prinzen Carl Peter Ulrich, 
der als ruſſiſcher Großfürſt die Namen Peter Fedoro⸗ 
witſch erhielt. Catharinens Schönheit machte auf den 
jungen Großfürſten den lebhafteſten Eindruck; dieſer 
Ehebund ſchien in der That unter dem Schutze der 
zärtlichften und achtungsvollſten Neigung geſchloſſen zu 
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werden. Auch gab Catharina bald darauf ein Merkmal 
wahrer und aufrichtiger Gefinnung, eine für eine fo 
junge Prinzeffin auffallende Probe ‚von. Charafterftärfe 
und Feftigfeit. Peter II. wurde von den Blattern an- 
gefallen -und fchlimm zugerichtet; fie ſah ihn wieder, 
entftellt und feiner frühern Schönheit völlig beraubt. 
Jedermann bei Hofe fürchtete, felbft Catharinens eigne 
Mutter, die Prinzeffin würde fih von dem fo unvor: 
theilhaft Veränderten abwenden, doch mit der größten 


Ergebung, mit dem liebevollften Welen forderte die junge - 


Braut durch ihre LXiebfofungen den erfranften Prinzen 
zu neuem Muth, zu frifchen Hoffnungen auf. 

Die Zerftörung. von Peters äußerer Wohlgeftalt 
bot jedoch nicht den einzigen Grund dar, um Gathari- 
nens Neigung für ihn auf die Probe zu ftellen, viel 
gefährlichere Klippen, an denen das Glüd der Ehe 
Icheiterte, bildeten die Charakterfehler des Prinzen, eh: 
ler, die ihrer Natur nad) gerade am lähmendften auf 
das Gemüth Gatharinens wirken mußten, weil fie ihrem 
eignen Weſen fo geradezu entgegen waren. Die: junge 
Fürftin-war feft, ficher, in ihren Neigungen wie in ihrem 
Tadel entichieden, Peter dagegen war ſchwankend, muth: 
(08, eigenfinnig, wechſelnd. Er liebte feine Gemahlin, 
aber er liebte an ihr nur die fchöne, junge Frau, nicht 
den eminenten Geift, die Fülle wahren und großen 
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Gefühls, die ſich frühzeitig Ihon fund gab. Gatharina 
fand -fich.- daher bald an dem Faiferlichen Hofe in eine 
feineswegs angenehme Stellung verfeßt: Die eigne 
Mutter mißfiel der Kaiferin durch eine ewige ambitiöfe 
Unruhe, die fie entwidelte, durch kleinliche Intriguen, 
die Elifabeths Unwillen rege machten. An ihr, die zu: 
legt völlig in Ungnade fiel, fonnte daher die Tochter 
feine Stüge finden, ebenfowenig war die Kaiferin wil- 
lend, fi) mit einem Geſchick zu befchäftigen, das fie 
einmal gefichert und angeordnet wähnte, die junge Frau 
hatte alſo, als fie die Kälte und das wachlende Miß— 
frauen ihres Gemahls bemerkte, feine andere Hülfsquelle 
des Troftes und der Ermuthigung, als die eigne Wil— 
lenskraft und die ihr früh ſchon beigegebene Klugheit 
und Mäßigung. Mit bewundernswürdiger Vorſicht ging 
ſie zu Werke und übte die, für ihren hochſtrebenden 
Geiſt, ſchwerſten Tugenden der Demuth und Entſagung. 
Während ihr Gemahl ſich oft über ſie bei der Kaiſerin 
beſchwerte, hörte dieſe nie Klagen aus dem Munde der 
Großfürſtin. Immer bereit, den Gemahl zu entſchuldi⸗ 
gen, wurde fie nie deſſen Anklägerin, ſehr oft feine Ver— 
theidigerin. — | 

Die einzigen Vortheile jedoch, die fie durch ihr klu— 
ges Betragen erhielt, beftanden darin, daß die Ehe den 
Anfchein einer zwar fühlen aber achtungsvollen Vereini- 
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gung gewann. - Hiermit waren die Kaiferin Elifabeth 
und der Hof zufrieden. Nicht jo Catharina. Unabläffig 
mühte fie fi, in ihrem Gemahl jene Xiebe zu den Wif- 
fenfchaften und Künften zu weden, die ihr felbft inne 
wohnte, feinen Geift in die Sphären eines höhern Ge- 
danfenflugs zu loden, und ihn die Reije.der Bildung 
kennen zu lehren, die allein geeignet ift, felbft auf der 
höchſten Staffel der gefellihaftlihen Stellung, dem Geift 
Weihe, der Phantafie Größe, dem Gemüth Frifche und 
Zülle zu verleihen. Peter hatte nur Sinn für fehr 
fecundäare Beftrebungen. An einem kleinen Hofe auf: 
gewachlen, frühe in die große Soldatenfhule Friedrich 
Wilhelm des Erften verfegt, ſchwärmte. der preußiſche 
Lieutenant für den Nimbus, der. die Soldateska Preu— 
Bens umgab, damals ſchon, ald er noch Feine Ahnung 
batte von der Erhöhung, die ihm zu Theil werden ſollte. 
Als Großfürſt von Rußland nahm er Gelegenheit, die 
Träume feiner Jugend zu verwirklichen. In Dranien- 
baum, einem Luftfchloß in der Nähe Peteröburgs, wo 
er ſich gewöhnlich aufhielt, errichtete, er nach preußifchem 
Mufter ein Corps, das er felbft einerercirte und das er 
feine holfteinifche Garde nannte. Die Zeit, die ihm von 
diefen Fleinlichen, militairifchen Beftrebungen übrig blieb, 
brachte er mit einer Anzahl Günftlinge zu, die mit ihm 
die Freuden der Tafel teilten, und bereitwillig in das 
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Lob einftimmten, das er über Friedrich den Großen, 
den er feinen Xehrer und Meifter nannte, ausftrömte. 
Den Ruffen mißfiel gleichmäßig diefe Lebensart und 
diefe Gefinnung. Der Großfürft kümmerte ſich nicht 
über die tadelnden Stimmen j die hierüber laut wurden. 
Anfangs hatte Catharina, in der Hoffnung günftig auf 
ihn einzumwirfen, von feinen Feſten und Gelagen ſich 
nicht geichieden, fie hatte mit großer Aufopferung und 
Ueberwindung die von ftetem Tabaksqualm geſchwängerte 
Luft ſeiner Gemächer eingeathmet, und die rohen, an— 
ſtandsloſen Tafelgeſpräche ſeiner Genoſſen mit angehört, 
ſpäter, als ihr dieſe Opfer durch kein nur irgend gün— 
ſtiges Reſultat vergolten erſchienen, zog ſie ſich zurück 
und brachte ihre Zeit hin, indem ſie in der Stille beru— 
higend und ordnend auf das oft irregeleitete und an— 
ſtößige Benehmen der alternden Kaiſerin einwirkte. Sie 
hatte auch hier große Hinderniſſe zu beſiegen. Die deut— 
ſche Prinzeſſin, in einem Fürſtenhauſe / aufgewachſen, in 
welchem Ordnung, Anſtand und herkömmliche Sitte 
ſtreng herrſchten, hatte hier das Beiſpiel des üppigſten 
Mißbrauchs einer koloſſalen Fürſtenmacht vor Augen, 
zugleich den über alle Geſetze der Sittlichkeit hintau— 
melnden Uebermuth einer Frau, die keine Ahndung hatte 
von der Würde und den Pflichten eines Herrſchers. 
Catharina mußte alſo ſich das Vertrauen der Kaiſerin 
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zu erwerben und zu erhalten fuchen, und dies konnte 
einestheild nicht anders geſchehen, als indem fie Die 
eigene Würde des Charakters ſcheinbar verleugnete und 
der Schwäche huldigte, anderntheild indem fie flug und 
oft liſtig den beflern Rathfchlag, den fie felbft erfonnen, 
der müßigen und fchwelgenden Kaiferin unterlegte, als 
einen von diefer gefaßten Entichluß. Diefe fchmwere 
Prüfungszeit Catharinens, wo fie zu gleicher Zeit mit 
einem ihr übelgefinnten Gemahl und einer leidenſchaftli— 
chen, mißgeleiteten Frau zu verhandeln hatte, berückſich— 
tigt feiner ihrer zahlreichen Biographen genau genug. 
Sie rühmen Alle die großen Erfolge der Klugheit und 
des Muthes ihrer fpäteren Jahre, weil das. Glüd dieſe 
vor aller Welt ſichtbar erfcheinen ließ, allein Niemand 
macht auf diefe, bier berührten, Verdienſte aufmerkſam, 
welche fich die duldende und damald von- ihrer Umge— 
bung allgemein verfannte, junge Fürftin erwarb. Die 
rohen Gefellichafter. und Günftlinge Peters, feine Kälte 
gegen feine Gemahlin gewahrend, glaubten ihm zu die- 
nen, indem fie jene verleumdeten; zu gleicher Zeit mach— 
ten die eiferfüchtigen Höflinge Eliſabeths Catharinens 
Annäherung verdächtig, indem fie ihr ehrfüchtige Motive 
unterfchoben. Eliſabeths ſchwache Urtheilskraft gab wil— 
lig dieſen Verunglimpfungen Platz, und Catharina litt 
unſäglich durch brüsken Uebermuth von einer und roher 
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Willkür und gemeinem Spott von der ‚andern Seite. 
Oft war fie willens, die Kaiferin um Trennung der Ebe 
u bitten, und daß ihr vergönnt werde, nach Deutſch— 
land zurüdzufehren, allein Glifabeth, wenn fie diefe ver- 
sweifelinde Stimmung der Prinzeffin gewahrte, überhäufte 
nach- Weife fchwarher Frauen, fie auf furze Zeit dann 
wieder mit Liebfofungen und Chrenbezeugungen aller 
Art. Catharina bfieb und litt. 

Die Verleumdungen mehrten ſich; die Angriffe wur- 
den inimer heftiger. Peter III., der felbft die eheliche 
Treue nicht. wahrte, gab den Zuträgern Gehör, die ihm 
Gatharinend Betragen zu verdächtigen ftrebten. Gin 
reichliher Strom fteter Klätſchereien, fortgefeßter An- 
flagen, feiger Befchuldigungen floß num trennend zwi— 
ſchen den beiden Gatten. Hätte Peter IM. in feinem 
Verdacht, in feiner Verfolgung, in feinem Haſſe Conſe— 
quenz und Urtheil bewiefen, fo hätte Gatharina doch 
noch Mittel gefunden, ihre Stellung an feiner Seite 
ehrenvoll zu behaupten, aber das ewige Schwanfen die- 
ſes ſchwachen Mannes, der von äußerſter Mißſtimmung 
plötzlich zu Bewunderung, vom Haß und von Verfol— 
gung raſch zu Vertrauen und Achtung überging, machte, 
daß fie daran verzweifelte, jemald mit ihm einen Meg 
geben zu fünnen. Hatte fie ihn heute durch .alle Be— 
weife weiblichen Zartfinnd und Gefühld überzeugt, daß 
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er einer falfchen Anklage gegen fie Gehör gegeben, mor- 
gen ftieß er fchon wieder die empörendften Drohungen 
gegen fie aus, und bejchimpfte öffentlich zugleich ihr 
Anfehen und ihre Perfon. Hatte er heute eine leiden- 
fchaftlihe Scene mit ihr, wo er ihr das Herbefte und 
Beleidigendfte vorwarf und ihr mit feiner Rache drobte, 
fo erſchien er morgen fchon bei der Kaiferin, feiner 
Tante, um für Catharina zu bitten, und gegen ibre 
Verleumder den Zorn der Herrfcherin wach zu rufen. 
Diefer Wanfelmuth war das Mittel Gatharinend Herz 
auf immer von ihm zu entfernen. Sie ſah ein, wie 
vergeblich die Hoffnung war, ſich der Stüge eines fo 
perfiden Charakters einft vertrauen zu fünnen, fie rich— 
tete bang und zagend den Blick in eine Zufunft, die 
ihr ſchwarz und drohend erſchien, mit allen Schreden 
angefüllt, die die Phantafie eines leidenden, hülfloſen 
Weibes zu martern im Stande ſind. Sie zitterte für 
die Sicherheit Desjenigen, dem ſie die ihrige anvertraut. 
In dieſer unglücklichen Lage befand ſie ſich, als die 
Aerzte den nahen Tod der Kaiſerin verkündeten, und 
die ganze Hauptſtadt durch dieſe Nachricht in Aufruhr 
und in bangende Erwartung verſetzt wurde. 

Die Geſchichtſchreiber, die Catharinen einen Antheil 
an den Bewegungen und Plänen der Mißvergnügten 
ſchon in dieſer Periode zuſchreiben, irren ſehr oder wollen 
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abfichtlih auf die Handlungsweife der Fürftin ein trü- 
gendes Licht fallen laſſen. Wie jollte fie, jung, frembd, 
ohne Anhang, in einem Rande und an einem Hofe, wo 
Sitten und Gefinnungen ihr auf gleiche Weile abftoßend 
und verwirrend entgegentraten, wie follte fie, die beftän- 
dig fih mit dem Gedanken einer Rüdfehr, ja einer 
Flucht nach Deutichland beichäftigte, damit umgegangen 
fein, eine Verfhwörung anzufpinnen und zu leiten, Die, 
wenn irgend Hoffnung zum Gelingen da fein follte, auf 
die genauefte Kenntniß des Terrains, des Charakters der 
mitwirfenden Perfonen, der Verhältniffe bei Hofe und 
in feiner Umgebung bafırt fein mußte? Catharina ver- 
fchloß mit einer gewiffen Scheu ihre Blide vor dem 
Gemälde der Roheit und Zerrüttung, das ſich vor ihren 
Augen entrollte, fie fuchte — weit entfernt ernfte Plane 
zu fallen und die Anderer zu befördern und zu verftehen, 
fih durch Zerftreuungen zu betäuben und das Bewußt: 
fein ihrer troftlofen Stellung an diefem unglüdtichen 
Hofe, foweit es nur irgend ſich thun ließ, in den Hin: 
tergrund zu drängen. Der Plan der Verfchwörung, die 
fich gegen den Großfürften ſchon beim Erfcheinen dieſes 
Prinzen in Rußland entfpann, leitete feinen Urfprung 
ganz von anderdwo her. Der NReichsfanzler Beſtuſcheff, 
ein ehrgeiziger und intriguanter Mann, hatte fich gleich 
anfangs dem Entfchluffe Eliſabeths widerfegt, einen 
N. 2 
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deutfchen Prinzen auf den ruffifhen Thron zu führen; 
ald ed doch geſchah, und Peter nad) Rußland berufen 
und ihm Gatharina zur Gemahlin gegeben wurde, ent: 
deckte der mächtige Minifter alfobald, daß er in der 
Schwäche und in der Unbeliebtheit Peters bei der ruſſi— 
ſchen Nation ein Mittel fände, feinen Plan, diefen Für- 
ften vom Thron auszufchließen, zu realifiren. Unermüd— 
ih war er nun nad diefem Ziele bin thätig; fein 
Mittel erfchien ihm unwürdig, wenn es dienen. fonnte, 
den Weg ihm zu ebnen. Als Gefandter nah Hamburg 
geſchickt, entwendete er dem Herzog von Holſtein-Got— 
torp aus deſſen Familienarchive die Documente, die Ca— 
tharina 1. daſelbſt hatte niederlegen laſſen, und die ſich 
auf die Descendenzrechte Peters bezogen. Ginmal diefer 
vermefjenen und fredhen That fi bewußt, fühlte er 
wohl, daß Peter, wenn er Kaifer würde, fie ihm nie 
würde verzeihen fünnen, er mußte daher rafch dieſem 
verbrecherifchen Schritte andere noch verbrecherifche fol- 
gen lafjen. Er fing nunmehr damit an, die Umgebung, 
in welcher fich der Großfürft befand, gegen ihn einzu- 
nehmen und zum Treubruch und Verrath zu verleiten. 
Es gelang ihm, durch Künſte der Schlauheit und der 
Ueberredung. Eine nicht geringe Anzahl wurde angewor— 
ben; unter diefen verfehworen ſich gerade die von Peter 
am meiften Begünftigten und ihm fcheinbar am tremeften 
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Ergebenen, ihm die Krone zu rauben. Es war hierbei 
nicht beftimmt ausgemacht, wen fie zunächft zufallen 
follte. Beſtuſcheff, der bei all feiner Werderbtheit, feiner 
Perfidie und feinem maaßlofen Ehrgeiz, doch einen Blid 
für Größe und geiftige Ueberlegenheit hatte, ſah in Ca— 
tharinen den felbftändigen, freien und kühnen Geift, der 
beſtimmt war, eine wichtige Rolle durchguführen, er gab 
alfo feine Enticheidung dahin, daß man ihr die. Krone 
antrüge, die Andern wählten ftatt Gatharinen den jun- 
gen Großfürften Paul (geboren den 1. Dectober 1754) 
und wollten der Mutter die Negentichaft übertragen, 
wieder Andere gedachten den Prinzen Iran, den Elifa- 
beth vom Thron entfernt und in eine Feſtung einge: 
Ichlofien hatte, zum Kaifer auszurufen. 

Die Verfchworenen, den baldigen Tod Elifabeths 
vorausfehend, beichäftigten ſich zunächſt, die Kaiferin 
gegen ihren Neffen und Thronfolger einzunehmen. Es 
fonnte ihnen dies nicht fchwer fallen. Die Neigung der 
ſchwachen Kaiferin für den von ihr anfangs fo begün- 
fligten Neffen hatte fich fchnell verloren. Die Scenen 
des Zerwürfniſſes mit ſeiner Gemahlin, die ihr ſtets von 
allen Seiten klagend zugetragen wurden, das wilde und 
ſchwelgeriſche Leben des Prinzen, welches von den miß— 
geſtimmten Hofleuten und Verleumdern noch ſchlimmer 
ihr dargeſtellt wurde, als es in der That war, und 
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endlich das Gerücht von feiner Unpopularität, dad Be— 
ftufcheff und die Seinigen nicht zögerten ihr zu Ohren 
zu bringen, ließen Elifabeth den Entſchluß faflen, den, 
den fie felbft berufen hatte, nunmehr von der Nachfolge 
auszuschließen. Sie ließ das junge Fürftenpaar nicht 
mehr vor fih, fie deklarirte einmal Angefichts ihrer 
Garden, und den Fleinen Großfürften Paul auf dem 
Arme haltend, daß fie wünfche, diefem möchte die Xiebe 
zu Theil werden, die man ihr bewiefen. Solche Schritte, 
unflug begonnen und fchwanfend ausgeführt, machten 
die Menge ftußig, ohne irgendwie günftig auf den Stand 
der Dinge einzuwirfen. Die Verfchwornen hatten da: 
bei günftiges Spiel. Die Sicherheit, die fie gewonnen, 
führte fie jedoch zu weit.- Der Neichökanzler, der fich 
immer mehr für Catharina entfchied, that fein Möglich- 
ſtes, dieſer Prinzeffin, für die er durch ihre perfönliche 
Liebenswürdigfeit nicht minder, wie durch die Plane 
feiner Politif gewonnen wurde, zu dienen. Er diente 
ihr jedoch, wie unüberlegte, allzu leidenfchaftliche Freunde 
zu dienen pflegen, das heißt, feine Dienfte fchlugen zum 
‚Nachtheil feines Schüglings aus. An einem verderbten 
Hofe glaubt man nicht an Tugend; der alte Wüſtling 
und Intriguant begte am wenigften diefen Glauben, 
und er eilte daher, das natürliche Wohlwollen, die offe- 
nen und lebhaften Aeußerungen eined regen Geiftes, 
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eines unbefangenen Gemüths für Merkmale einer Nei- 
gung zu nehmen, und Gatharinen in einem Einverftänd: 
niß mit dem jungen Polen Poniatofföfy, der Fürzlich 
an den Hof gefommen war, zu wähnen. Diefem Irr- 
thum folgend fuchte er, foviel in feinen Kräften ftand, 
die Annäherungen jener Beiden zu begünftigen und da- 
duch fchadete.er Catharinend Ruf, und wurde ihr feind- 
lich ftatt ihr zu dienen. Die Klagen, die Verleumdun- 
gen, die Gerüchte, die eine Zeit geruht hatten, erwachten 
nun mit erneueter Macht, und die Feinde Beftufcheffs 
und- der Großfürftin benußten die Gelegenheit, mit ei- 
nem“ Streih die Eine wie den Andern zu verderben. 
Catharina wurde des ftrafbaren Umgangs mit Ponia: 
toffsky bezüchtigt und Beſtuſcheff ald Beförderer der 
ehrgeizigen und verbrecherifchen Plane der Großfürftin 
angeflagt. "Peter felbft machte den Ankläger, und es ge: 
lang ihm, Eliſabeth's Zorn in einem fo hohen Grade gegen 
ihren ehemaligen Günftling und gegen die Prinzeffin 
rege zu ‚machen, daß das Verderben beider befchlofien 
ward. Died war das unmwürdige Betragen eines Man- 
ned, der ftatt feine verfolgte Gemahlin zur Nede zu 
ftellen und ihre Vertheidigung zu hören, es vorzog, fie 
hinter dem Rüden böslich zu verklagen und. ihren Un: 
tergang ‚berbeiguführen. Gatharinen rettete auch bier 
wieder die Energie des eignen Geiftes, ihr Muth, ihre 
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Feſtigkeit. Dbgleich in die tiefite Ungnade geftürzt, von 
aller Welt verlaflen, gemieden von der Schaar der Hof: 
finge, angeflagt felbft von ihren Freunden, fuchte fte fich 
in diefem fürchterlichften Moment ihres Lebens durch 
fcheinbared Nachgeben, durch Klugheit und vorfichtiges 
Ausweichen zu retten. Der Reichöfanzler wurde auf 
Tod und Xeben angeklagt; Elifabeth -milderte fein Schick⸗ 
fal, indem fie ihn nah Sibirien ſchickte. Ueber Eatha- 
rina follte noch die Strafe ausgeſprochen werden, als 
die zunehmende Schwäche der Kaiferin, die fteten Ein- 
flüfterungen der fi) untereinander bekämpfenden Par- 
teien, die Gedanken der Sterbenden anderdwohin lenkten. 
Man hatte fie auf Iwan aufmerffam gemacht - und Eli- 
fabeth ſchwankte, ob fie nichk ihren Neffen zufammt fei- 
ner Gemahlin aus dem Reiche verbannen follte, um 
jenen Prinzen, für den fie immerdar eine Neigung an 
den Tag gelegt hatte, auf den Thron zu heben. Ga: 
tharina war in ihren Gemächern eingefchloffen als die 
Kaiferin mit dem Tode fämpfte; fie hatte wiederholt 
gebeten, vorgelaffen zu werden, doch Eliſabeth wollte fie 
nicht fehen. Nur Priefter und heulende Weiber umga- 
ben das Sterbelager, auf dem ſich die Sterbende unter 
unfäglichen Schmerzen wand. 

Bei diefen Stürmen, unter denen —— Hof wie 
Hauptſtadt litten, kam nun der letzte Augenblick der 
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Kaiferin herbei. Catharina hatte kurz vorher noch einen 
Verſuch gemacht, ſich mit der Zürnenden auszuföhnen, 
allein er war mißlungen. Man hatte ihr unter der 
Bedingung Gnade und Verzeihung zugefichert, daß fie 
fih zu einer demüthigen Abbitte bei ihrem Gemahl, und 
zu einem Schuldbefehntniß in Rückſicht jenes ihr zur 
Laft gelegten, fträflihen Umgangs mit Poniatoffsfy 
verftände. Die junge, ftolze und beleidigte Fürftin ver: 
weigerte ftandhaft, ein fo entwürdigendes Bekenntniß 
abzulegen. Sie bat nochmald, man möchte. ihr erlau- 
ben, nah Deutſchland heimzufehren, allein im Auftrag 
der Kaiferin bieß man fie ‚bleiben. Kaum hatte Die 
Kaiferin ausgeathmet, ald der Kampf der Parteien aufe 
hartnädigfte- begann. Es zeigte fid) jest, daß Catharina 
doch noch Freunde hatte. In die Stelle des verwielenen 
Beſtuſcheff war der Graf Iwan. Schumaloff getreten, 
ein rober und tollfühner Wüftling zwar, doch geichieft, 
in unrubhigen Zeiten zu einem Parteioberhaupte zu die: 
nen. Er war es, der Gatharinens Namen wieder öffent: 
ih zur Geltung brachte. Ihm gegenüber ftand als 
Parteigänger für den Großfürften. der Senator Woron- 
off, Bruder des neuen Reichskanzlers. Die Tochter 
dieſes lebtern war Peters erflärte Maitrefle, und der 
ebrlofe Vater und die nicht minder ehrlofe Tochter be: 
berichten den ſchwachen Fürften in den Maaße, daß fie 
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von ihm ein Verfprechen fi eroberten, demzufolge Die 
Tochter den Thron befteigen und der Vater allmrächtiger 
Minifter werden follte. Es wäre zum Ausbruch der 
wildeften. Feindfeligfeiten gefommen, wenn nicht noch 
zur rechten Zeit ein weifer Vermittler aufgetreten wäre, 
dem es gelang, beide Parteien halbwegs zu einigen und 
fie, wenn auch nur fcheinbar, zu einem Zwecke binzulei- 
ten. Diefer Netter in Gefahr war der Graf Nifita 
Panin, ein für Rußland theurer Name; ein Mann, zwar 
von feiner illüftern Herkunft, doch immer noch von 
befferer Abftammung, als es alle jene Günſtlinge wa— 
ren, die am Hofe einer Fürſtin, wie Eliſabeth, eine 
Rolle geſpielt hatten. Dieſer rechtſchaffene Mann, den 
Eliſabeth zum Erzieher des jungen Großfürſten Paul 
ernannt, war der Einzige, der in einem Reiche wie 
Rußland, über loyale Staatseinrichtungen und redt- 
lich begründete Regierungsformen nachgedacht und ſich 
ein Bild von den nöthigen Eigenfchaften eines gleich: 
mäßig auf Völker- wie auf Fürftenrechte gegründeten 
Staates entworfen hatte. Seine Studien in diefer Be- 
ziehung hatte er im Auslande, befonderd in Schweden, 
wo er lange Zeit ald ruſſiſcher Botfchafter ſich aufhielt, 
gemacht. Am Hofe Elifaberhd war Niemand, der auch 
nur dem Namen nach die Gefeße kannte, nach denen 
die ciwilifirte Welt die gefelfchaftliche Ordnung begründet 
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hat. Graf Panin, den eine feine geiftige Begabung zu 
Theil geworden war, der durch Reifen und Lecture fein 
urfprüngliched Talent ausgebildet hatte, der in einem 
Lande, wo Alles. nur militairifch herrfcht, die Macht des 
Gedankens zu predigen unternahm, ergriff diefe Miſſion, 
die wahrlich, der Natur der Sache nach, eine fehr dor: 
nenvolle. fein mußte. Aber er ging feinen Weg mit 
Keftigfeit. Unter die rohen, tumultuirenden Soldaten 
trat er bin und fprac von der Nothwendigfeit, dem 
Senat eine Stimme bei der neuen Kaiferwahl zu geben. 
Vorher hatte er Peter felbft für feine neue Lehre ge: 
wonnen. Wenn Panin jedoch nichts mehr ald ein recht- 
licher Mann, ein tiefer Denker, ein gebildeter und muthi— 
ger Reformator gewefen wäre, fo hätte er dennoch nicht 
auf dem Boden, auf welchem er fland, fiegen fünnen; 
allein er war auch ein feiner Intriguant, ein unendlich 
feinerer als die Schuwaloffs und Woronzoffs, mit denen 
er es zu thun hatte. Er erkannte, wie Beſtuſcheff, in 
Catharinen den eminenten Geiſt, und auch er that das 
Gelübde, ſich bei allen ſeinen Unternehmungen dieſer 
Fürſtin als Bundesgenoſſin zu verſichern. Allein er war 
vorſichtiger als Beſtuſcheff, er ließ Niemand vor der 
Zeit die Ehrfurcht und die Bewunderung merken, die er 
für Catharinen empfand, er wollte nur fürs Erſte ihre 
Zukunft geſichert ſehen, und dieſes glaubte er zu bewerf: 
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ſtelligen, indem er Peter bewog, ſich durch den Senat, 
alfo durch eine richterliche Inftanz zum Kaifer ausrufen 
und feine Rechte, fowie die feiner Gemahlin und feines 
Sohnes feierlichft. proclamiren zu laffen. So diente er 
Catharinen indirekt, indem er zugleich die Parteien zum 
Frieden: zwang, und dem Reiche Gefeß und Drönung, 
der Thronfolge das Anſehen rechtöfräftiger Begründung 
gab. Seine Abfichten waren die allerrechtlichften, und 
er handelte an einem durch und durch corrumpirten Hofe 
ald ein Ehrenmann, der er war. Gatharina erfannte 
dies, biß in fein fpates Alter hat fie ihm ihre Achtung, 
ihre Gunſt ungefchmälert erhalten. 

Nun wurde der Senat plöglich ein Gegenftand der 
allgemeinen Aufmerffamkeit und erhielt ein Anfehen und 
einen Glanz, von dem er früher wahrlich nie geträumt 
hatte. Bisher war er wenig mehr gewefen, ald was 
die Akademie der MWiflenfchaften noch war, eine fonder- 
bare, ausländifhe Grille, ein unnüger und unverftänd: 
licher Gerichtshof, der über nutzloſes Formenweſen zu 
Gerichte ſaß, und nach deilen Entjcheidungen Niemand 
fragte. Jetzt plöglich hieß es, daß der neue Kaifer zu 
diefem unbekannten Senatspallaft zuerft feinen Weg neh— 
men werde, um aus den Händen der Herren, die dafelbft 
thronten, feine Krone zu empfangen. Diefes richterliche 
Tribunal, das feit Peter des Großen Tode nichts mehr 
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zu richten gehabt hatte, ſollte jegt auf ein Mal über 
die höchfte Angelegenheit, über die Thronmahl fein ent: 
ſcheidendes Urtheil abgeben. Panin wollte ed fo und 
man: folgte ihm. Peter II. hielt vor dem verfammelten 
Senat eine lange Rede, in welcher er diefem fagte, daf 
die Blide der ganzen civilifirten Welt auf ihn und die 
Senatoren gerichtet feien. Die Geremonie wurde mit 
Pomp beendet und zum erftenmal fpielten die Garden, 
die fonft immer nur allein entfcheidend bei jeder Kaifer- 
wahl aufgetreten waren, eine Nebenrolle. So - beftieg 
Peter II: den Thron. ine blutige Revolution war 
vermieden durch die Klugheit eines Mannes, und die: 
fer Mann war zum Glüd ein Ehrenmann. 

Die - erften Regierungswochen Peters II. waren in 
der That durch Handlungen bezeichnet, die an Größe, 
ja ſelbſt an Erhabenheit ftreiften. Die Fülle von Glanz 
und Macht, die ihm zugefallen war, nahm feinem’ Geifte 
auf wenige Augenblide die Enge und die Zaghaftigkeit. 
Aber es iſt einer Seele, die ohne Anwartichaft auf 
Größe geboren ift, nicht gegeben, auf die Länge Die 
Welt über ihr eigentliches MWefen zu täufchen, am we: 
nigften da, wo eine erhabne und gefährliche Stellung 
fie den Bliden der Menge unverhüllt preis ‚gibt. Zu 
den Handlungen, die eine edle Aufwallung ihn begehen 
hieß, gehörte die Zurüdberufung der unter Elifabethe 
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Regierung Erilirten. Da kamen denn die alten Män- 
ner mit dem grauen Haar und den von taufend Furchen 
gezeichneten Gefichtern, mit den mißfrauifchen Bliden 
und dem fchleichenden Gange, die alten gemißhandelten 
Kieblinge früheren Glüdes, Die verfchwiegenen Zeugen 
von Fürftenlaune und Fürftenwillfür, da kamen fie nun 
in ganzen Schaaren wieder und füllten die Säle des 
faiferlichen Pallaſtes, deſſen Marmorwände unterdeflen 
die Geſtalten anderer Günſtlinge zurückgeſpiegelt hatten, 
die jetzt zitterten, indem ſie über ihre Häupter das Ver— 
bannungsurtheil ſchon ausgeſprochen wähnten. Aber 
Peter verbannte Niemanden, er vergab Allen, ſelbſt 
denen, die ihm bei ſeiner Tante üble Dienſte geleiſtet 
hatten, er war ſcheinbar mit aller Welt ausgeſöhnt, er 
war die Milde, die Liebenswürdigkeit, die Großmuth 
ſelbſt. Aber dem ſcharfen Blicke entging nicht, daß dieſe 
Eigenſchaften auf einem ſehr ſchwankenden Grunde, näm— 
lich auf Charakterſchwäche ruhten. Peter war nicht 
grauſam, nicht böswillig, nicht tückiſch — aber er war 
ſchwach. 

Unter den zurückkehrenden Verbannten war auch 
der alte Feldmarſchall Münnich, der mit einem ganzen 
Schwarm Enkel und Urenkel in die Hauptſtadt zurück— 
kehrte. Der Mann, der in den Einöden Sibiriens 
zwanzig Jahre fern dem Hofe, fern den Geſchäften, ja 
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faft fern der civilifirten Melt, -faft wie die Anachoreten 
der erften chriftlichen Jahrhunderte, gelebt hatte, ftand 
jest plöglic mit allen Drden gefhmüdt, Fräftig und 
muthig wieder an der Seite ded Throns, feine erfte, 
feine feftefte Stüße. Rußland iſt das Reich, wo noch 
der Pſycholog überraſchende Reſultate ſammelt, wo Größe 
und Verfall ſo raſch und blendend wechſeln wie in den 
Geſchichten der tauſend und einen Nacht. Dieſer alte 
Feldmarſchall war ein Beiſpiel dieſer Art. Peter empfing 
ihn äußerſt gütig, und Münnich vergalt ihm dies ſpäter 
in der Stunde der Gefahr. 

Es iſt nicht hier am Ort, um Peters kurze Re— 
gierung mit ihren Einrichtungen und Beſchlüſſen näher 
zu unterſuchen; es ſei nur bemerkt, daß er ein für den 
ruſſiſchen Adel ſehr vortheilhaftes Geſetz gab, ein Geſetz, 
das eine ruſſiſche Ariſtokratie hätte begründen können, 
wenn es den Nachfolgern Peters gefallen hätte, auf dem 
Boden dieſes Gefeßed weiter fortzubauen. Der Friede 
mit Preußen war ebenfalld ein wichtiges Merkmal die: 
fer ephemeren Regierung. Wie hätte Peter, der ſich 
noch immer den Dbrift Friedrichd nannte, der von die- 
fem feinem Chef, fi einen höhern Dienftgrad auf das 
fubmiffefte erbat, und ihn gnädig auch erhielt, wie hätte 
ein folcher unterwürfiger Bewunderer des preußifchen 
Heros gegen diefen feine Armeen ſchicken können. 
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Wir müflen jest unfere Blicke ausichliestich auf 
Catharina lenken. Ein großer Kampf ging in ihrer 
Seele vor. Sie war nicht mehr die junge, unerfahrene, 
bald wirkliche Gefahren verfennende, bald vor gemachten 
Schredbildern zaghaft zurüdbebende Frau. Die Jahre 
der Prüfung waren nicht frudjtlos über ihrem Haupte 
dahingezogen. Die furdhtbaren legten Lebensmomente 
Eliſabeths hatten dieſer jungen Prinzeffin eindringliche 
und erfchütternde Lehren gegeben. Sie fah eine Frau, 
die ein verlorened Xeben gelebt, die eine großartige Sen- 
dung unwürdig verfehlt, einer glänzenden Berufung 
nicht entfprochen hatte, mit den Qualen eines zerftörten 
Körpers, eined verwundeten Gewillend ringen. Sie fab 
eine unruhige Hauptftadt, eine zügellofe Armee, eine 
räuberifche Günftlingsfchaar fi) um die Beute der Macht 
drangen, die den fterbenden Händen entichlüpfte. Welche 
Empfindungen mußte ein folched Gemälde in der Seele 
der Beſchauerin zurüclaflen, die einen feurigen Geift 
und eine junge, aufftrebende Natur mitbrachte. Catha— 
rina war für feinen der Fingerzeige, die dad Geſchick 
ihr gab, unempfindlih. Es mußte ihr nothwendig der 
Gedanfe vorfchweben, wie würdeft Du handeln, wenn 
dir die Macht gegeben wäre, die jene Frau befaß und 
fo ſchmählich mißbrauchte? Wie natürlich ift eine folche 
Betrachtung, die fi) dem Ehrgeize nicht allein, die fich 


Catharina II. 31 


auch . der aufopfernden Menfchenliebe aufdrangt. - Ein 
Geſchick, das da geftattet Segnungen über unermeßliche 
Länderſtrecken zu verbreiten, wird immer eines fein, das 
eine feurige, edle Seele fi) vom Himmel erbittet. Ca— 
tharina, am Sarge Eliſabeths ſtehend, mußte Gefühle 
ſo durchdringender Natur, Gedanken fo erhabener Art 
hegen. Kann man einer ‚großen Seele verbieten groß 
zu. fühlen, mächtig zu empfinden, gewaltig zu ftreben ? 
Sehr viele Beurtheiler Gatharinend haben bei der ge: 
fährlichen Kataftrophe, die im Xeben diefer Frau jett 
eintrat, ihre Mitwiflenfchaft, ihr Mitwirken. leugnen 
wollen, und zwar in der Meinung ihr dadürd) zu die- 
nen; allein es ift dies ein ſchlimmer Dienft, den. man 
ihr erweiſet. Wir find der Anficht, daß Catharina fehr 
ſelbſtändig handelte, daß fie wußte, wornach fie ftrebte 
und daß fie, weit entfernt ein Werkzeug in den Händen 
weniger roher Empörer zu fein, dieſe brauchte, um raſch 
zu ihrem Ziele zu gelangen. Friedrich der Große in 
feinem vertrauten Gefpräd mit Segur gibt einen Stand- 
punft an, der wenn man ihn als richtig gelten ließe, 
Gatharinend Charakter als den einer Frau binftellte, die 
jung, Teichtfinnig, übereilt, gedankenlos fich der erften, 
der beiten Gelegenheit in den Arm warf, die fie aus 
einer peinvollen Lage zu retten verfpricht. Nach Friedrichs 
Anſicht haben die Drloff’d Gatharinen auf den Thron 
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geführt, und fie ift willenlos, zitternd, widerftrebend 
ihnen gefolgt. Iſt dies aber denkbar? Wird eine Frau, 
die die Segenfpenderin über ganze Neiche wurde, die 
das mächtige Werk Peters des Großen, die Givilifirung 
Rußlands, fortbaute, die mit fefter Hand zahllofe Em: 
pörungen niederhielt und einen Thron, den vor ihr we: 
nige Inhaber zu behaupten verftanden hatten, fiegreich 
behauptete, ihn - während fünfunddreißig Jahren durd) 
glänzende Thaten fhmüdte, würde eine ſolche Frau auf 
fo ohnmächtige Weife, ohne alle Selbftändigfeit fich zu 
Ihrem Ziele haben bintreiben laſſen? Catharina wußte 
um die Verfchwörung, fie leitete fie, fie beftieg den 
Thron felbftändig und feften Schrittee. Ä 
Wir wollen die allbefannten Thatfachen nur kurz 
berühren. Peter I., von den momentanen Anftrengun- 
gen von Muth, Energie und Thätigfeit fchnell wieder 
zu feinem gewohnten müßigen und -regellofen Leben 
übergehend, fügte zu feinen früheren Unflugheiten noch 
die hinzu, daß er die Geiftlichkeit beleidigte, ihr einen 
Theil ihrer Güter entzog und einen mächtigen Priefter, 
den Erzbifchof von Nowgorod, verbannte, der fich eini- 
gen Neuerungen widerfeßt hatte. Der GErilirte mußte 
alsbald wieder zurücberufen werden, die Neuerungen 
konnten nicht durchgeführt werden, die entzogenen Güter 
mußten unter, für die Macht demüthigenden Zugeftänd:- 
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niffen, wieder herausgegeben werden — alles dieſes wa- 
ren Schritte, die vom Ziele ablenften und Peters Kein: 
den, deren Zahl raſch wuchs, Stoff zu den gehäffigffen 
Angriffen und Denunclafionen gaben. Bald war der 
ſämmtliche Klerus gegen den Fürften geftimmt und ver- 
leitete die Armee zur MWiderfeßlichkeit. Von Woche zu 
Woche, faft von Tage zu Tage wurden die Verhältniffe 
fchwieriger. Wer den Boden fannte, auf dem Peter 
ftand, wußte, daß er unterminirt war, und daß Die 
nächſte Stunde den unvermeidlichen infturz bringen 
konnte. Catharina mit ihrem fcharfen Blicke fah dies 
am deutlichften. Sie liebte ihren Gemahl nicht, fie em— 
pfing täglich von ihm Beweife feiner Nichtachtung, fei: 
ner Kälte, feiner bis zur Graufamfeit getriebenen Ver: 
folgung; aber wie fie früher geduldet hatte, fo hätte fie 
auch jest geduldet, wenn nur ihre Gefühle ald Weib, 
ihr Anſehen ald Fürftin wären verlegt worden, allein 
Peter verlegte in ihr den felbftändigen Geift, er verlegte 
in ihr Rußlands Zufunft, dad Glüd und den Segen 
der Völker; nicht Catharina das Weib und die Fürftin, 
fondern Catharina, Rußlands Genius, wurde von den 
rohen, ungeſchickten Händen des ſchwachen Mannes höh— 
nend binmweggeftoßen. Eine Beleidigung unferer Perfon 
fönnen. wir verzeihen, nicht eine Beleidigung unferer 
Miſſion, denn diefe hat ein höherer Geift und aufgelegt, 
1. > 
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der der Gefeßgeber unferer ganzen Eriftenz if. So wie 
Gatharina fühlte, daß Peter nicht mit ihr berrfchen 
wolle und fünne, fo war der Entſchluß feft in ihrer 
Seele, ohne ihn zu berrichen. 

Die Verſchworenen beftanden noch dem größern 
Theile nach aus jenen Mißvergnügten, die ſchon unter 
der Regierung Elifabeths Petern von der ZThronfolge 
hatten ausschließen wollen. 

Der Graf Panin hatte unterdeflen zwar nicht feine 
Grundfäge, doch feine Anfichten über die Verhältnifie 
und Perfonen geändert. Er war dahin gelangt, einzu: 
fehen, wie in der Theorie Manches vortrefflich fein kann, 
was in der Praris fich ald ein Verfehen und ald ein 
Verderb ausweifl. So waren ihm die Reformen, die 
er in Betreff des Senats eingeführt, die dieſem Staat: 
förper zuzutheilende Wirkfamfeit, fpäter felbft als un- 
ftatthaft erfchienen. Ehe diefes adminiftrative Tribunal 
eine fo bohe Stellung einzunehmen im Stande fein 
fonnte, mußte der Geift der Nation zuwörderft auf eine 
weit höhere Stufe felbitändiger Ausbildung gehoben 
werden. Es mußten Vorarbeiten gemacht werden, deren 
Mangel fich jest fühlbar machte. Panin erfannte, daß 
von dem Werfe, das er fchaffen wollen, ‚fürs Erfte nichts 
ald der Zitel, eine fhöne VBorrede und ein Anfangs: 
fapitel vorhanden waren, daß aber dad Bud) felbft noch 
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nicht gefchrieben war. Ein Gefeßgeber, der zu diefer 
Anficht gelangt, ift leicht zum andern Ertrem unge: 
ftimmt, nämlich dad ganze Werk aufzugeben, ed einer 
fernen Zukunft zuzufchieben; Panin hätte auch den Muth 
verloren, wenn Catharina ihm nicht zur Seite geftanden 
hätte. Auf Catharina feßte er Rußlands und feine eigne 
Hoffnung. Er. wurde nicht getäufcht.. Schon längſt 
hatte er Catharinen  fich immer näher angefchloffen; er 
theilte ihr feine Studien, feine Erfahrungen, feine Ent- 
fchlüffe. mit; feine Achtung, feine Neigung für die Für- 
fin ging in Bewunderung, ja faft in Anbetung über. 
Er fah fie leiden, das Unwürdigfte, das Kränkendſte 
leiden, er hörte von den Verfhwörern täglich die Pläne 
und Abſichten, Die Peter hegte, und zu deren Ausfüh- 
rung die Partei der MWoronzoffs ihn anfpornte; er war 
zugegen, wie Catharina eined Tages öffentlich beleidigt 
wurde, bei einem efte ihren Pag der Gräfin Moronzoff 
abtreten mußte; er erfuhr auf das beftimmtefte, wie der 
Kaifer beabfichtige fie und feinen Sohn zu verftoßen; 
er wußte un die Gefahr, in der fie ſchwebte, und der 
ergraute, alte Staatömann ‚wurde im Gefühl der Em- 
pörung über fo graufame Unbill zum Jünglinge. Er 
firengte feine Kräfte an, er arbeitete unabläffig um Ca— 
tharinen gegen ihre Feinde zu ſchützen. Rußland, für 
dejlen Erhöhung und Vervollfommnung er fchwarmte, 
3* 
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die Frau, die er für ‚berufen hielt, dem ande jene Würde 
und jene Macht zu fchenken, die er ihm um jeden Preis 
verlichen zu fehen wünfchte — beide theuren Gegenftände 
verbanden ſich in feinem Geiſte in einen, und er ſah 
nur Rettung und Hülfe dur die Entfernung Peters 
vom Throne. Er gefellte fih dem Bunde zu, der im 
Geheimen ſchon Längft eifrig wirkte, und in welchem die 
vorzüglichiten Mitglieder der Hetman der Kofafen, Cy— 
rill Raſumoffsky, “ein junger Fürſt Wolkonsky, Neffe 
des ehemaligen Reichskanzlers Beſtuſcheff, die junge Für— 
ſtin Daſchkoff, Schweſter jener Geliebten Peters, der 
Gräfin Woronzoff, ein, Piemontefer Dart, und die 
Brüder Gregor und Alerei Orloff waren, Die eine fo 
traurige Berühmtheit erlangt haben. Dieſe Verſchwo— 
renen haften in Folge mannigfacher Intriguen fich zu 
einander gefunden; anfangs hatte Keiner von den Plä- 
nen des Andern gewußt, bis fie fi) unter dem Siegel 
der Verfchwiegenheit Geftändniffe machten, und ihre In- 
terejlen, die zum Theil auf den niedrigften Motiven des 
Ehrgeizes und der Habgier gebaut waren, vereinigten. 
Die junge Fürſtin Daſchkoff fügte zu dem Beweggrunde 
des Ehrgeizes noch den hinzu, ihre Schweſter, die all— 
gewaltige Maitreſſe, demüthigen zu wollen. 

Den Verſchworenen war ein Mann wie Panin 
äußerſt willkommen; die allgemeine Achtung in der er 
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ftand, mußte ihnen natürli von größtem Nutzen fein. 
Man fchmeichelte dem Grafen auf alle Weiſe. Schon 
daß er der Erzieher des jungen Großfürften war, machte 
feinen Beitritt wichfig, ja felbft unentbehrlich. Der ver- 
triebene und dann wieder eingefeßte Erzbiſchof von 
Nowgorod war ebenfalld. unter den Verbündeten. Auch 
er war wichtig, denn er follte der erzürnten Geiftlichfeit 
zum Organ dienen. | 

Catharina bejuchte mit großer Vorficht die gehei— 
men Verfammlungen, fie-war mit den Plänen vertraut, 
die man dafelbft entwarf. Sicher und feft wußte- fie 
die Kräfte zu ſchätzen, die Verhältniffe zu überfehen, die 
Mittel zu berechnen. Scheinbar ſich entfernt haltend, 
war fie doch unausgefegt inmitten der Verbündeten, 
Sie ftimmte in den Pan ein, den Panin entwarf, Peter 
durch eine Entfagungsafte vom Throne zu entfernen, 
fie, ald Negentin und Vormünderin ihres Sohnes, follte 
dann auf denselben Plab nehmen. Diefes war das 
feitgefegte Ziel, dahinaus follten nun die Schritte gelenft 
werden. Ald Moment der Ausführung bezeichnete man 
die Zeit, wo Peter einen vom ganzen Reiche gemißbil: 
ligten Kriegszug gegen Dänemark unternehmen würde. 
Gr follte den Boden nicht wieder befreten, den er un- 
Flugerweife in einem fo fritifchen Momente verließ. 
Aber die" Verſchworenen waren bier nicht einerlei Mei- 
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nung. Panin, der nicht dulden wollte, daß der Unter— 
nehmung der Charakter einer rechtlichen, vor aller Welt 
offen darftellbaren Handlung geraubt werde, verfchmähte 
jeden heimlichen Weberfall, jede nächtliche Lift, jeden Ent- 
führungsplan; die Officiere überftimmten ihn, indem fie 
- fich bereit erklärten, den Kaifer, während er einem Feſte 
in Peterhoff beimohnte, mitten aus feinem Hofe zu ent: 
führen. Catharina erfuhr von diefen letzten, tumultua⸗ 
riſchen Sitzungen nichts, ſie befand ſich in Peterhoff, 
anſcheinend ruhig den Kaiſer erwartend, und Vorberei⸗ 
tungen zu dem Feſte treffend. 

So kam die für Rußland ewig denkwürdige Nacht 
des neunten Julius 1762 heran. Peter erhielt von vie: 
len Seiten her Warnungen, ja felbft Anzeigen von dem 
Dafein der Verſchwörung, man nannte ihm Namen und 
bezeichnete Verhältniffe, doch kümmerte ihn died wenig. 
ALS diefe Anzeigen und Aufforderungen allzu dringend 
wurden, gab er Befehl, daß nach dem Fefte die geböri- 
gen. Maßregeln getroffen werden ſollten. Natürlich war⸗ 
teten die Verſchworenen dies nicht ab. Auch noch ein 
anderes Ungefähr trieb zur Eile. Einer der Verſchwo— 
renen, Paſſek, hatte ſich verrathen, und der Officier der 
Garde, zu der er gehörte, verhaftete ihn. Nun war 
raſches Handeln Gefeß; wenn man nicht noch Ddiefelbe 
Nacht zur Ausführung fchritt, waren Alle verloren. 
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Alerei Drloff wurde erwählt, um Gatharinen aus Peter- 
hoff abzuholen. Er fand fie fchlafend; ein Zeichen, wie 
wenig fie diefen ungeftümen und gewaltfamen Ausbrud) 
des Unternehmens erwartete. Als fie von Drloff die 
näheren Umftände erfuhr, zögerte fie feinen Augenblid 
ihm zu folgen. Wanfelmuth und weibliche Schwäche 
lag nicht in Gatharinens Charakter. Won: ihrer Kam- 
merfrau, Johanna Iwanowna begleitet, durchflog fie 
den Park von Peterhoff und erreichte den einfamen Ort, 
wo Drloff ihrer mit einem Reifewagen wartete. Er be- 
ftieg felbft den Kutfcherfig und lenkte die Pferde; es 
ging raſch vorwärts. Auf der Mitte des Weges er— 
lahmten die Pferde, und man fah fich genöthigt zu- hal: 
ten. Diefer Verzug war gefahrbringend, denn Gathari- 
nend Erfcheinen in der Hauptftadt war auf die Minute 
von den Verſchworenen berechnet. In diefer peinvollen 
Lage fehen die Flüchtlinge einen fchwerbepadten Wagen, 
den ein Bauer Ienft, der mit Früchten zur Stadt will. 
Raſch überfällt ihn Drloff, fpannt die Pferde aus und 
vor den Wagen der Kaiferin. Kaum tft man jegt mit. 
erneueten Kräften eine kleine Strede gefahren, als eine 
Poftchaife des Weges in Eile daher kommt. Die Zlie: 
benden .erfchreden; ed Zonnte Jemand aus dem Gefolge 
ded Kaiferd fein, deſſen Ankunft jeden Augenblid in 
Peterhoff erwartet wurde, und der diefen Weg kommen 
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mußte. Unmöglich iſt's abzulenken; fchon hat der Her: 
anfommende den Reifewagen bemerft. Man muß der 
Gefahr entgegengehen. Drloff ergreift die Zügel und 
fpornt feine Pferde an, da hört er die Stimme feines 
Bruders, und jeßt arhmet er wieder auf. Gregor ift 
von Petersburg abgefendet worden, weil die Verfchwo- 
renen, unruhig über das lange Ausbleiben Catharinens, 
Nachricht aus Peterhoff fich verfchaffen wollen. Man 
verftändigt fi) mit ein paar Worten, und Gregor fchließt 
fih dem Wagen der Kaiferin an; der Fleine Zug fliegt 
raſch vorwärts. Dicht vor der Stadt kommt ihnen ein 
‚Diener der Kaiferin, den fie mit Wohlthaten überfchüt- 
tet hat, ein Franzofe von Geburt, entgegen. Er erkennt 
feine Gebieterin, und glaubend fie fei gefangen umd 
werde vom Kaifer in die Verbannung gefchiet, erhebt 
er ein lautes Klagegefchrei. Catharina felbft befänftigt 
ihn und gebietet ihm ihr zu folgen. So zieht fig in 
der Haupfftadt ein. Das ift die dürftige und befchei- 
dene Begleitung, die der Frau beigegeben ift, die wenige 
Tage darauf. über unermeßliche Streitkräfte zu gebieten 
bat, und deren Armeen in der Folgezeit ganze Staaten 
zittern machen, und Völkern Gefeße vorfchreiben. So 
unfcheinbar ift der Beginn einer fo großen Laufbahn. 
Aus fo dunfler Hülle hervorbrechend, geht der leuch— 
tendfte Stern des Jahrhunderts feine Bahn. Catharina, 
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nur zwei fede Soldaten und eine zaghafte Dienerin zur 
Seite, bangt nicht den gefährlichen Weg anzutreten, den 
ihr ihr Geſchick vorgezeichnet. . Die ftarfe Seele hält fie 
aufrecht und gibt ihr Muth, wo felbft entichloffene 
Männer zittern. Sie weiß nicht, bringt der nächte 
Morgen ihr den Tod, bringt er ihr die Krone — fie 
folgt blindlings dem Ruf, der an fie ergangen. Mit 
Allem, was die Schönheit Blendended, das Vertrauen 
Rührendes, der Muth Großes hat, ift die kühne Unter: 
nehmung umgeben. Diefe nächtliche Reife Catharinens 
ift allen Wundern der Gefchichte beizuzählen und hat 
zugleich das Ueberrafchende und Geheimnißvolle aus dem 
Reich der Fabel an ih. Wir glauben die alten mär: 
henhaften Perferreihe vor und zu fehen, deren glän- 
zende Throne auch Herricher befteigen, die von belfenden 
Genien aus Nacht und Dunfel zu ftrahlender Höhe em— 
porgeführt ‚werden. 

Ald Catharina in der Hauptftadt anlangfe, war cd 
früh Morgens zwiſchen 7 und 8 Uhr, die Prinzeſſin 
Daſchkoff, Panin und Cyrill Raſumoffsky empfingen ſie 
im Pallaſt der Prinzeſſin. Kaum behielt die Kaiſerin 
Zeit ihr Koſtüm zu ändern, ſich in Uniform zu kleiden, 
und ein Pferd zu beſteigen, um den Orloffs zu folgen, 
die ſie zu den Kaſernen des Regiments Ismailoff führ— 
ten. Die Soldaten waren bereits gewonnen. Sie ſtürzten 
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mit wilderh Gefchrei hervor und fielen Gatharinens Pferd 
in die Zügel. Diefer tumultuarifche Auftritt erfchredte 
die Begleiter der Kaiferin, fie wichen zurüd, fie felbft 
jedoch blieb ruhig. Sie ſprach die Soldaten an, rief 
fie zu Hülfe gegen die Gefahr, in der fie fchwebe, und 
faum hatte fie diefe Worte geendet, als ein taufendftim- 
miger Beifaldruf die: Luſt erfchütterte. Alexis Drloff 
ftellte die Regimenter in Drdnung, und ald Catharina 
an den Reihen hinabfprengte, wiederholte fi) der Ruf: 
Es Lebe Catharina! Es lebe unfere Kaiferin! Es fehlte 
nicht an einzelnen Abtheilungen, befonderd der Preobra- 
fchensfy’fchen Garde, deren Dfficiere die Soldaten zurüd- 
zubalten ftrebten, indem fie Peters Namen nannten, doch 
fie wurden überſtimmt, gefangen genommen, und ihr 
Anhang zerftreut. Immer mächtiger ſchwoll der Volks— 
baufe an, der Gatharinen umgab. Die Soldaten erflär- 
ten fich überall für fie, und fie zog, wenige Stunden 
fhon nad) ihrer Ankunft, fiegreih durch die Straßen. 
Als fie vor der Kirche der Kaſan'ſchen Mutter Gottes 
anlangte, war der Zug, der fie einfchloß, unabfehbar. 
Die Prinzeffin Dafchkoff und die Orloffs, die ihr zur 
Seite waren, haranguirten beftändig das Volk, Gatha- 
rina thronte fchweigend, aber ruhig und heiter auf ihrem 
Pferde. Nie hatte man fie Schöner, nie von Anmuth 
und Würde ftrahlender gefehen, ald an diefem Tage des 
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Aufruhrs, des Schredends, der Gefahr. Ein Sturm 
wehte Staubwolfen empor, in diefe eingehüllt verſchwand 
momentan die glänzende Erfcheinung, und man fah nur 
die bligenden Lichter der Waffen, die Büfche auf den 
Helmen und die Adler auf den Fahnen die Dunfelheit 
durchbrechen. Als Gatharina fich der Kirche näherte, 
wich die Menge zurüd, denn auf den Stufen des Ein- 
gangs zeigte ſich im goldbrokatnen Talar, umgeben von 
einer Schaar von Prieſtern, der Erzbiſchof nnd hielt in 
bochgehobener Rechten das Kreuz den Ankommenden ent- 
gegen. Gatharina flieg rafh vom Pferde und fiel ihm, 
dem Erzbiſchof, zu Füßen. Er ließ fie Angefichtd der 
Menge das Kreuz küſſen. Dann, auf einen Augenblid 
verfchwanden beide im Innern der Kirche. Hier fand 
noch eine eilige und leidenfchaftlihe Berathung ftatt. 
Der Erzbifchof beftand darauf, Gatharinen nur ald Re- 
gentin und Vormünderin des Großfürften Paul auszu: 
rufen, die Orloffs und die Prinzeffin drängten Catha— 
rinen, ſich ald Selbftherrfcherin dem Volke zu verfünden. 
Panin rieth zu dem erftern. Der Moment drängte. 
Während man noch in der Kirche ftritt, ließen die Drloffs 
und ihre Verbündeten laut Gatharinen als Kaiferin pro- 
clamiren. Als. die Thüren der Kathedrale dem Wolfe 
geöffnet wurden, fah es Gatharinen vor dem Altar 
fnieen und den Priefter befchäftigt, die heilige Handlung 
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an ihr zu vollziehen. Gin taufendftimmiges. Hurrah! 
zerriß die Lüfte. Die ganze Hauptftadt hatte ſich auf 
dem P laß verfammelt, und die neue Selbftherrfcherin 
wurde unter dem Donner ded Gefchüges, dem Beifall: 
rufen eines unüberfehbaren Volks, dem Salutiren des 
Militairs, verkündete. Wenige Augenblide darauf, denn 
alles ging im Sturm und in wildefter Leidenſchaftlich— 
feit, febßte fich der Zug wieder in Bewegung und eilte 
in jene Stadtviertel, wo noch widerftrebende Glemente 
zu befiegen waren. Nach einer Eoloffalen Anſtrengung 
von ſechs Stunden war Catharina fo weit, daß fie ſich 
im Winterpallaft bei offenen Balfonthüren zu Tafel 
fetsen fonnte, um einen Moment Ruhe und Erquickung 
zu genießen. Sie war emer Ohnmacht nahe, als fie in 
ihren Seffel fanf. Dennoch ergriff fie das Weinglas, 
erhob fich und trank auf das Wohl des Volkes. 

Um 10 Uhr Morgens war die Revolution beendet, 
und Gatharina II. auf dem Throne Rußlands. 

Es ift feine danfbare Aufgabe, die Verzichtleiftung 
und die- legten Yugenblide Peter II. zu fchildern. Ein 
natürliches Gefühl, das dem Menfchenbufen eingepflanzt 
ift, und das da heiſcht für das Unglüd, fei es aud 
noch fo fehr felbft verfchuldet, ein verfühnendes Mitge: 
fühl zu begen, macht es dem unparteiifchen Beobachter 
und Erzähler fchwer, für eine kalte aber gerechte Wür— 
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digung der Thatfachen ein willfommenes Ohr zu finden. 
Peter IM. hatte vollfommen fein Schidfal verdient, er 
hatte die Entfcheidung defjelben kommen fehen und war 
ihm nicht ausgewichen, dennoch als das Unvermeidliche 
ihn traf, nahm er die Theilnahme feldft feiner erbittert: 
ften Feinde für fi in Anſpruch. Catharina mußte ihre 
ganze Klugheit und Vorficht zu Hülfe nehmen, um die 
erften Schritte, die fie auf ihrer neuen Bahn that, fo 
einzurichten, daß der Schatten des machtlofen Kaiſers 
nicht allzuverdunfelnd auf den Glänz ihrer noch jungen 
Krone fiel. a 
Am Morgen der Nacht, in der Catharina fich aus 
Peterhoff entfernt hatte, Fam Peter aus Dranienburg, 
um den Feftlichfeiten, wie er jährlich zu thun pflegte, 
beizuwohnen. Er erfchien, nichts ahnend, in einem’ lan- 
gen Zuge von Teichtfertigen Weibern und lärmenden, 
jungen Wüfllingen umgeben. Als er vor das Portal des 
Schloffes anlangt; fieht er die Dienerfchaft beftürzt ihm 
entgegeneilen, und der Ruf: „die Kaiferin ift verfchwun- 
den!“ trifft "mit unheilfündendem Laut fein Ohr. Er 
fteigt aus, durcheilt felbft alle Gemächer des Schloffes, 
er fendet Boten überall bin, die Frauen ftehen unter: 
deifen beftürzt und betaubt im Scloßhof; Niemand 
weiß Nath. Jetzt Fommen, fchnell ſich einander drän- 
gend, die Nachrichten aus der Hauptftadt: Catharina ift 
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in Peterdburg angelangt, Catharina hat ſich als Regen: 
tin proclamiren laflen, Catharina ift Kaiferin! Peter 
fteht erftarrt und unfhlüffig ; da naht fi ihm jener 
greife Verbannte, der Gunft und Ungunft des Geſchicks 
fo reichlich an feiner eignen Perfon erfahren, der alte 
Feldmarſchall Münnich, und er iſt's, der die erften trö- 
ftenden und ermuthigenden Worte zu dem niedergebeug: 
ten Kaifer fpriht: „Sire, ruft er ihm mit dem ftren- 
gen Ernft ded alten Krieger zu, „es ift noch nichts 
verloren. Sie haben fünftaufend Mann auserwählter 
Truppen in Ihrer Nähe, ftellen Sie Sih an die Spitze 
diefer Getreuen und ziehen Sie den Aufrührern entgegen. 
Sie werden fiegen, Sie werden das Feld behalten.‘ 
Peter zögert. Unterdeffen hat man in Petersburg rafche 
Maafregeln getroffen: fhon ift die Brüde mit Militair 
befeßt, die die Verbindung auf dem Wege von Peters: 
burg nad) Peterhoff bildet, kaum gelingt ed einem treuen 
Diener, fih mit Gefahr des Lebens durchzufchleichen, 
um Petern Nachricht von der Hauptitadt und dem Theile 
der Truppen zu bringen, die ihm noch treu geblieben. 
Münnich fällt feinem Herrn zu Füßen und fleht ihn an 
zu eilen. Umfonft, Peter fchließt fich in einem Zimmer 
ein, und fegt einen demüthig bittenden Brief an feine 
Gemahlin auf, in welchem er ihr verfpricht, der Krone zu 
entfagen, und fie erfucht, ihm zu erlauben nach Deutſch— 
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land zurüdzufehren, wo er fi mit dem Titel eines 
Herzogs von Holftein begnügen will. Gatharina ant- 
wortet auf diefes Schreiben nicht. Jetzt hört Peter Il., 
daß die Kaiferin gegen ihn heranziehe. Welch ein Mo: 
ment für den zagenden, ſchwachen Fürften! er eilt, noch— 
mals einen Brief an fie abzufenden. Catharina empfängt 
dDiefed zweite Schreiben jchon auf dem Wege nach Peter- 
hoff, wohin fie an der Spige von zwanzigtaufend Mann 
ihrer Garden aufgebrochen ift, um ihren Gemahl gefan- 
gen zu nehmen. Auch auf den zweiten Brief erhält 
Peter keine Antwort. Seine Rage ift entjeßenerregend. 
Münnich gibt ihm einen legten Rath, fich zu reften und 
die Krone ſich zu erhalten, er ſoll nach Kronſtadt eilen; 
die Flotte wäre noch fein; an der Spiße dieſes Ge- 
ſchwaders würde ed ihm ein Leichtes fein, der aufrühre- 
rifchen Hauptftadt fich entgegenzuftellen, allenfalld aus 
Schweden Hülfe zu reclamiren. Diefem Nathe folgt 
Peter. Eine Yacht ninımt ihn und feine Getreuen auf, 
die Gräfin Woronzoff läßt ſich nicht ausfchließen, ob- 
gleih Münnich, dem es in diefem angftvollen Momente 
nur um die Rettung des Herren zu thun, ihr in folda- 
tifch grober Weife zuruft, zu bleiben. Durch die Nebel 
der Morgendämmerung ſchwankt Die Yacht, die den ent: 
thronten Zaar in ihrem Schooße führt, über die ftillen 
Gewäfler des Meerbufene. ‚Das Bahrzeug nähert ſich 
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der Hafenbrüde und verlangt Einlaf. Die Wache fragt 
wer es fei; man antwortet: „der Kaifer!“ „Wir haben 
feinen mehr! tönt die Antwort berüber; Catharina I. 
ift Kaiferin!” Bei diefen Worten zeigt fich Peter auf 
dem Verded, er wirft feinen Mantel von den Schultern, 
und gibt fich zu erfennen. Vergeblich; eine Viertelitunde 
früher hätte er ohne Schwierigfeit gelandet, denn die 
Verfchworenen, mit .der Niefenarbeit in der Stadt voll: 
auf beichäftigt, hatten den Hafen und- die Befagung 
von Kronftadt völlig vergeflen; erſt ſpät — aber wie 
wir fehen, doch immer noch zeitig genug, um Petern 
die legte Zufluchtftätte zu verfperren — war es einem 
der Verfchworenen eingefallen, den Hafen für die Kat: 
ferin in Befig zu nehmen. 

Es ift ein erfchütterndes Bild, wie die Yacht jegt 
von dem Randungsplage fich wieder entfernt, wie man 
den greifen Münnich fißen fieht, tief gebeugt,. das Haupt 
in die Hand geftügt, das Geſchick des Fürften beden- 
fend, der von Thron und Land verftoßen, jet dem un- 
vermeidlichen Elend entgegen gebt. „Wohin foll ich 
fteuern laſſen?“ fragt ihn Peter. „Sire, es iſt völlig 
gleich, entgegnet ihm entmuthigt der treue Rathgeber, 
„wohin wir auch gelangen, wir dürfen nicht hoffen, einen 
glücfbringenden Boden zu betreten. Peter begibt ſich 
in die Gajüte und tröftet hier die Gräfin Woronzoff, 
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deren Thränen unverfiegbar fließen. „Sie hätten es 
wagen follen,“ ruft ihm dieſe zu, „Sie hätten landen 
follen ; Niemand hätte ſich erfühnt, die Drohung auszu- 
führen und auf Sie zu fchießen! Wir wären Alle gerettet 
geweſen!“ — 

Bei feiner Zurückkunft nach Peterhoff hoffte Peter 
auf die Großmuth der Frau, die er fo ſchwer beleidigt, 
die er, befonders in der letzten Zeit, durch ein gefliffent: 
ich rohes und tyrannifches Wefen auf das empfindlichfte 
gedemüthigt hatte, er hoffte auf die Großmuth der Frau, 
die er ungehört -und ohne Urtheil hatte vom Throne 
ftoßen, und deren Sohn er der entehrenden Schmach 
hatte preis geben wollen. Es war kühn, daß er diefe 
Hoffnung begte, ohne Zweifel wußte er, mit welchem gro- 
Ben, beroifchen Charakter er es zu thun hatte. Catha— 
rina zeigte fi) auch willig, feinen Hoffnungen zu ent- 
iprechen, allein ihre Umgebung, die in diefen furchtbaren 
Zagen tyrannifch über fie berrfchte, legte ihr blinden 
Gehorfam auf. Die Stimme der Pietät in -ihrem Her: 
zen mußte ſchweigen. Alles was fie thun konnte war, 
daß fie den mildeften und gerechteften Mann ihrer Um: 
gebung binfandte, um mit dem Kaifer zu unterhandeln. 
Der Graf Panin begab fi) zu Peter II. Der Kaifer 
ftellte die Entfagungsafte aus, in der er erflärte, daß 
er ſich unfähig fühle, dad Reich zu beherrfchen, und daß 
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er von der Gnade der Kaiferin die Erlaubniß erbitte, 
nad) . Deutfchland zurüdzufehren, wofelbft er ſich mit 
dem Zitel eined Herzogd von Holftein begnügen wolle. 
Münnich war in Verzweiflung, ald er diefen unmwürdi» 
gen, feigen Schritt, der jede Hoffnung abfchnitt, erfuhr. 
„Sire,“ vief er dem Kaifer zu, „ſie machen uns Alle 
elend, jedoch wage ichs zu behaupten, Keiner ihrer Ge- 
treuen denft an fein eignes Geſchick in dieſem Augen— 
blicke; uns Allen ſchwebt nur Ihre Rettung vor. Was 
iſt aber jetzt noch zu hoffen?“ — „Alles von der Huld 
der Kaiferin,‘ entgegnete Peter. „Sie wird jebt, da 
ich die erften Schritte zur Verſöhnung gethan, mir be: 
reitwillig entgegenfommen.” Seine Erwartungen wur: 
den getäufcht; man brachte ihn, die Grafin MWoronzoff 
und den Günftling Gudowitſch, Jeden in abgefonderten 
Gewahrfam. Der Kaifer erhielt feinen Aufenthalt auf 
dem Luftichloß Ropſcha. An dieſem Drte ftarb auch 
der Kaifer bald nach feiner Gefangennehmung. 
Während der Verhandlungen in Peterhoff fchwebte 
die Hauptftadt in Unruhe und Aufregung. Man wußte 
nichts über das Schickſal Catharinens, die an der Spige 
ihrer zwanzigtaufend Mann. Garden ausgerüdt war, 
man wußte nicht, ob Peter. IN. ihr Streitfräfte entge- 
gengeftellt babe, ob ed zu einem enticheidenden Treffen 
gefommen fei. Endlich, gegen 8 Uhr Abends, verkündete 
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Kanonendonner die Ankunft der triumphirenden Kaife- 
rin. Sie zog ein in ihre Hauptftadt, indem “ein wo- 
gende Meer von Volf, Garden und Linientruppen fie 
umgab. Nie hatte die Menge, die doch ſchon an folche 
Stenen gewöhnt war, ein fo impofantes Schaufpiel ge: 
fehben; fie umgab das Pferd Gatharinend, fie hielt es 
auf und, füßte die Füße, die Hände der Kaiferin. 

Ehe wir dieſes Anfangscapitel in der Gefchichte 
Catharinens ſchließen, ift es nöthig, auf einige Perfonen, 
die in den Tagen ded Kampfes und Sieges ihr nahe 
ftanden, den Bli etwas fhärfer zu richten. Wir wol- 
len nur vier Perfonen berausheben. Gregor und Aleris 
Drloff, die Prinzeffin Daſchkoff und Graf Raſumoffsky. 

Einem Manne, den ein Hleined Beſitzthum, das er 
in der Nähe Mosfaus inne hatte, zum Edelmann machte, 
war es gelungen, Peter I. einige Dienfte zu erweifen, 
die dieſer durch einen militairifchen Grad belohnte, und 
durch die Verforgung der Söhne. Diefer Mann war 
Gregor Drloff, der Vater, der im fechzigften Jahre noch 
beirathete und neun Söhne zeugte. Von dieſen ftarben 
vier und fünf fpielten mehr oder weniger eine bedeutende 
Role unter der Negierung Catharinens, Gregor und 
Aleris jedoch die bedeutendfte. Beide wurden frühzeitig 
Dfftciere in der Garde, beide machten Schulden, beide 
batten Duelle, -beide zogen durch ihre tollen Unterneh: 
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mungen und muthwilligen Streiche die Blide der Hof: 
linge auf fi. Die drei anderen Brüder eiferten den 
älteren nach, und die fünf Orloffs wurden fprichwört- 
ih, wo es darauf anfam fee Raufbolde, wilde Wüft- 
linge zu bezeichnen. Gregor Drloff, in den fich die 
Maitrefle feines Chefs verliebt hatte, war nahe daran, 
auf Veranlaffung des Erzürnten nad Sibirien erilirt 
zu werden, ald die mächtige Hand‘ einer Befchügerin, 
die fich nicht zu erfennen gab, dad von Elifabeth fchon 
beftätigte Verbannungsurtheil vernichtete. Drloff erfannte 
fpäter in dieſer rettenden Göttin Gatharinen, und er 
blieb ihr von diefem Moment an danfbar ergeben, ja er 
verehrte und lichte fie mit. fo fchwärmerifchem Feuer, 
daß dieſe Xeidenfchaft feine rohe Natur mäßigte, ihn 
geiftig erhob, und ihn fähig machte die Plane zu ver- 
wirklichen, die die Verfchworenen ihm zuertheilten. Klug: 
heit war ihm nicht gegeben, dagegen Alles befiegender 
Muth, Kühnheit und unbeugfamer, männlicher Stolz. 
Sein Bruder Aleris war eine Natur, die der Größe 
nicht fähig war, und die in dem ihr zugetheilten Ele: 
mente rohen, foldatifchen Muthes beharrte. 

Die Prinzeffin Dafchfoff bietet eine jener Erfchei- 
nungen, wie fie nur an einem defpotifchen Hofe voll 
Eitelfeit und Macht entftchen kann; eine ſchöne Frau, 
die laut fcherzt und fpottet, wo die beherzteften Männer 
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zittern. Die Prinzeffin fing damit an, daß fie gleich 
erflärte, für fie gäbe ed fein Blutgerüft und feine Ver- 
bannung ; und in der That, die kalte, mißtrauifche, bi- 
gotte Elifabeth hatte ſich an dieſe Feine, bunte Schlange 
nie berangewagt. Schon oft hatte dad Schwert nur an 
einem Haare über dem Haupte der Prinzeffin gefchwebt, 
und immer wieder war fie der Gefahr entfchlüpft. Sie 
zeichnete Skizzen, fie machte Epigramme auf Elifabeth, 
fie imitirte in Gang und Geberde die herrfchenden Günft: 
linge derfelben — es wurde geduldet. Als Catharina 
am Hofe von Peterdburg erfchien, flog die Prinzeffin 
ihr entgegen, fiel vor ihr aufs Knie, und bat mit der 
leidenfchaftlihen Pantomime eines Liebhabers ſich ewig 
ihr weihen zu dürfen. Won diefem Augenblide an trug 
fie eine Rode des Haars der Großfürftin in einer Kapfel 
auf ihrem Herzen. Ein fo bewegliches Geſchöpf, voll 
Geiſt und Leben mußte Catharinen, die von einer fal- 
ten, fremden Höflingsfchaar ſich eingefchloffen fand, will: 
fommen fein, fie nahm die Prinzeffin, die damals noch 
unvermählt ald Fräulein Woronzoff am Hofe lebte, zu 
ihrer Vertrauten auf. Beide führten von nun an einen 
intimen Briefwechfel miteinander, in welchem fie ſich über 
die neueften Erfcheinungen in der franzöfifchen und engli- 
Ihen Literatur ihre Urtheile mittheilten. Doch nicht 
allein uber Xiteratur wurde gefchrieben, brieflich geplau- 
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dert, fondern man berührte auch die höchften Interefien, 
man fchrieb fich feine Anfichten über Freundſchaft, Liebe, 
Anbetung, Zod, Unfterblichkeit und über taufend Schwär: 
mereien und Gefühldausbrüche, wie fie in jungen Her: 
zen, die tumultuarifch der Welt entgegenflopfen, fich zu 
regen pflegen. Zuletzt fchreiben fih die Freundinnen 
auch über Politif; und da entwidelte Fräulein Woron- 
zoff Gatharinen gegenüber ihr ganzes Syſtem von Frei- 
heit und Republifanismus, das fie fich feit einiger Zeit 
zu eigen gemacht. Catharina, die äuferft liebenswürdig 
‚in diefen frühen Jugendbriefen erfcheint, gibt mit gro: 
Ber Milde, mit graziöfer Ironie der feurigen Seele ihrer 
jungen Freundin einige gute Xehren. 

Ald Peter I. zur Regierung fam, ging in dem 
Geſchicke des Haufes MWoronzoff eine große Aenderung 
vor fih. Der Feldmarjchall Beftufcheff wurde vermie- 
fen, und der Graf MWoronzoff, Onkel der Prinzeffin, er- 
hielt als Reichskanzler des in Ungnade Gefallenen Stelle. 
Die Schwefter der Prinzeffin machte ſich als allgewal- 
tige Geliebte des Kaifers geltend, und eine andere 
Schwelter, die Gräfin Buturlin, wurde durch ihre vie 
len Reifen, durch ihren originellen Xurus, den fie überall 
entfaltete, und durch ihre Liebfchaften in Franfreich, 
Deutfchland und England befannt. Won den drei Schwe- 
ftern war ohne Zweifel die-Prinzeffin die ausgezeichnetite. 
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Frühe ging ihr Geift feine eigene Bahn. Schon daß 
fie Catharinens eminente Charaftergröße verftand, ſich 
ihr anfchloß , fie Teidenfchaftli verehrte und liebte, 
zeugt für ihr edleres, höher geftelltes Weſen; aber 
auch die Kühnheit, mit der fie mit ihrer mächtigen 
Schwefter in Oppofition ſich ftellte, erwedt Achtung ; 
am meiften jedoch nimmt für fie ein der rege Sinn, 
den. fie hegte, geiftige Entwidelung, freie Ideen zu ver- 
breiten. . Hierdurch war. fie den WVerfchworenen äußerft 
dienlih. Jung und feurig, Gefahren nicht fcheuend, 
war fie zugleih Flug umd befonnen. den Rath weifer 
Männer in Anwendung zu bringen. As Mann ver: 
fleidet begab fie fih) mit den Brüdern Drloff in die 
Kafernen, fchwelgte ganze Nächte durch beim Becher, 
fang zur Guitarre, tanzte wie eine Bachantin vor den 
Soldaten; einzig nur, um ihrer erhabenen, erlauchten 
Freundin Genoſſen und Freunde zu erwerben. Eine 
Stunde darauf lag fie mit aufgelöften Xoden bei der 
einſamen Studirlampe über ein Wert Montesquieu's, 
um daraus die Grundſätze und Lehren über den voll— 
kommenen Staat, über die Vereinigung der Geſellſchaft, 
über die Rechte und Pflichten der Fürften und Völker 
zu ftudiren. Dann fchrieb fie entflammte Briefe an 
Gatharinen, in denen fie diefer ihre fünftige Größe pro- 
phezeite. „Mir, meine theure Schweiter,‘ fo fchrieb 
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fie, „wirft Du alsdann erlauben, zu Deinen Füßen zu 
ruhen, als ein Wefen, das Dich abwechfelnd anbetef und 
ſchilt; als ein Meiner Seraphim, der aus Deinem Lichte 
foviel Liebe aber auch foviel Impertinenz zu faugen ver: 
ftanden bat, um im Stande zu fein, Dir. die füßeften 
Schmeicheleien, aber auch die empfindlichften Zurechtwei- 
fungen zu geben. Du folft an mich denken, Cathinka, 
und wenn Du dereinft nicht mehr in Xiebe an mid) 
denfen wilft, jo ſollſt Du's im Zorn thun. Vergeſſen 
darfft Du mich nie. Für alle Ewigkeit gehören wir zu: 
ſammen.“ 

Dieſe Drohung wurde leider ſpäter wahr, als Ca— 
tharina ſich mit der Prinzeſſin entzweite und es dieſer 
empfinden ließ. Zr 

Die Weife, wie fie fi) ihren Mann ermwählte, ift. 
ebenfalls charakteriftiich. - Eined Abends fteht fie im 
Kreife der Hofdamen, ald fih ihr der junge Fürft 
Dafchkoff nähert, ein fchöner, vornehmer und reicher 
Mann. Er fagt. ihr im lebhafter Weile einige Artig- 
feiten, fogleich wendet fich die junge Hofdame zu ihrem 
Vater und fagt laut: „Hier ift Jemand, der mir eine 
Erklärung macht und meine Hand fi) erbittet; werden 
Sie geftatten, daß ich fie ihm gebe?‘ Dem Fürften war 
es nicht eingefallen, fo ernfte Abfichten zu begen; er ſah 
fih gefangen und gab nad. Als die Heirath gefchloflen 
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war, fand die Prinzeffin Mittel, ihren Mann nad Moskau 
zu verbannen, um in Peteröburg frei leben zu können. 

Der vierte Theilnehmer, Cyrill Raſumoffsky, ift 
durch feinen unbeugfamen Muth und durch feine An- 
banglichfeit an Catharina ausgezeichnet. Die Familie 
fam in Anfehn dadurch, daß die Kaiferin Elifabeth fich 
einen aus ihrer Mitte zum Günftling, ja fogar, wie 
einige Nachrichten behaupten, zum. heimlich) angetrauten 
Gemahl erwählte. Cyrill war ein roher, fühner Partei- 
gänger, ein Charakter, dem nicht das Gewiſſen eines 
rechtlichen Mannes, fondern der Muth eines Soldaten 
Gefege vorfchrieb; dabei befleckte er jedoch feinen Muth 
nie durch Perfidie, feine Stärke nie durch Sraufaimtelt‘” 
Catharina wußte ihn gefchict zu brauchen; er war m 
ohne Eigennug wahrhaft ergeben. 

Nachdem der Vorhang niedergefallen war nad) den 
ftürmifchen Auftritten der Revolution, wo man eine 
ganze Hauptftadt in Zumult und Aufruhr gefehen hatte, 
zeigte die Scene, ald der Vorhang fich wieder hob, Ca— 
tharinen ruhig in ihrem Pallafte am Schreibtiſch figend, 
und Flug und bedächtig weile Werordnungen, treffende 
Befehle ertheilend, die nachhaltig das große Werk in 
feinem noch ſchwankenden Baue befeftigen follten. Die 
Arbeit der rohen Männer war gethan, jetzt Fam Die 
Frauenhand, die geſchickt ordnete, ftill bei Seite ſchob, 
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mit kluger Wahl vertheilte; hier fich fegnend hob, dort 
fih zum. freundlichen Gruße neigte. Catharina zeigte 
fi) außerft klug und befonnen in diefer wichtigen Zeit. 
Wir müflen fie bewundern, wie fie mitten unter den 
wilden Soldaten, die fie auf den Thron geführt: hatten, 
und die jeßt ihren Kohn brutal, mit der empörenden 
Willfür einer gefeglofen Forderung ihr abzunöthigen ſich 
erdreifteten, vorfichtig fich bewegte, fie, die Fremde; wie 
fie unterhandelte mit den Unbandigen. Das junge, fchuß- 
loſe Weib legte die entfeſſelte Hyder der , Revolution 
wieder in Bande. Dabei lebte fie bei fortwährendem 
Andrang. der Außenwelt; ihre Gemächer durfte fie nicht 
Gerfchließen, zu jeder Stunde mufte fie bereit fein, daß 
bald Diefer, bald Jener bei ihr eintrat. Dft wurde fte 
mitten in der Nacht gewedt, fie mußte ſich in Eile Flei- 
den, und den Gang nach irgend einer Kirche antreten, 
lediglich weil es einem Soldaten der Garde eingefallen 
war zu behaupten, die Kaiferin ei entführt, und befinde 
fich nicht mehr in Petersburg. Er und feine Kameraden 
lärmten und fchrieen bis Gatharina fi gezeigt hatte, 
dann riefen fie: „Unſre Mutter ift doch da! wir können 
und beruhigen!” 

Die erfte weife Handlung Gatharinens, als Selbft- 
herrfcherin des Reichs, war, daß fie den übermäßigen 
Einfluß der Deutfchen, wie Peter ihn hatte vorwalten 
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laffen, überallhin aufhob. Sie ließ die holfteinifche 
Gärde, den Ruffen fo verhaft, und durch die Spielerei 
mit deutfchen Uniformen. und milttairifchen Uebungen fo 
lächerlich, abziehen, und mit ihnen entließ ſie auch den 
Herzog Georg, den Oheim Peter III., der eine Flägliche 
Rolle während der Regierung diefed Fürften in Peters: 
burg gefpielt hatte. Zu gleicher Zeit verhinderte fie, daß 
ihe eigner Bruder, der Fürft von Anhalt:Zerbft, nad 
Petersburg Fam, auch Poniatoffsty hielt fie an den 
Grenzen zurüd: fie wollte feine Ausländer, am wenig- 
ften ihre Verwandte um Sich fehen, um den Ruſſen kei— 
nen Grund zu den Vorwürfen zu geben, die fo reichlich 
ihren Gemahl getroffen. haften. 
Nachdem die ausländifchen Mächte ſämmtlich ohne 
MWiderrede fie ald Kaiferin anerfannt hatten, trat Ca— 
tharina ihre Reife nach Mosfau an, um fich in’ Diefer 
alten Hauptftadt des Reich8-feierlich Frönen zu laſſen. 
Peter II. Hatte diefe Geremonie immer, ald ihm läftig, 
bei Seite gefchoben, Catharina fah ein, daß fie unum— 
ganglich zur Befeftigung der Gewalt des Herrfchers in 
der Meinung des Wolfe nöthig war. Ohne Verzug 
begab fie ſich deshalb nah Moskau, obgleich fie wohl 
wußte, daß ihr Empfang dafelbft nicht der bejte fein 
würde, ja daß ihr perfünlich fogar Gefahren drohten. 
Sie hatte Nachrichten empfangen, daß die Bevölkerung 
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der ehemaligen Hauptftadt bei der WVerfündigung des 
Thronwechſels Zeichen der Mißbilligung gegeben hatte; 
die Truppen hatten ſogar fich geweigert, fie- ald Kaiferin 
audzurufen. Nun erfchien fie felbft. Mit einem unab- 
fehbaren Gefolge zog fie in Moskau ein; der alte Reiche: 
fanzler Beftufcheff mußte fie begleiten, und auf die ehr: 
würdige Geftalt diefed greifen Kriegers geftüßt, erfchien 
fie vor dem Volke. Gregor Drloff durfte fich nur. ge 
mäßigt und in der Entfernung zeigen, dagegen trat ber 
junge Großfürft Paul zum erftenmal in wichtiger Stel: 
lung, feiner Mutter zur Seite, auf. Der Empfang war 
lau: Catharina fühlte es, allein fie verftedte Flug ihr 
Mißbehagen; Orden und NReichthümer wurden verfchwen: 
derifch ausgetheilt, in der Armee Rangerhöhungen ver: 
öffentlicht, die die fühnften Hoffnungen der alten Krie- 
ger, die im fiebenjährigen Kriege die Schlachten bei 
Palzig und Kunnersdorf mitgefämpft, übertrafen. Kir: 
chen und Klöfter des bigotten Moskaus wurden reichlich 
bedacht. So verſchwand die fegenfpendende Fürftin wie: 
der, nachdem fie die Stätte, wo .fie geweilt, die Straße, 
die fie gezogen, mit Gefchenfen bededt hatte. Allein 
Moskau beharrte bei feiner ftarren Dppofition, Catha— 
rina bat nie, fo oft fie auch dafelbft erfchien, eine war: 
me, begeifterte Stimmung für fih, dur alle Künfte 
ihrer fürftlichen Kofetterie, erzwingen können. 
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Ein heftiger Kampf erhob fic mit der Geiftlichkeit. 
Die fanguinifchen Hoffnungen der Priefter, die Catha- 
rina Flug genährt, Eonnten in ihrer ganzen Ausdehnung 
unmöglich jegt von der Fürſtin, die zu der abfoluten 
Macht gelangt war, erfüllt werden. Die unvorfichtigen 
Reformen Peters II. waren alle wieder vernichtet wor: 
den, allein es konnte Catharinend Meinung nicht fein, 
verjährte Mißbräuche, tyrannifche und rohe Maafregeln, 
die die Neligion ald Deckmantel zu irdifchen Zwecken 
brauchten, zum Nachtheil des Volkes zu begünftigen. 
Ein Fürft, der an die Gewalt der Kirche die ordnnende 
Hand legt, kann nicht vorfichtig genug zu ‚Werke gehn. 
Gatharina bewies in diefem Streite, wie fehr fie berufen 
war, ihrem Reiche Größe, Ruhe und Sicherheit zu ver: 
leihen, indem fie die fchwierigften Verhältniffe im In— 
nern deſſelben, zu denen die Rechte der Prieiterfchaft 
ganz vorzüglich gehörten, mit weifer Mäßigung, mit 
confequentem Willen, mit beharrlicher Kraft ordnete. 
Sie wußte, mit welcher gefährlichen Macht im Staate 
fie es zu thun hatte, fie fannte den Einfluß, den der 
Priefter auf den Soldaten ausübt, und- fie war eine 
Fremde, und fie war mit Hülfe diefer Soldaten, die in 
den Händen der Priefter waren, auf den Thron gelangt! 
Wieviel Klugheit war nöthig, um die eigne. Sicherheit 
mit der Negentenpflicht in Einklang zu bringen. Die 
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Geiftlichkeit, die die entzogenen Güter nicht fofort fich 
zurücerftattet fahb, murrte laut und ſuchte das Volk 
gegen Gatharina zu entflammen, indem fie auf den Prin- 
zen Iwan hinwies, und ein Zeftament Peter II. zeigte, 
in welchem dem letzten Sprößling Peter des Großen 
der Thron Rußlands zugefichert wurde. Peter III. war 
allerdings‘ damald, ald er den beftigften Widerwillen 
gegen feine Gemahlin und feinen Sohn hegte, mit dem 
Plan umgegangen, Iwan, der in dem Gefängniß zu 
Schlüffelburg ſchmachtete, die Thronfolge zu fichern, 
hatte .aber bald darauf, wie er denn immer in feinen 
Entſchlüſſen wechſelnd war, auch diefen wieder aufgege- 
ben, das Zeftament beitand und Fonnte, argliftig ge: 
braucht, in den Händen der Feinde Gatharinend von 
mächtiger Wirkung fein. Die-entflammten Priefter wuß— 
ten dies, und ließen Fein Mittel außer Acht, ihrem Ziele 
zuzuftreben. Allein ihnen wurde energisch entgegengear: 
beitet. Die Wachſamkeit der ehemaligen Verfchworenen, 
die jeßt mit Zitel und Drden geziert den Thron der 
Kaiferin umftanden, unterdrücte jeden Aufruhr im Keime. 
Zahllofe Verhaftungen, ftrenge Strafen, Verweifungen 
fanden ftatt, und die Priefter mußten fich für überwun- 
den erfennen. 

Nachdem die anderen Theilnchmer an der Revolu- 
tion mit Orden und Reichthümern überfchüttet worden, 
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nachdem Gregor Drloff zum Chef der Garde zu Pferde 
ernannt worden war, fein Bruder Alerei diefelbe Rang: 
ftufe bei der Preobrajensky’fchen, Feodor Orloff bei der 
Semeonofffhen Garde erhalten hatte, war allein Die 
Prinzeffin Dafchfoff übrig,.die von aller Gunftbezeugung 
ausgefchloffen blieb, und zwar weil fie es felbft wollte. 
Catharina hatte ihr einige glänzende Belohnungen zu« 
gedacht, allein die Prinzefiin, eigenfinnig und feltfam, 
war zu der Annahme Feiner derfelben zu bewegen gewe—⸗ 
ſen; das Einzige, was fie ſich erbat, war Gnade für ihre 
unglüdlihe Schweiter, die Grafin MWoronzoff, und für 
ihren Water, den. ehemaligen Kanzler. Gatharima ge: 
währte beides. Diefe Willfährigkeit brachte die Prin- 
zeffin dahin, allerlei capriciöfe Wünſche auszufprechen ; 
fo. forderte fie von der Kaiferin, fie folle fie zum Chef 
eines Hufarenregimentd machen, und ihr den Nang eines 
Generallieutenants geben. Catharina weigerte ſich, und 
da die Prinzeffin ihre Bitten nicht einftellte,. machte die 
Kaiferin. fie zum Prafidenten der Akademie, welche Stelle 
fie lange bekleidete. Es ift nicht fchwer, in dem Be- 
tragen Gatharinens eine Feine Eiferfucht gegen die Prin- 
zeffin zu bemerken. Die Schönheit und die Grazie die— 
fer jungen Frau, ihre Popularität bei den Soldaten, da 
fie faft immer in den Kafernen lebte, machte fie zu 
einem, für Gatharinens Sicherheit gefährlichen, öffentli- 
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hen Charafter; ed war nicht rathfam, in foldhe Hände 
militairifche Macht zu legen. Die Rolle, die die junge 
Fürftin bei der Verfchwörung gefpielt hatte, war eine 
zu. wichtige gewefen, als daß fie nicht hätte auf Die 
Dienfte, die fie geleiftet, ftolz fein und Neigung zeigen 
folen, die Kaiferin zu beberrfchen. Died zufammenge- 
nommen waren Gründe, die die feheinbare Kälte und 
den Nüdhalt der Herrfcherin vollgültig motivirfen. Die 
Prinzeffin fand fich gefränft, verließ ohne Urlaub ihren 
Präfidentenftuhl in der Akademie, und reifte in Deutfch- 
land und Franfreih umher. Catharina fand. für gut, 
Voltaire zu warnen, den Erzählungen und Berichten 
der Prinzefiin Glauben zu fchenfen. Died aber bewog 
gerade Voltaire, die Prinzeffin über allerlei Dinge aus: 
zuforfchen. 
Was den Grafen Panin betrifft, fo hatte diefer 
Mann von den rechtlichften Abfichten, ebenfoweit ent- 
fernt von Eigennug ald von eitler Ruhmfucht, die Ver: 
hältniſſe fih fo geftalten fehn, wie er ed nicht gewünfcht 
und auch nicht erwartet hatte. Catharina batte den 
Thron beftiegen ald Selbftherrfcherin, nicht, wie er es 
gewollt, ald Regentin; alddann war bei diefer Thron: 
befteigung wiederum die militairifche, nicht die Legislative 
und ftaatsrechtliche Stimme gehört worden, e& war dem 
Anfehen des kaum erft wieder reftaurirten Senats ein 
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Stoß gegeben worden, der leicht fein Todesftoß werden 
fonnte, wenn Catharina Sinn und Anfichten der ſchwa— 
chen Vorgänger auf ihrem Throne theilte. Zum Glüd 
war jedoch dies nicht der Fall, und in dieſer Ueberzeu— 
gung fand Panin die Stüge feiner Hoffnungen. Es 
lag ihm nun Alles daran, Gatharina auf den Throne 
fiher zu ftelen, und fih als ihren Vertrauten, ihren 
Nathgeber in unerfchütterlihe Gunft zu bringen. 63 
gelang, ohne: daß er mit großen Schwierigfeiten zu 
kämpfen hatte. Die natürliche Dffenheit im Charafter 
der Kaiferin, die Treue, die fie übte, und die bei Für- 
ften einen fo großen Werth hat, weil gerade diefe ver: 
leitet werden, oft mit ihren Rathgebern und Dienern 
zu wechleln, ließen den rechtichaffenen Mann fein Ziel 
fchnell und ficher erreichen. Die fortwährenden, rafch 
gedämpften aber raſch wieder neu entftehenden Empö— 
rungen, mit denen Gatharina in den erften Jahren ihrer 
Regierung zu fümpfen hatte, gaben ihm Gelegenheit, die 
Kaiferin mit feinen ferneren Planen und reformatorifchen 
Ideen befannt zu machen. Seiner Anficht nach follte 
Gatharina - freiwillig einen Theil ihrer Macht abtreten, 
und Ddiefe einem gefonderten Reichskörper, einer Art 
conftituirender Ständeverfammlung, in der jedoch der 
Adel prafidirte, übergeben. Aus diefem richterlichen 
Inftitut follte dem Senat eine wefentliche und kräftige 
1l. 5 
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Stüße gebildet werden, indem die gefeßgebende Autori: 
tät jener Stände gemeinfchaftlih mit der ded Senats 
zu wirfen fich vereinbarte. „Hierdurch allein fichern 
Ihro Majeſtät,“ fagte Panin zur Kaiferin, ‚Ihren 
Thron bleibend, indem Sie Europa zeigen, daß Sie die 
Macht der Gefeße, auf der alle Givilifation der Staaten 
beruht, höher beachtet fehen wollen, als felbft die Ihnen 
überfommene, und durch die Gewalt. der Waffen behaup- 
tete Gewalt. Freiwillig geben Sie einen Theil Ihrer 
autofratifchen Macht aus den Händen, um den Stolz 
zu haben, fagen zu Fönnen, daß fie den Theil, der Ih: 
nen bleibt, im Einverftändniß mit den Rechtsinſtitutio— 
nen und dem Nechtögefühl aller Völker üben.“ Gatba- 
rina hätte nicht foviel Geiſt und nicht ſoviel guten 
Willen beſitzen müſſen, als ſie wirklich beſaß, um über 
einen ſolchen Plan, der ihren eigenen Ideen ſo analog 
war, nicht Freude und Anerkennung zu empfinden. 
Dennoch zögerte ſie einen Augenblick, ob ſie ſich dieſen 
Neuerungen ohne Gefahr hingeben dürfe; es ſchien ihr, 
daß die Zeit hierzu noch nicht gekommen ſei. Der 
Blick in die Zufunft fand noch dichte Nebel aufgethürmt. 
Panins Feinde benugten dieſes Schwanfen der Entſchei— 
dung der Kaiferin, und ed traten nun raſch Männer 
auf, unter diefen befonders der alte Kanzler Beftufcheff, 
der eifern feithielt an den alten Formen, die einen ganz 
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andern Rath ertheilten, eine ganz andere Sprache führ: 
ten. Ihnen folgend, durfte Catharina ſich nicht um 
einen Schritt‘ entfernen von der militairifhen Gewalt, 
die die Stüße ihres Throns bildete, und vor allen Din- 
gen. durfte fie nicht, auch nicht -den geringften Theil 
ihrer Macht aus den Händen geben; am allerwenigften 
jegt, wo die Zuftände noch fo fchwanfend, die Gemüther 
noch fo erregt, das Vertrauen noch fo unficher fei. 
Hier könne nur Eines retten; die Einheit der Macht 
und des Willens. „Der Boden, auf dem wir ftehen,“ 
fagte der alte, erfahrene Krieger mit derbem Freimuth, 
„gehört und nur erft halb, wir wollen ihn völlig inne 
haben, alsdann wird es Zeit fein, ihn mit müßlichen 
und ſchönen Pflanzungen zu bededen.‘ Catharina gab 
diefem Iegtern Rath ihre Entfcheidung; Panin erhielt 
jedoch) unter dem Siegel ded Vertrauend dad Verſpre— 
chen, daß fie an der Verwirklichung feiner Pläne arbei- 
ten wolle. Mehr verlangte der treue Freund, der un: 
eigennügige Fürftendiener nicht. 

Das Jahr 1764 zeichnet ſich in Gatharinens Xeben 
durch ihre Einwirkung auf die Geftaltung Polens "und 
die Wahl Stanislaus - Auguft3 aus, den fie durch Die 
Gewalt ihrer Waffen gegen die ftürmifchen Erflärungen 
des Reichsſtags zu MWarfchau auf den Thron führte. 
Polen fpielt eine zu bedeutende Rolle in der Regierungd- 
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gefchichte der Kaiferin, als daß es erlaubt wäre, dieſe 
Wahl und die fie begleitenden Kämpfe unerwähnt zu 
laffen, Durch den Zod des Churfürften von Sachen 
und Königs von Polen, Auguft IN., war der polnifche 
Thron erledigt; Auguſt's Sohn machte Anfprüche, in 
die Nechte feines Waters zu treten, allein die Polen, 
müde des fächfifchen Iohs und zudem von fremdem 
Einfluß vielfach angeregt, wendeten fih von ihm ab, 
und der Reichstag wurde dad Spiel ftürmifcher, ehrgei- 
ziger Launen der Patrioten, die eineötheild für eine 
Republik, anderntheild für ein Königthum, endlich auch 
für ein Königthum mit republifanifchen Negierungsfor: 
men vereint ftimmeten. Catharina richtete ihren Blid 
auf dies Fleine, in ſich uneinige, Durch innerliche wie 
äußerliche Unruhen zerrüttete Land. Es fchien unmög- 
(ch, daß es ſich aus feinen Bedrängniffen felbft retten 
fönne, ed mußte nothwendig eine -der großen Mächte, 
die es umgaben, zum Schiedsrichter in feinen Streit: 
fragen aufrufen, und demnach fremdem Einfluß anheim— 
fallen. Frankreich und Deftreich erflärten ‚daß fie fi 
in die Wahl eines Königs nicht mifchen wollten; Friedrich 
der Große, dem an Gatharinens Freundfchaft viel gele- 
gen war, fchloß mit ihr einen vortheilhaften Allianz: 
fraftat, demzufolge beide Mächte fich- vereinbarten, 
zufammen zu wirken; der ſchwache Churfürft , deilen 
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erfchöpftes Land ihm Feine energifche Sprache erlaubte, 
erbat ſich Catharinens Schuß, dem fie ihm jedoch zu 
gewähren nicht willens war. Einem andern Haupte als 
dem feinen hatte fie die Krone Polens zugedatht. Stolz, 
Sreundfchaft und Politit hatten gleichen Einfluß auf 
ihre Wahl. Es fchmeichelte ihrem Stolz, einen einfachen 
Edelmann ohne Einfluß, ohne mächtige Verbindungen 
unter" feinen Landsleuten, nur durch ihre mächtige Hand 
geleitet, die Stufen ded Throns hinanfteigen zu fehen, 
ed war ferner ihrem Freundſchaftsgefühl wohlthuend, 
dem Mann fi) dankbar und gütig zu. beweifen, der 
einft in einer fehweren Zeit, wo fie unter der Laſt des 
Haſſes, der Intrigue und der Deſpotie geſeufzt hatte, 
ihr Aufopferung und Mitgefühl gezeigt, der ihr Ver— 
trauter, ihr Freund geworden. Endlich geſellte ſich zu 
dieſen Stimmen auch noch die der Politik. Die Herr— 
ſcherin, die ihren Thron befeſtigt, ihren Einfluß ausge— 
breitet, ihre Stimme gefürchtet wiſſen wollte, pflegte die 
Entſchlüſſe, die ihre perſönliche Neigung faßte, nur dann 
zu unterſchreiben, wenn ſie mit den Planen der Politik 
übereinſtimmend lauteten. Der eitle und ſchwache Ponia- 
toffsfy glaubte feinen Triumph einzig und allein den 
Gefühlen von Gatharina’d Herzen fchuldig zu fein; er 
irrte. Die Folgezeit bewies es. Hätte Catharina Überall 
nur ihrem Herzen folgen, die perfünlichen Regungen 
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ihred weichen, weiblichen Charafters zu Rathe ziehen 
wollen, fo hätte fie manches in ihrem Xeben unterlaffen, 
anderes thun müſſen, und ficher wäre ihr dann von der 
obenhin urtheilenden Menge leicht vergänglicher Beifall 
gezollt worden; allein höher erfchienen ihr die Pflichten 
der Regentin, der Erbauerin und Gründerin der gefeg: 
lichen Inftitutionen, der Schöpferin der Gefittung eines 
Staates, ald der Ruhm einer gefühlvollen und groß: 
müthigen rau. Den Thron hoch und erhaben, gefürdh- 
tet und bewundert zu machen, den fie beftiegen als eine 
Fremde, Schugloje; der Welt zu zeigen, daß fie die 
ganze Fülle und Macht ihrer Beſtimmung begriffen und 
die große Aufgabe, die ihr geworden, zu löfen ſich wür— 
dig fühle, dies war der gefeßgebende Gedanke in jeder 
ihrer Xebenöftellungen bei jeglihem Anlaß. In diefem 
Alles beherrfchenden Gedanken beftand ihre Größe. Gei- 
fter, die dies nicht zu erfaflen vermögen, halten fih an 
die kleinlichen Vorfälle innerhalb ihres Haufes und ihres 
Hofes, und froh, in der Nähe der Größe Kleinheit zu 
entdeden, beften fie taufend niedrige Motive an jene 
bedeutungslofen Einzelheiten, und ziehen Confequenzen 
aus Zufälligfeiten und Nichtigkeiten, wie fie jedes Leben 
darbietet, alfo auch das Xeben eines Fürften. 

Nachdem Stanislaus-Auguft erwählt werden, machte 
Gatharina eine Reife nach Liefland, wo fie in Riga mit 
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dem Könige zufammentraf, und eine fürze Unterredung 
mit ihm hatte. Während: ihrer Abwefenheit aus Peters: 
burg ereignete fich jener beflagenswerthe Tod des Prin- 
zen Iwan. Die franzöfifchen Autoren, die das Xeben 
Gatharina’s gefchildert, haben diefen Tod Iwan's zu den 
gehäffigften Werleumdungen benutzt. Es ift ein Unglück 
Rußlands, daß ſtets franzöfifche Federn feine Gefchichte 
fchrieben, Die felten oder nie ein Interefle dabei fanden, 
der Wahrheit treu zu bleiben. Die gehäffigften Schil- 
derungen Gatharinend und ihrer Regierung (Rulhieres, 
Maſſon, zum Theil auch Caftera) erfchienen in der re- 
publifanifchen Zeit Frankreichs, und Gatharina, die be- 
fanntlidy den heftigften Abfcheu in Wort und Schrift 
gegen die Revolution und ihre Confequenzen ausſprach, 
mußte, fehr erflärlih, von diefen Schriftftellern übel 
behandelt werden. Der Prinz Iwan farb durdy das 
meuchelmörderifche Attentat eined Lieutenants Mirowitſch, 
den man hatte glauben machen, die blutige That werde 
ihm goldne Früchte tragen. Catharina, entjegt über 
diefen Mord, der, wie fie wohl fühlte, von Neuem ihren 
Feinden Stoff zur böswilligften Verleumdung geben 
mußte, beftrafte den Mörder, indem fie die Zodeöftrafe, 
die feit lange und ſchon unter der Regierung Eliſabeths 
abgefchafft war, an ihm vollziehen ließ. 

Kaum hatten die Konfpirationen und die fteten 
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aufrührerifchen Negungen ein wenig nachgelaffen, als 
Gatharina, gleihfam Athem fchöpfend, fi) den Segnun- 
gen ded Friedens, den Arbeiten der Weisheit und der 
Vorforge zumandte. Ein großes NReih lag vor ihr, 
beinahe noch barbarifch, wüft, ohne den leifeften Anhauch 
jener Völker fegnenden Bildung, die, wenn fie in- einem 
Staate berrfcht, allein im Stande ift, das Loos der 
Könige zu einem glücklichen, geprieſenen zu machen, 
ohne welches die Fürſten immer nur Häuptlinge einer 
mehr oder minder disciplinirten räuberiſchen Horde ſind. 
Catharina, die aus den Quellen des edelſten Wiſſens 
und Forſchens ihrer Zeit ihren Geiſt genährt, empfand 
dies mehr als irgend einer ihrer fürſtlichen Zeitgenoſſen. 
Sie begann jetzt unabläſſig zu arbeiten. Früh am Mor— 
gen, ſelbſt ſich ihr Zimmer heizend, ſaß ſie am Schreib— 
tiſch und fertigte die Vorarbeiten, um, wenn die Mini— 
ſter erſchienen, auf ihre Vorträge vorbereitet zu ſein. 
Mit dieſen machte ſie anhaltend mehre Stunden hindurch 
die laufenden Geſchäfte des Tages ab. Ein frugales 
Mittagsmahl folgte; der Abend war den Feſtlichkeiten 
gewidmet. Schnell aufeinander folgten die Befehle zur 
Gründung von Hofpitälern, Schulen, Zehranftalten man- 
nigfachfter- Art. Das ungeheure Reich wurde bis in 
feine entfernteften Theile von dem forfchenden Blide 
feiner Herrfcherin durchſucht; fie las jede Klagefchrift, 
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jedes Memoire, jeden eingelieferten Plan zu neuen Ein- 
richtungen und Bauten. Künfte, Gewerbe, Fabrifen 
wurden in ihren Anftalten theild neu gegründet, theils 
die früheren unterftügt und erweitert. Die Marine, die 
Armee erhielten zeitgemäße AUenderungen. Das Heer der 
Mißbräuche wurde, foweit dies felbft der Macht eines 
Autofraten möglich ift, vermindert; nützliche Inftitute 
feimten überall empor und verbreiteten Segen. In Pe: 
teröburg und in Moskau wurde eine fogenannte Adels- 
banf gegründet, die den verfchuldeten Adel von der Peft 
des Wuchers, der er anheimgefallen, befreite, und es ihm 
möglich machte, unter mäßigen Zinfen Anleihen von der 
Krone zu erheben. Dieſes Inftitut war von unberecdhen- 
barem Nugen. Gatharina hob hierdurch den ruffifchen 
Adel in der Meinung des Volks; allein fie wandte hierzu 
noch ein anderes Mittel an, das nicht allein dieſem, 
fondern dem Volke ſelbſt zu Gute kam; ſie erweckte das 
Ehrgefühl durch Strafen, die infamirend wirkten. Unter 
den früheren Regierungen hatten die Ruffen, ſelbſt die 
vornehmen, wenig andere Gorrectiondmittel gekannt, als 
die directe Anwendung der phufifchen Gewalt, Catharina 
war die Erfte, die Ehrenftrafen einführte. ine mäd): 
tige Stufe, ein Wolf fittlich zu erheben, war hiermit 
erftiegen. Um dem in den vornehmen Ständen befon- 
derd um fich greifenden Uebel einer ebenfo gefährlichen 
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als beſchämenden Krankheit zu fteuern, errichtete Catha— 
rina in der Hauptftadt ſelbſt ein Hofpital, das funfzig 
Frauen zur-Zeit aufzunehmen eingerichtet war, und ein 
Gefeß verbot, fi) um den Stand, den Namen oder 
irgend eine Befonderheit der Aufgenommenen zu füm- 
mern. Selbft auf der Wäſche, die in diefem prachtuoll 
eingerichfeten Hofpital verabfolgt wurde, ftand das Wort 
«Discretion» eingewirft. Auch diefes Inftitut war äu— 
Berft wohlthätig, wenn man bedenft, wie dad efelhafte 
Uebel gerade in dieſer Hauptftadt, die fo empörende 
Beifpiele von Unfittlichfeit geſchaut hatte, gewüthet, und 
ganze Generationen zu vergiften gedroht hatte. Das 
größte Verdienft Catharinend jedoh für das Wohl der 
Menfchheit in Dienfte der Wiſſenſchaft befteht darin, 
daß fie, ald die ganze ‚Hauptftadt bebte, und Alles in 
Schreden verfegt war von der neuen und graufenvollen 
Gefahr, die die Poden damals über Europa brachten, 
fih als die Erfte entichloß, die Podenimpfung an ſich 
vornehmen zu laſſen. Welch eine Größe, weld eine 
fühne Selbftüberwindung,, welch ein Nichtachten der 
eignen Gefahr angefichts der leidenden Menjchheit! Die 
Dperation ging glüdlih von flatten, und jetzt erft ließ 
die Kaiferin an ihrem Sohne die Impfung vollziehen. 
Ganze Schaaren folgten, und Taufende wurden durd) 
die Fühne That der einen Frau gerettet. Die Ber: 


Catharina II. 75 


leumder Gatharina’s gehen über diefe große Handlung 
eilfertig hinweg; bier aber gerade follten fie verweilen, 
wenn ed ihnen darum zu thun wäre, ein wahres und 
treued Bild ihres Gegenftandes zu entwerfen. Eine 
Fürftin und Mutter, die fo handelte, fonnte in der 
That auf die gerechte Bewunderung ihrer Zeitgenojlen 
Anfpruch machen. 

Mehr: um «acheter les trompettes de la renom- 
mee,» wie Gaftera fi) ausdrüdt, ald daß fie wahre und 
aufrichtige Bewunderung für dieſe Geifter gefühlt hatte, 
bewarb ſich Catharina um das Xob und die Anerfen- 
nung der Encyklopädiften und modernen Philofophen, 
Diderot's, Holbach's, D'Alembert's, vorzüglich Voltaire's. 
Mit dem letztern verkehrte ſie auf eine freimüthige und 
geiſtvolle Weiſe, und für dieſen mächtigen Schöpfer einer 
neuen Ideen- und Meinungswelt hegte ſie auch unge— 
heuchelte Hochachtung. Der Geiſt, vor dem ſie ſich 
jedoch am tiefſten beugte, war Montesquieu. Seine 
Schriften zog ſie zu Rath, als ſie ſich mit dem Plan 
beſchäftigte, Rußland ein neues Geſetzbuch zu geben, ein 
Plan, der den Stolz und die Freude ihres Lebens bil- 
dete, und der einige Jahre fpäter zur Ausführung, frei: 
lich nicht zu einer ſolchen, wie die Gefeggeberin fie be- 
abfichtigte, gedieh. Diderot, der ſich in bedrängter Lage 
befand, kaufte fie feine Bibliothek ab, indem fie ihm 
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deren Nießbrauch ließ. Der Philofoph Fam auf ihre 
Aufforderung nach Petersburg, aber feine Ideen fanden 
feinen Eingang bei der Kaiferin; -fie erkannte fie als 
ausfchweifend, phantaftifh, unpraktiſch, aber fie unter— 
hielt fi) gern mit ihm. Er faß bei Zafel, befonders 
bei ihrem Landaufenthalt auf den Zuftichlöffern, ihr zur 
Seite. D’Ulembert lobte und pries Gatharinen glei: 
falls, ftellte jedoch auf Wunſch Friedrich des Großen 
plöglich feine Lobſprüche ein: Friedrich wollte nicht alle 
feine «trompettes» an Catharina verlieren. Auch eine 
Stelle ald Erzieher beim Großfürften nebft einem Jahr: 
gehalt von vierundzmwanzigtaufend Livres fchlug er aus, 
ebenfalls auf Friedrich'ſs Anrathen. Dem berühmten 
Chirurgen Morand fchidte die Kaiferin eine reich ver: 
fehene Sammlung in Rußland geprägter, goldner und 
filberner Münzen. Außer diefen eben genannten erbiel- 
ten faft alle bedeutende Gelehrte, Künftler und felbit 
Schaufpieler Gefchenfe von ihr, oft mit einem. fehr 
fhmeichelhaften Schreiben begleitet. Der Sachen: Go: 
thaifche Gefchhäftsträger, Baron Grimm, war von ihr 
beauftragt, ihr alle und jede Neuigfeit auf literarifchem 
und artiftifchem Felde fofort mitzutheilen, und die rufli- 
ſche Gejandtihaft in Paris hatte ein eigened Departe— 
ment, dad nur mit derlei Aufträgen belaftet war. - Es 
ift zu beflagen, daß die Kaiferin, ebenfowenig wie 
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Sriedrich der Große, deutſche Kunft und Literatur, den 
einzigen Arzt Zimmermann ausgenommen, mit dem fie 
einen Briefwechfel führte, beachtete, doch ift fie bei die— 
ſem Unterlaflen weit cher zu entjchuldigen ald Preußens 
König, der über deutſche Länder berrichte. Unter den 
Gelehrten des eignen Landes gab fie dem Afademifer 
Pallas Aufträge, Nußland in weitefter Ausdehnung zu 
bereifen, und dieſes Reiſewerk erſchien in prächtiger 
Ausſtattung auf kaiſerliche Koſten. Der Gelehrte und 
Bibliothekar Müller beſchäftigte ſich auf Veranlaſſung 
und unterſtützt von Catharinen in Moskau mit Ordnung 
und Vervollſtändigung der alten Scripturen und einer 
neu errichteten Bücher- und Dokumentenſammlung. 
Vorzügliche Aerzte und Chirurgen wurden aus dem 
Auslande- berufen und in die verfchiedenen. Xehranftal: 
ten, die zum Theil neu gegründet wurden, vertheilt. 
Die alte berühmte, gelehrte Schule zu Kafan erhielt 
eine neue willenfchaftliche Dictatur. - Kolonieen wurden 
angelegt, zum Theil aus Böhmen und Mähren Einge- 
wanderte, denen Catharina bedeutende Vortheile ficherte, 
und die man nicht zurüdhielt, wenn fie mit ihren ge- 
wonnenen Reichthümern wieder in ihr Vaterland zurüd- 
wandern wollten. Mit diefen arbeitfamen Bewohnern 
wurden weite, früher todt liegende Länderſtrecken bevöl— 
fert. Den Sefuiten räumte man die füdlichen Provinzen 
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des Reichs zum Schauplatz einer fehr befchränften Wirf- 
famfeit ein; in die beiden Hauptftädte durften fie nicht 
gelangen. Auf diefe Weife erlaubte man diefem Orden 
nüglich zu fein, ohne daß man ihm Gelegenheit gab, 
irgendwie die Fäden politifcher Intriguen anzufnüpfen. 
Auch der Geiftlichfeit und den Klöftern wandte Gatba- 
rina ihre Aufmerffamfeit in hohem Grade zu. Weit 
entfernt, die unfluge Maaßregel zu ergreifen, die Peter 
dem Dritten die Popularität geraubt, befchränfte fie das 
Anfehen der mächtigen Priefter ‚mit jo kluger Vorſicht, 
und fo allmalih, daß das Volk nicht erbittert wurde, 
fondern nur das Wohlthuende diefer Veränderungen 
empfand. Wenn Catharina mit der einen Hand nahm, 
fo gab fie mit der Andern. Wurde dem Priefter von 
dem Althergebrachten manches entzogen, fo. erhielt das 
Wolf wieder reichlich zugeitanden, was es an alter Sitte, 
an liebgewordenen Gebräuchen forderte. Catharina ver- 
ftand ed ganz Ruffin zu fein, wenn fie ed wollte. Sie 
trat in die Hütte des Landmanns, fie beugte fich vor 
dem SHeiligenbilde, das die Ede jeder, felbit der ärm- 
lichſten Wohnung ziert, fie war gegenwärtig, wenn die 
Volföfpiele und Volköluftbarfeiten die Menge zufammen- 
brachten. Heiterfeit und Güte frahlten alsdann an 
ihrer Stirn; der gemeine Ruſſe nannte fie fein „Müt— 
terchen‘ und Fam, ihr mit der vollen Innigfeit der 


Catharina 1. 79 


herzlichſten Ehrfurcht die Hand zu küſſen. Man fonnte 
fie oft drei, ja vier Stunden hintereinander diefe Grüße 
empfangen fehen, und fie verbarg ihre bis zur Ohnmacht 
gehende Erihöpfung fo wohl, daß nicht die Fleinfte 
Miene von Ungeduld oder Mißbehagen fihtbar wurde. 
Es war dies auch fein leeres Schaufpiel; Catharina 
liebte in der That ihr Wolf, fie wünfchte aus redlichem 
Herzen, es glüdlicd und froh zu fehen, ed in der Reihe 
der europäifchen Völfer geachtet und gebietend zu ma- 
hen. Die Feſte, die fie bei Hofe gab, die Schaufpiele, 
die fie geben ließ, und die fie zum Theil felbft dichtete, 
haften alle mehr oder weniger den Charakter ruffischer 
Sitte und Auffaffungsweife. Der Ruffe liebt die Pracht; 
Catharina, die in ihrem Privatleben ſich fehr einfach 
zeigte, ftellte großen Luxus zur Schau bei ihren Feſten 
und Öffentlichen Audienzen. Die Verfchwendung, die 
man, ihr vorwirft, ift in der That feine. Sie pflegte 
oft zu fagen: „das Geld, das ich auf diele Weife weg: 
gebe, ſehe ich durch andere Kanäle wieder in meine 
Kaffe zurückſtrömen.“ Ein Verdienſt, das gerade für 
Rußland unſchätzbar war, erwarb ſich Catharina, indem 
ſie die Gehalte der Beamten erhöhete, und ihrer Be— 
ſtechlichkeit, die oft nur eine Folge der mangelnden oder 
nicht zureichenden Beſoldung war, Schranken ſetzte. Das 
Geſetz, das ſie hierüber veröffentlichte, ſchließt mit den 
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edlen Worten: „Bis jest hat die Noth Euch dahin ge- 
führt einen Raub zu begehen, jest aber, wo der Staat 
Eure Arbeiten bezahlt, wäre, was früher verzeihlich 
war, ein. Verbrechen.‘ Zugleicherzeit beftimmte ein an- 
dered Gefeß die Penfionen der invalid gewordenen 
Staatödiener, die Erziehung ihrer Kinder auf Staats- 
foften. Diefe Verfügungen wurden dankbar anerfannt, 
und erwarben. Gatharinen nicht fowol den Ruhm im 
Auslande, denn gerade diefe wahrhaft edlen Thaten zeig: 
ten fich nicht mit öffentlichem Glanz, als ‚die Liebe ihrer 
Unterfhanen. Anders war ed mit dem großartigen Un- 
ternehmen Gatharinens, ihrem Reiche eine neue Gefeb- 
Jammlung‘ zu geben. Diefe Schöpfung wurde von 
Europa mit ungemeinem Beifall aufgenommen, fand in 
den berühmteften Gelehrten Xobfpender und Verkündi— 
‚ger, während fie für das Neich felbft wenig Früchte 
trug, und gerade die nicht, die Catharina erwartete. 
Der Beginn diefer Iegislativen Eroberung, denn fo 
durfte man das kühne Unternehmen nennen, einem gan- 
zen Reiche, das aus hundert Völkerfchaften, die eine der 
andern oft ganz entgegengefegte Sitten und Gefege bat: 
ten, ein und diefelbe Verfaffung geben zu wollen, zeigte 
fih ald ein ftrahlendes Phänomen am Horizont von 
Catharinend Regierung. Deputirte aller Völkerſchaften 
aus Nord und Süd, aus Oft und Weit wurden nad 
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Moskau berufen, und während diefe buntgemifchte Schaar 
in die alte Hauptſtadt des Reichs einzog, machte ſich 
Catharina an der Spige ihrer Garden, begleitet von 
ihren Miniftern und ihrem Sohne, auf den Weg, um 
diefer Verſammlung zu präfidiren, ihre Bitten und Vor- 
ſchläge entgegenzunchmen und eine eigenhändig ‚ausge: 
arbeitete Geſetzſammlung publiciren zu faffen.) Die Blide 
der civilifirten Welt waren in diefer Zeit. auf’ die Kaife: 
rin gebeftet, die, eine Schülerin Voltaire's und Mon- 
tesquieu’s, ging ihren Völkern die Segnungen der Zole- 
ranz und der auf Milde und Gerechtigkeit gegründeten 
Herrfchergewalt zu verfünden. Aber als die Verſamm— 
lung vollſtändig war und es nun ans Berathen ging, 
bemerkte man bald, daß es am beſten gethan ſein würde, 
fie alfobald wieder aufzulöſen. Catharina, auf einer 
geichloflenen Zribune figend, hörte und -fahb was im 
Saal fi) ereignete, ohne felbft gefehen zu werden. Ihr 
Ohr vernahm mit dem Reize, den das Lob ſtets für 
diefe ausgezeichnete Frau hatte, die Erelamationen der 
Deputirten, die die Weisheit, die Großfinnigfeit und 
Würde der neuen Geſetze priefen, allein fie vernahm zu: 
gleich die naiven und demüthigenden Reden, die die 
Abgefandten einiger halbwilden Wölferfchaften, die nicht 
recht wohl begriffen, um was es ſich eigentlich hier han— 
delte, führten. So erflärten die Samojeden, daß fie 
1. 6 
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feine neuen Geſetze begehrten, daß fie feine zu machen 
verftanden und nicht einmal dabei fein wollten, wenn 
man neue Gefeße berieth: fie baten nur, daß ihre mäch— 
tigen Nachbarn fie nicht beftehlen, nicht ihre Rennthiere 
vom Schlitten ausfpannen und den Wallfifchthran ihnen 
rauben möchten. Wenn dies hinfort nicht mehr gefchäbe, 
fo wollten fie ihrerfeitd ruhig ihre Abgaben zahlen. Es 
war befchämend. für die in ihrer grillirten Loge verftedte 
Kaiferin, dieſe liebenswürdige - Offenheit eined Theils 
ihrer Unterthanen mit anzuhören. - Wie. fonnte fie aber 
aud hoffen, daß die in Thierhäute gewidelten- Esqui— 
maur für die Weisheitsſprüche Montesquieu’s und die 
politifchen Marimen Beccaria’d ein Ohr haben würden. 
Diefe armen Wilden waren jedoch in ihrer Oppofition 
nicht gefährlich, ganz anders Flang der Widerfpruch, den 
die reihen Großen im Gentrum des Reichs erhoben, 
und die die Grundfäge der Freiheit und Menfchenwürde, 
die Gatharina publiciren ließ jo verftanden, als follten 
fie ihre leibeignen Bauern frei geben, und diefen Nechte 
zugeſtehen. Alſobald wendeten fie fich gegen Gatharina, 
und die Gewalt, die diefe den verfammelten Ständen 
gegeben hatte, wurde eine gefährliche Waffe nicht für 
fondern gegen die Selbftherrfcherin.. Mehre der Depu— 
tirten erflärten fich für offene Empörung, wenn man 
ihnen ihre Rechte und ihr Eigenthum nehmen wolle, 
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und fie zögerten nicht, diefen Drohungen Thaten beizu: 
gefellen. Die Kaiferin, die ohnedies in dem aufrübreri: 
ſchen Moskau fih nicht auf fiherm Boden fühlte, Löfte 
raſch die Verſammlung auf, und fchidte deren Mitglie- 
der wieder nad) Haufe. Das Manufeript des neuen 
Code wurde, in einem prachtvollen Kaftchen verfchloffen, 
in der Akademie in Peteröburg niedergelegt. Die Früchte, 
die Catharina perfönlich erntete, waren die enthufiafti- 
ſchen Xobfprüche von ganz Europa und in ihrem eignen 
Lande der Titel „die Meife, die Große, die Mutter des 
Volks.’ Medaillen wurden geprägt, Manifefte erlaffen, 
aber dem dDurchdringenden Blide der Kaiferin konnte es 
nicht entgehen und entging es auch nicht, daß der eigent- 
liche Zwed verfehlt war, weil die Intelligenz des Vol: 
fes, die Einheit des Staatsförperd noch nicht weit genug 
vorgefchritten war, um eine folche Groberung für Die 
Givilifation feit und nachwirfend zu machen. Sie er: 
fuhr hier im Großen, was Panin mit dem Peterdburger 
Senat im Kleinen erfahren hatte. Allein Catharinens 
Geiſt ließ ſich nicht beugen. Sie richtete fortan noch 
angelegentlicher ihren Blick auf die inneren Zuſtände 
ihres Reiches, um Mißbräuche abzuſtellen, neue heilſame 
Verordnungen zu treffen, und ſo nach und nach die Ge— 
ſetze, die bis jetzt auf dem Papier nur ſtanden, und dort 
eine glänzende aber nutzloſe Veröffentlichung gefunden 
6* 
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hatten, dem Sinn und Verftändnig, ſowie dem unmit: 
telbaren Bedürfniß des Volkes nahezuführen. 

Die Vorforge für die innere Verwaltung hielt mit 
der Befeftigung und Erweiterung der Grenzen nad 
Außen hin gleichen Schritt. Die Jahre 1767. bis 1773 
find im Xeben der Kaiferin durch eine unermüdliche 
Thätigkeit, eine wahrhaft Folofjale Kraft: und Macht— 
entwicelung bemerkbar. Nie hatte ein ruffifcher Herr: 
fcher vor ihr, Peter der Große ausgenommen, fo gewal- 
tig felbftthätig gefchafft und gewirft. Gatharinens Auge, 
Gatharinens Geift war überall. Ihre Verleumder haben 
ihren Günftlingen eine maaßlofe Gewalt, von Gathari: 
nen ſelbſt ihnen übergeben, zugeſchrieben, allein dem war 
nicht ſo. Dieſe Günſtlinge wurden von ihrer Gebiete— 
rin, die über ſie herrſchte, wie der Geiſt ewig dazu 
beſtimmt iſt über die materielle Kraft zu herrſchen, 
gerade ſo gelenkt, wie es den Abſichten der Fürſtin 
förderlich war. Dieſe zum Theil rohen aber energiſchen 
Charaktere glaubten zu herrſchen, allein ſie dienten. 
Nur Einen unter ihnen gab es, der an Geiſt Catha— 
rinen nahe kam, und der da fähig war, wenn auch 
nur in ſehr untergeordnetem Grade, die Plane ſeiner 
Gebieterin zu begreifen, dies war Potemkin, und dieſen 
ehrte Catharina auch, indem ſie ihn fortwährend hielt 
und gegen ſeine Feinde ſchützte; die Andern waren 
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nur mehr oder weniger willenlofe Werkzeuge in ihrer 
Hand. 

- Wir haben von Gatharinens Beftitellung und Er: 
weiterung der Grenzen ihres Reiches nach Außen hin 
. gefprochen, und hier können wir, da eine ſtreng geichicht- 
liche Darftellung nicht unfer Zweck ift, nur furz die 
Angelegenheiten Polens und der Türfei berühren. Wir 
haben ſchon gefehen, daß Polen durch Einwirfung Ruf: 
fands einen König erhalten hatte, allein die Unruhen 
in diefem Reiche waren damit nicht beigelegt. Der mehr 
und mehr ohnmächtig werdende Reichstag befand fich 
in fortwähtendem Krieg mit den Parteien, und Stanis- 
laus Auguft fühlte fih zu ſchwach gegen feine eignen 
Unterthanen, die ihn bekriegten, den Herrn zu ſpielen. 
Er rief ohne Aufhör die Hülfe und den Schutz Catha— 
rinens an. Dieſe hatte vollkommen Recht, ſich weiter— 
hin mit den Angelegenheiten dieſer Republik, die feltfa- 
mer Weiſe zugleich ein Königthum war, zu bejchäftigen. 
Dem Zriedensfchluffe zu -Diiva zu Bolge,, follten die 
nordifchen. Mächte, . denen Deftreih und Preußen fich 
zugefellten, die Aufrechthaltung der yolnifchen Verfaflung 
garanfiren. Weſentlich zu diefer Verfaflung gehörte es 
auch, dag die Stellen im Staat, die einflußreichen Aem— 
ter ohne Unterfchied den Katholifen wie den Nichtfatho- 
liken (Diffidenten) follten verliehen werden. . Die mäd)- 
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tige Partei der Katholifen hatte. bald Mittel gefunden, 
ihre Gegner von aller Wirkſamkeit, politiſcher wie reli⸗ 
giöſer, auszuſchließen; zugleich hatte der Reichstag, um 
ed den Unterdrückten unmöglich zu machen Petitionen 
bei den Schugmächten einzureichen, jedem Polen es bei 
Strafe des Hochverraths unterſagt, ſich an ausländiſche 
Regierungen zu wenden. Jede Hülfe war demnach ab— 
gefchnitten, und ein wefentlicher Theil des Traftats von 
Dliva null und nichtig ‚gemacht worden. Gatharina 
folgte nur dem Buchftaben der Befchlüffe jener Verein: 
barung, wenn fie mit Preußen und Deftreich fih ver: 
einigte, um den Diffidenten zu ihren Rechten zu verbel: 
fen. Ruſſiſche Waffen fiegten fofort über die Conföde— 
rirten, deren Haupt. der Großfeldherr Branigfy war, 
und ed Fam der unter dem Namen der Toleranz : Afte 
befannte Warfchauer Vertrag zuftande, den 19. Nov. 
1767. Auf diefen folgte der Sreundfchaftövertrag Ruß: 
(ande mit Polen den 28. Februar. 1768, und hierdurch 
allerdingd waren die Ruffen gleihfam Herren in Polen, 
und der ruſſiſche Geſandte in Warſchau ſpielte eine faſt 
deſpotiſche Rolle. Das Anſehn des Reichstags und der 
Landtage war geſtürzt, ebenſo das des Königs. Die 
polniſchen Patrioten, die dieſen Zuſtand nicht ertragen 
konnten, gingen Frankreich um Hülfe an; und die Poli— 
tik dieſes Landes, die eigne, ſelbſtändige Schritte nicht 
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geftattete, begnügte fich, die Türken gegen Rußland zum 
Schuß der Polen zu bewaffnen. Der Krieg mit der 
ottomanifchen Pforte begann, und da die Kräfte Ruß— 
lands anhaltend jetzt nach den Grenzen im Süden zu 
hingelenkt wurden, erſchien es nöthig, vor allen Dingen 
das gefährliche Polen aus der Liſte der Feinde zu ſtrei— 
chen. Zofeph II. hatte eine Zufammenfunft mit. Friedrich, 
und bier wurde zuerft der Plan der Zheilung Polens 
gefaßt; Catharina hatte bereits Winfe fallen laſſen, daß 
fie einer folchen Theilung ſich zuneige. Friedrich Bru- 
der, der Prinz Heinrich, mußte eine Reife nah Schwe— 
den zu feiner Schwefter zum Vorwand nehmen, um 
nach Petersburg gehen und mit der Kaiferin den Plan 
befprechen zu können. Im Winter 1770 Tangte der 
Prinz in- Peteröburg an und blieb mehre Monate. 
Der Theilungstraftat felbft erfchien erft zwei Jahre ſpä— 
ter und wurde im Monat Februar 1772 in Petersburg 
unterzeichnet. 
Der Zufammenhang, den die polnifchen Angelegen— 
heiten mit dem Türkenkriege, der um diefe Zeit ebenfalls 
ausbrach, hatten, liegt fehr offen am Tage. Die flüch— 
tenden Polen, durch die ruffifchen Armeen gedrängt, ge: 
(angten in die Moldau und in die tartarifhen Fürſten— 
thümer, die der Pforte unterworfen waren und unter 
der Regierung eines Khans ſtanden, den der Großſultan 
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eine und abfegen konnte. Schon im Jahr 1768 flüch— 
tete der Anführer der antiruffifchen Conföderation, Graf 
Potocky über den Dniefter ins türfifche Gebiet, und die 
Tartaren machten nun mit den Polen gemeinſchaftliche | 
Sache. Die Einnahme der Heinen Feſtung Balta ver: 
anlaßte endlich, nachdem die Pforte. noch mit ihrer 
Kriegserflarung gezögert, dieſe im Juli 1768 zu ver- 
öffentlichen. Nun wurden die Halbinfel, die Krimm, und 
die Randftriche am Pruth -zwifchen "dem Dnieper und 
Dniefter der Schauplaß jenes. berüchtigten, blutigen 
Krieges, in welchem die ruffischen Feldherrn ſich euro: 
paifchen Ruhm erwarben, und der damit endigte, daß 
die Linien von Perefop von den ruffischen Heeren uber: 
Schritten, die Moldau, Bellarabien und die taurifche 
Halbinfel (Krimm) der Herrfchaft Catharinens unter: 
worfen wurden. Der ruffifche Feldherr, der die meiften 
Zorbern in Ddiefem Kriege pflüdte, war der Feldmar: 
ſchall Rumanzow, der feine Schule im fiebenjährigen 
Kriege gemacht hatte, und der jet am Pruth mit einer 
Armee von zwanzigtaufend Mann die fechsmal färfere 
des Großvezierd angriff und befiegte. Das ganze tür: 
kiſche Lager, Gepäd, unermeßliche Schäße, hundert und 
achtzig Kanonen, fiebentaufend Wagen wurden. Beute 
der Sieger. Den 3. März 1771 empfing Catharina in 
Peteröburg eine Deputation der befiegten Tartaren. Die 


Catharina I. 89 


Befriegung der Türfen gab Veranlaflung, die aufrühre: 
rifhen Polen unter ftrengerm Joche zu halten, denn 
durch ihre offene und Frankreichs geheime Anreizung 
waren die Zürfen zum Bruch des Friedens getrieben 
worden. 

Jetzt, da diefe Feldzüge fo glänzend und fiegreic 
geendet hatten, gewann in Gatharinens Geifte ein Lieb- 
lingsplan die Vorherrſchaft. Schon lange hafte die 
Fürftin mit tiefem Schmerzgefühl jene Länder, aus 
denen fo bewundernswerthe, fchöpferifche Geifter hervor: | 
gezogen waren, über deren Boden die angeftaunten Vor- 
bilder in Kunft und Willen gewandelt, in dem Beſitz 
roher Barbaren gefehen. Sie wandte ihren Bli auf 
Griechenland. Die Kunde, die von diefem unterdrückten 
Provinzen fam, war völlig geeignet, nicht allein den 
Stolz des civilifirten Europa, das von dorther feine 
geiftigen Schäge erworben, fondern auch den Muth des 
Menfchenfreundes zu beugen. Es war ein gerechter gr: 
geiz für den Inhaber eines mächtigen Throns, den lang: 
gehegten Wünfchen der Humanität Gehör zu verfchaffen, 
und zugleich Europas alte Schuld glorreich abzufragen. 
Catharina befaß das Hochgefühl für diefe Miffton fich 
berufen zu fühlen; allein das Geſchick, das ſchon bereits 
fo große Erfolge diefer außerordentlichen Frau beigefellt 
hatte, verlich diefem ihrem Lieblingsunternehmen fein 
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Gelingen. Zwar wurde Ruhm und Glanz geerntet, 
aber nicht das, was die Kaiferin wünfchte und erftrebte, 
denn fie beabfichtigte in der That nichts geringeres, als 
die gänzliche Vertreibung der Türken aus Europa und 
die Erneuerung des griechifchen Kaiferthums. 
Unermeßlihe Summen wurden in Genua, Lucca, 
Livorno unterhandelt und aufgenommen, und Alexis 
Drloff erhielt den Oberbefehl der Flotte, die ins ägäiſche 
Meer zu Segeln beftimmt war. Diefe Flotte trat ihren 
Weg mit einem Glanz und einem Aufwand von Streit: 
fräften an, die ganz Europa in Staunen fegte. Engli— 
fche Seeofficiere, unter diefen der Admiral Elphinſtone, 
hatten auf den Schiffen die Oberauffiht; Aleris gab 
mehr den Namen her, denn er verftand ſelbſt nichts 
vom Seeweſen; cd lag ihm mehr daran, einen luſtigen 
Garneval in Venedig zuzubringen, ald fich auf feinen 
Schiffen thätig zu zeigen. Der Kapitain Greigh und 
der PPBiceadmiral Elphinſtone verfolgten die türkiſche 
Flotte bis unter die Kanonen von Napoli di Romania, 
als ſie von hier flüchtete, wurde ſie bis nach Chios 
verfolgt. Hier in der Bucht von Tſchesme fand nun 
die denfwürdige Verbrennung der osmanischen Schiffe 
ftatt, die in Europa fo viel Lärm gemacht bat, und 
einen tumultuarifchen Beifall erregte, ähnlich dem, den 
Bonaparte's erfte Siege in Italien erregten. Cathari— 
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nens Ruhm, im Glanze ihrer ſiegreichen Waffen, war 
jetzt ein ſo lauter und allgemeiner, daß er in den ent— 
fernteſten Theilen der civiliſirten Welt ſein Echo fand. 
Die Verbrennung der türkiſchen Flotte bei Tſchesmé 
ward ein Gefpräch des Tages, und felbft in Göthe's 
Denfwürdigfeiten finden wir eine Stelle, die da zeigt, 
wie Diefe kühnen Thaten bis in die Einzelfreife des bür- 
gerlichen Lebens in Deutichland ihre Wirkung äußerten. 

Die beiden Brüder Gregor und Aleris Orloff em: 
pfingen hierbei Ehren und Würden. Alexis, der eigent: 
ih nur durch Hülfe der Engländer, die feine Schiffe 
leiteten, jene Siege errungen hatte, erhielt zum Gedächt— 
niß feiner Thaten eine Säule mit Schiffichnäbeln geziert, 
bei Zarsfoi: Seld errichtet; Gregor, der faft zur felben 
Zeit in Moskau thätig gewefen war, um dem Umſich— 
greifen der Peft zu fteuern, fah fih durch einen Triumph: 
bogen geehrt, den die Auffchrift zierte: „Dem, der 
Moskau von der Pet gerettet hat. Catharina erhielt 
durch einen feierlichen - Befchluß des Senats den Bei- 
namen „die Große.‘ 

Die Erhöhung der Brüder Drloff wurde jedoch, 
da ihr Hochmuth maaßlos, ihre Forderungen wahrhaft 
vermeflen wurden, bald von ihrem Sturze gefolgt. 
Panin, der rechtliche Mann und der bis an fein Xebens: 
ende raftlos thätige und ergebene Freund feiner Fürftin, 


92 Catharina 1. 


entfernte diefe rohen Soldaten, die ihren Zwed erfüllt 
hatten, nämlich einen Thron zu ſtützen, fo lange er dieſer 
materiellen Stüße bedurfte. Catharina, die mit Danf 
jeden Dienft, der ihr geleiftet wurde, anerfannte, litt 
lange Zeit. die rohen Anmaßungen von Männern, die 
ihr zwar, wie fie wußte, freu ergeben waren, und jeden 
Augenblid bereit ihr Blut für fie zu verfprigen, die 
aber, wo höhere Regentenpflichten geboten, nicht für: 
dernd, fondern nur ftörend einzumirfen verftanden. Gre: 
gor befonderd mwüthete, als feine Entfernung ihm ange 
fündigt wurde; er geberdete ſich wie ein Wahnfinniger, 
der er auch zuletzt wurde. Catharina in dem Innern 
ihres Pallaſtes ſelbſt war nicht ſicher vor ihm; er in— 
ſultirte ſeine Freunde, den Hof, die Kaiſerin, alle Welt. 
Zuletzt tobte er wie ein wildes Thier, und man mußte 
ihn auf einem feiner Schlöſſer, deren er zahllos beſaß, 
gefangen halten. Sein Ende war fo .entfeglid und von 
fo graufenhaften Nebenumftänden begleitet, daß man der 
Kaiferin nichts davon fagen durfte. Sein Bruder Aleris, 
ebenfalls vom Hofe verbannt, durchreifte lange ganz 
Europa, durch feine Verfchwendung und feine brutalen 
Launen abwechſelnd die Menge in Schreden und in 
Bewunderung ſetzend, endlich erlebte er noch Pauls 
Thronbefteigung, bei welcher Gelegenheit feine Erfcheinung 
dem Wolfe ein erfchütterndes Schaufpiel bereiten mußte. 
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Das Jahr 1774 ward merkwürdig durch den Ent: 
ſchluß Gatharinens, dem Großfürften, ihrem Sohne, eine 
Gemahlin zu geben. Die Prinzefjiin Wilhelmine von 
Heflen: Darmftadt war der Gegenftand diefer Wahl. 
Sie ftarb jedoch bald und zwar im Wochenbette. 

- Die friegerifchen "Erfolge GCatharinend wurden von 
fteten Unruhen im Innern des Reichs begleitet. Es 
gab in den erften ziwanzig Jahren der Regierung diefer 
Fürftin fein einziges völlig ruhiges Jahr; ein jedes 
wurde durch den Ausbruch irgend einer Verſchwörung, 
wenn auch im entfernteten Theile dieſes ungeheuren 
Zänderfoloffes, bezeichnet. So waren am Don und in 
den kürzlich eroberten Landtheilen ſchnell nacheinander 
drei Betrüger aufgetreten, die fich für Peter II. ausge- 
geben und die von den Prieftern unterftügt, die Menge 
fanatifirten. Man hatte diefe Aufrührer frühzeitig un- 
ſchädlich gemacht; allein” mit einem ihrer Nachfolger 
gelang dies nicht fo rafh. Der Sohn eined Koſaken 
am Don, Imelian Pugatfcheff, Fam ebenfalls zu dem 
Entihluß ſich für den Kaifer auszugeben, und feine 
Landsleute, zu denen er Hülfe fuchend floh, leifteten-ihm 
fofort Beiftand. Der Lebenslauf und die Schidfale 
diefes kühnen Abenteuerd find an fih fo intereffant 
und haben zugleich eine zu wichtige Rolle in.der Re: 
gierungsgefchichte Catharinens gefpielt, ald daß wir hier 
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nicht etwas ausführlicher von ihnen fpredyen -follten. 
Schon oft und neuerdings wieder find fie fürd Theater 
ausgebeutet worden, und in der That, wenn man diefen 
feden, jungen Helden, der aus der Niedrigkeit- empor: 
fteigend, fih dur) Glück und Zapferfeit einen Namen 
erwirbt, in Gegenfag ftellt zu dem Glanz, der Macht 
‚und den Schreden, die den Thron der allgewaltigen 
Zaarin umgaben, fo fann für. die dramatische Dichtung 
faum ein geeigneterer Stoff gedacht werden. Wir haben 
e8 bier nur kurz mit den Thatfachen zu thun. Bei 
der- Belagerung von Bender erfcheint Imelian Pugat— 
fcheff zuerft auf der Bühne der Deffentlichkeit. Dort 
ift es, wo ihm ein ruffischer Dfficier erfchredt und er: 
ftaunt zuruft: „Beim Himmel! wüßte id) -nicht ganz 
gewiß, Daß der Kaifer Peter II. todt ift, ich glaubte 
ihn vor mir zu ſehen, da ich Dich ſehe!“ Diefe Worte 
wurden das Motto für Leben’ und Mirfen Pugaticheffs. 
Verfolgt flüchtete er in die Steppen am Don, dann 
unter die Seftirer in Klein-NRufland, wo er großen An- 
bang fand, dann wieder zurüd an den Don. Mit einer 
mächtigen Schaar, deren Haupt er war, 309 er gegen 
Drenburg und nahm die Feftung. Es wurde nöthig 
von Kafan aus Truppen gegen die Aufrührer zu fchicen. 
Eine Anzahl von zehntaufend Kalmuden gefellte fich 
Pugaticheffs Streitfräften bei; immer drobender geftal- 
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tete fich der Tumult; felbft die Verwiefenen nad) Sibi- 
rien machten mit den fühnen Eindringlingen gemein- 
Ichaftliche Sache. Endlich ward Moskau fogar bedroht. 
Die Armeen Pugaticheffs erfüllten ganz Rußland mit 
Screden; die Kaiferin war genöthigt ein Manifeft zu 
veröffentlichen, in welchem fie von dem ode ihres Ge- 
mahls fpricht und gegen den fühnen Betrüger ihr Wolf 
zu den Waffen ruft. Die Gefahr muß groß geweien 
fein, fonft hätte Catharina ſich nicht zu dieſer Sprache 
entfchloffen, die fo völlig gegen ihre gewohnte Rube 
und ihren gemeffenen Stolz contraftirte. Das Manifeft 
ift mehre Seiten lang; ihm folgten fchnell nacheinander 
drei Ufafen, die über dieſen felben Gegenftand handel: 
ten. Pugatſcheff feinerfeitd hatte die Dreiftigfeit, eben: 
falld Manifefte und Ufafen zu publiciren, die er mit 
„Peter 111. unterzeichnete. Auf feinen Kopf wurde 
der Preis von hundertfaufend Rubel gefegt. Drei ruf: 
ſiſche Generale nacheinander verfuchten ihre Kräfte ver- 
gebend an dem fühnen Gegner, er gewann Schlachten, 
eroberte Feſtungen und vergrößerte immer von Neuem 
feinen Anhang, endlich gelang ed dem General Panin, 
Bruder des Minifterd, WVortheile über die Empörer zu 
erlangen bei Zzarigin. Pugatſcheff flüchtete über Die 
Wolga, ward darauf durch Verrath feiner eignen Ge: 
noffen gefangen genommen und nad) Simbirsf gefendet. 
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Panin ließ ihn in einem eifernen Käfig gefperrt nad 
Moskau bringen, wo man beabfichtigte ihm den Proceß 
zu madhen. Das Gericht gab den Sprud, daß ihm 
Hande und Füße abgehauen würden, und daß er als— 
dann geviertheilt werde, diefe Sentenz wurde von Ca— 
tharina in Verbannung nah Sibirien umgewandelt. 
Der Aufruhr, den diefer dreifte Betrüger angezettelt, 
foftete Rußland die Verwüſtung mehrer Städte und 
nahe an zweihundert funfzig Dörfer, abgefehen davon, 
daß die Bergwerfe zu Drenburg während diefer Zeit 
verlajlen ſtanden, und ein anfehnlicher Verluft auch bier: 
durch veranlaßt wurde. | 

Der Fall eines kühnen Abenteurerd und die Erbe: 
bung eined andern grenzten in diefem Jahre (1774) 
dicht aneinander. Pugatfcheff trat von der Bühne ab, 
Potemfin’s Stern erhob ſich. Es herrſcht in der That 
manche Aehnlichfeit "zwifchen diefen zwei wilden und 
ehrgeizigen Glücsjägern. Der Eine wollte die Staffel 
des höchften Anfehens erfteigen, indem er der berrfchen- 
den Gewalt entgegentrat und dieſe zu flürzen fuchte, 
der Andere fügte ſich diefer Gewalt, und fuchte neben 
und durch fie diefelbe Höhe der Macht und des Anfe- 
hens zu erreichen. Die Talente waren gleich vertheilt; 
hätte das Schickſal es gefügt, fo hätte Einer die Stelle 
des Andern ganz gut ausfüllen fünnen. Daſſelbe Maaf 
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der Kühnheit bei Einem wie bei dem Andern, diefelbe 
Roheit und Rüdfichtslofigkeit, diefelbe Vorliebe für 
afiatifche Pracht und Dftentation - und diefelbe Trägheit 
und derſelbe Indifferentismus neben dem Muth und 
der Energie in Fällen, wo diefe unfehlbar erfordert 
wurden. Man hat fi) Mühe gegeben, Potemfin als 
Staatsmann, als Politiker und Unterhändler darzuftel- 
len, er war nichtö weniger als dieſes. Catharina, die 
bei der Wahl der Männer, die ihr zur Seite ftanden, 
immer nur auf die impofanten und ihr wichtigen Eigen- 
Ichaften der Kühnheit, der unbedingten Ergebenheit, des 
unerfchrodenen und vor feinem Hinderniß zurüdfchreden- 
den Muthes ſah, fireute aus der Fülle ihrer eignen 
Intelligenz ftetd jo viel auf ihre Umgebung aus, daß 
diefe Bevorzugten vor der Welt ald gefchict, geiſtvoll 
und ſelbſtdenkend erſcheinen konnten. Die Kraft des 
Geiſtes dieſer ungewöhnlichen Frau war ſo überwiegend, 
daß ihre Vertrauten und ihre Diener keine andre Function 
zu vollſtrecken hatten, als die eines blind gehorchenden 
Organs, das dem Willen folgt. Die Gelegenheit, die 
ſich Potemkin bot zum erſtenmal die Blicke der Kaiſerin 
auf ſich zu ziehen, war eigenthümlicher Art, und gibt 
Stoff zu einer anmuthigen Anekdote. An jenem Mor— 
gen, als Catharina ihren ſchweren Gang antrat, von 
dem fie nicht wußte, -ob fchmachvoller Zod oder fiegrei: 
ll. 7 


98 | Catharina 1. 


ched Gelingen das Ziel defjelben fein würde, befand ſich, 
indem fie zu Pferde faß und fich anfchiefte dem Ruf der 
Garden zu folgen, der fie an die Spige der Friegerifchen 
Reihen rief, ein junger Garde: Kornet in ihrer Nähe, der 
fein widerfpenftiges Pferd kaum zu bändigen vermochte, 
das fi) immer in Reih und Glied mit dem. der Kaiferin 
ftellen wollte. Catharina bemerfte in diefem Augenblick, 
daß das Porte⸗ pee an ihrem Degen fehle, fie winkte, es 
war Niemand in ihrer unmittelbaren Nähe außer jener 
junge Mann. Die Berlegenheit der Fürftin gewahrend 
beeilte er fih, indem er fich zugleich der Gefahr aus: 
fegte vom Pferde zu ftürzen, fein Porte:epde vom 
Degen zu löfen und dieſes an die Waffe der Kaiferin 
zu befeftigen. Catharina vergaß diefen Pleinen, ihr ge: 
leifteten Dienft nicht. Der Garde: Kornet mußte ihr 
feinen Namen nennen, und troß des Tumults, der Ver: 
wirrung diefed merfwürdigen Morgens behielt die Für: 
ftin diefen Namen. Nach ihrer Thronbefteigung ſchickte 
Catharina den jungen Potemfin nah Schweden, nad) 
dem fie ihn zum Dfficier und Kammerherrn gemacht 
hatte. Died war die erfte, noch niedrige Staffel, die 
diefer berühmte und berücdhtigte Günftling erftieg, der 
fpater die höchften Titel und Würden des Reichs und 
eine faft unbegrenzte Macht in feiner Perfon vereinigte. 
Ein Verfuh, den ehrgeizigen jungen Mann im Kriege 
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zu befchäftigen mißlang; Rumanzoff fand ihn beim 
Heere fo unnüß, daß er ihn nach Petersburg wieder 
zurückſchickte. Hier fuchte und erlangte er Streit mit 
den Brüdern Drloff, wurde von Alerid verwundet und 
mußte fih auf ein Jahr aus Petersburg entfernen. 
Die Einfamfeit ertrug der wilde, mit phantaftifchen 
Plänen ſich tragende Jüngling nicht; er beſchwor die 
Kaiferin, ihm zu erlauben wieder bei Hofe erfcheinen zu 
dürfen, und fie erlaubte e8 ihm. Won diefer Zeit an 
arbeitete er darauf hin, die Brüder Drloff immer mehr 
in der Gunft der Kaiferin zu verdrängen und fi an 
ihre Stelle zu jeßen. Die Intriguen des Hofes, an 
denen ed nie fehlte, Fonnten ihn immer nur auf kurze 
Zeit in Gefahr bringen, er fand an Gatharinen- feine 
Beihügerin. Sie lich ſich herab ſeine Lehrerin zu ſein; 
ſie ermüdete nicht, dem Manne, den ſie ihres Vertrauens 
würdig fand, jene unentbehrlichen Künfte der Klugheit, 
der Mäßigung, der Politif zu lehren, ohne die ed nicht 
möglich ift, in der Nähe des Throns überhaupt und 
insbefondere eines Throns, wie Catharina ihn beftiegen 
hatte, auszudauern. Der Zögling war feinem Meifter 
danfbar; er widmete ihr eine Treue, eine Anhänglich- 
feit, die dem fonft fo rohen, ungebildeten Charafter 
einen ganz eignen Zauber, eine Würde und fogar eine 
gewilfe Größe gab. Der ganze Inhalt feines Lebens 
7* 
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war Catharina. Sie zu erhöhen, ihr Glanz und Macht 
zu fichern, ihre Tage mit Triumphen zu füllen, ihrem 
oft-von Kummer getrübten Auge ein Lächeln, ihrem 
Munde ein Wort des Danfes zu entloden, dafür wagte 
er fein Xeben in taufendfacher Gefahr, zu diefem Zwede 
opferte er blind feinen Indifferentismus, feine afiatifche 
Bequemlichfeitsliebe. Es war feine Xiebe, Feine Ehr— 
furcht, wie-wir fie wol öfters einen treuen Diener, einen 
Höfling feinem Herrn beweifen ſehen, es war vielmehr 
eine Art Euftus in dem Herzen diefed kühnen Mannes. 
Catharina hätte fein Weib und Feine Fürftin fein müf- 
fen, wenn fie gegen diefe glühende Verehrung, gegen 
diefe Energie des fefteften und kräftigſten Willens, der 
fih ihr ganz zu eigen gab, hätte unempfindlich fein 
follen. Hier müffen wir nothwendig eine Bemerkung 
einschalten: Wenn von BVerhältniffen diefer Art die 
Rede ift, fo ift man ſtets gewohnt, fie im Lichte der 
Hofintriguen zu betradhten, die abgenusten Motive der 
Ehrſucht und der Schmeichelei als beiwirkend zu unge— 
wöhnlichen Erfolgen anzugeben; Niemand denkt daran, 
Beweggründe reinen und ſchuldloſen Inhalts in der 
Nähe des Throns zu ſuchen, die edle Einfachheit der 
Geifter in der fonft fo getrübten Höhe der comventio- 
nellften Verhältniffe für möglich zu halten. Es ift dies 
aber ein Unrecht, das man dem Genius des rein Menſch— 
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lichen, das fich nirgends verleugnet, zufügt. Wäre Ca— 
tharina eine Frau aus dem Privatftande gewefen, Potem: 
fin in vertrauter und geehrter Stellung ihr beigefellt, 
fo würde es die Menge ohne Zweifel eine lobenswerthe 
und rührende Handlung nennen, wenn fie, die um fo 
viel mehr geiftig Erhöhte und Gebildete, den Mann 
ihrer Wahl zu ſich emporhebt, indem fie zugleich danf- 
bar die fchönen Eigenfchaften der Kraft, des Muths 
und der Ergebenheit in ihm anerfennt. Catharina ift 
jedoch Fürftin und fomit muß nad) dem Mafftab, den 
eine frivole Welt ſtets an die Handlungen der Fürften 
anlegt, ihre Neigung umwürdige Schwäche, feine Be— 
wunderung, feine Ehrfurcht für fie Schmeichelei und 
Ehrfucht fein. Es ift fern von uns, Potemfin, der in 
dem Leben Catharinens eine fo wichtige Rolle fpielt, 
von allem und jedem Zadel freizufprechen, wir haben 
ſchon bereitd einigen über ihn ausgefprochen und müſſen 
noch hinzufügen, daß er fich der Macht, die ihm gege- 
ben wurde, öfters überhob und daß er willkürlich feinen 
eigenfinnigen Zaunen zum Nachtheil folgte und felbit 
den Vorwurf, fih auf Koften ded Staat bereichert zu 
haben, auf fich ud; doch aber bleibt er unter allen ein- 
flußreihen Männern, die Catharina ihres nähern Ver: 
trauens würdigte, derjenige, der dieſes Vertrauen am 
wenigften täufchte, und deſſen gute Eigenfchaften bei 
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weitem feine ſchlimmen überwiegen. Seine Gefchichte 
ift die Gefchichte eines Mannes, der felbffbewußt und- 
fühn die Staffel der Macht erfteigt, ſich Fed in der 
Höhe zu erhalten weiß, indem er feine eignen Kräfte 
und die feiner Umgebung mit klugem und geübtem 
Geifte abwägt und in Wirfung bringt. 

Der diesmalige Aufenthalt Gatharinens in Moskau 
(1775). war beftimmt zwei Pflichten, gegenüber der Def: 
fentlichfeit, zu erfüllen. Die erfte war eine Pilgerreife, 
die fie von Moskau aus nad) dem vierzig Werfte ent- 
legenen Trinität-Klofter unternahm. Sie ging zu Fuß, 
gefolgt von ihrem ganzen Hofe. Die zweite beftand in 
dem Dänf,- den fie dem Türkenbeſieger Rumanzoff aus: 
fprah. Aber diefer alte Krieger, durch feinen Charafter 
ftörrig und- durch feine Wunden übellaunig gemadht, 
war wenig geeignet, die glänzenden Vorbereitungen der 
Kaiferin für ihn ind Werk richten zu helfen. So war 
er durch nichts zu bewegen, dur den prachtvollen 
Zriumphbogen, den man ihm errichtet hatte, im Siege: 
gepränge zu ziehen. Seinen Freunden gab er ald Grund 
diefer Widerfeglichfeit an, daß er die Kaiferin und ihren 
neuen Günftling zu beleidigen fürchtete; denn jede Ehre 
fei doch diefem aufgefpart. In einem einfachen Solda- 
tenrod erfchien er vor feiner Gebieterin und ftattete ihr 
cinen militairifchen Rapport ab, der freilich fehr feltiam, 
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aber auch gerade durch feine Prunflofigkeit überrafchend 
klang. Catharina überreichte ihm einen Feldherrnhut, 
an den fie einen Xorberzweig von Diamanten von 
großem Werthe hatte beften laſſen. Rumanzoff ließ 
fi dies gefallen, ald er aber nach Haufe fam, Löfte er 
feine Xorbern ab und verfaufte ſie. Diefe und ähnliche 
Kränfungen erlebte "Catharina übrigens oft; fie mußte 
erfahren, daß die Auszeichnungen und Gefchenfe, die-fie 
fih Mühe gab, ftetd mit einem für den Empfänger 
fhmeichelhaften Zufag der Ausſchmückung auszuftatten, 
faft unter ihren Augen zu Gelde gemacht wurden. So 
verfauften die mosfaufchen Gelehrten die Medaillen, die 
die Kaiferin ihnen hatte zum Andenken an irgend eine 
merfwürdige Eroberung im Felde der Wiflenfchaft geben 
laffen. Die Dfficiere verfauften ihre Orden, die Feld- 
herrn die Diamanten an ihren Feldherrnſtäben, die Da: 
men Die Ginfaffungen der Portraits der Kaiferin. Dofen 
und Uhren wanderten zu taufenden in Die Kaufladen 
und von dort in den Schag der Kaiferin wieder zurüd. 
Gatharinend Stolz war gerade diefe Art der Demüthi- 
gung, fo wenig fie fie zu achten fich die Miene gab, 
gerade eine der empfindlichften. 

Der Pan, den Kreml, den -immenfen, alten 
Zarenpalaft in Moskau neu zu erbauen, gelangte 
niht zur Ausführung, weil Die Koften, die der 
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Türkenkrieg forderte, die öffentlichen Kaſſen erichöpft 
hatten. | 
In dem folgenden Jahre veranlaßte Catharina den 
Großfürften Paul, in Begleitung des Prinzen Heinrich) 
von Preußen, nach Berlin zu reifen, wo die zweite 
Vermählung des Großfürften mit einer Prinzeffin von 
MWürtemberg eingeleitet wurde. Catharina, die willig 
auf die Wünſche ihres berühmten Zeitgenoffen, . ihres 
Lehrers in der Politik Laufchte, befahl dem Feldmarfchall 
NRumanzoff den Prinzen zu begleiten, damit Friedrich, 
der diefen berühmten Krieger fennen lernen wollte, die: 
fed Verlangen erfüllt fähe. Friedrich empfing in Sans— 
fouci den jungen Großfürften und den alten Türkenbe- 
fieger mit den artigften Phrafen. Durch die Vermitte- 
lung Friedrichs, der fehr gerne Heirathen ftiftete, obgleich 
er darin nicht immer glüdlich war, fam die Vermählung 
des Großfürften und der jungen Prinzeß von MWürtem- 
berg zu Stande. Es waren dabei einige Schwierigkeiten 
zu befiegen, indem die Prinzeffin ſchon einem Prinzen 
von Heflen- Darmftadt verfprocdhen war. Diefed Gelöb- 
nig mußte rüdgängig gemacht werden; und Friedrich 
und fein Bruder Heinrich unterhandelten. 
Der Schluß des Jahres 1776 fah demnach Catha: 
rina von Sieg gekrönt, auf dem befeftigten Throne 
figend und beglüdt durch dies Ehebündnif, das der 
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Sohn ihrem Wunfche und feinem eignen Glücke folgend, 
geknüpft hatte. Die Stimme des Ruhms, die durch 
alle civiliſirten Länder ſchallte, pries ſie glücklich. Aber 
dieſe Stimme iſt truͤgeriſch, am wenigſten vermag ſie 
dem Genie ſelbſt zu genügen, das immer noch Größeres 
hofft, Höheres und Geſegneteres zu ſchaffen ſich vor— 
nimmt. Catharina fand an ſich ſelbſt die ſtrengſte Be— 
urtheilerin ihrer Thaten und ihrer Erfolge. 

Da unſere Skizze feine hiſtoriſchen Details aufzu- 
nehmen beſtimmt iſt, ſo können wir füglich die Folge 
einer ganzen Reihe von Begebenheiten mit wenig Wor— 
ten nur andeuten. Es ſind dies die Einwirkungen von 
Catharinens mächtiger Politik auf das Schickſal der 
Nachbarftaaten, befonders auf Schweden, auf Dänemarf, 
nächſtdem auf Deftreih und Preußen, in fernerer Be: 
ziehung auf England, in nächfter und engfter auf das 
ottomanifche Neih, dem durch Gatharinend Scepter 
blühende Provinzen entriffen waren und das diefen 
Verluft nicht verfchmerzen konnte. Was Schweden be- 
trifft, fo war Guſtav III., ehrgeizig und unternehmend, 
faum mit einer fiegreihen Befampfung der ariftofrati= 
fchen Partei in feinem eignen ande fertig geworden, 
als er daran dachte, von Rußland die urfprünglic) 
ſchwediſchen Provinzen wieder loszureißen, die diefem 
Lande durch die Eroberung Peter I. einverleibt worden 
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waren. Catharina, die ihre Armeen gegen die türkische 
Grenze rüden ließ, zeigte fich angelegentlich befchaftigt, 
ihren eroberungsfüchtigen Nachbar zur Ruhe zu bringen. 
Guftav- II. fam nad) Petersburg und Catharina reifte 
wieder nach Friedrihsham, die gegenfeitigen Befuche hat- 
ten zum Zweck, auf dem Wege gütlicher Abmachung 
einen Ausbruch des Kriegd zwifchen Rußland - und 
Schweden zu verhindern. Catharina erreichte ihre Ab: 
fiht; Guſtav erklärte, daß er im Fall des Ausbruchs 
des türkifchen Krieges fich neutral verhalten wolle, Der 
bairifche Erbfolgefrieg ließ die Kaiferin zur Wahrung 
der Rechte ded Haufes Deftreich fich entfcheiden, dagegen 
forderte fie von Joſeph II. feine Mitwirfung beim. An- 
griff auf das ottomanifche Reich. Eine Zufammenkunft 
mit Joſeph hielt die Kaiſerin in Mohileff. Sowol Jo— 
ſeph als Guſtav wurden bei ihrem oftmaligen Erſcheinen 
in Rußland von Catharinen mit Beweiſen der Aus— 
zeichnung und Freundſchaft überſchüttet. Zwiſchen Eng— 
land und Holland trat die Kaiſerin ebenfalls als Ver— 
mittlerin auf, und die Schöpfung der bewaffneten "Neu: 
tralität war ihr Werk. j 

- Im Jahre 1780 veranlaßte Catharina den Groß: 
fürften und die Großfürftin eine Reife durch Frankreich, 
Italien, Deutſchland zu machen. Kurz vorher hatte der 
Thronerbe Preußens ſich in Petersburg zum Beſuche 
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eingefunden. . Es wurde Mode für die fremden Prinzen, 
fi) am Hofe Catharinens zu zeigen. 

Das Jahr 1782 wurde dur die Errichtung des 
vielbewunderten Standbild Peter I. merfwürdig, das 
Catharina durch den Bildhauer Etienne Balconet auf 
einen der fchönften Plätze Petersburgs, in der Nähe 
des Admiralitäts » Palafted- errichten ließ. Im Sinn der 
allegorifchen Auffaffung, wie fie fih damals ebenfo in 
die Sculptur. wie in die Malerei eindrängte, hatte man 
auch hier durch ein koloſſales Felfenftük, das man zum 
Piedeftal der Reiterftatue des Kaiferd wählte, andeuten 
wollen, über welch eine rohe Maffe der Reformator 
triumphirend gefiegt. Die Allegorie ift nicht ganz wohl 
gerathen und die Bildfäule ift es auch nicht. Doch 'iſt 
dieſes Bildwerk bei weitem den mißglückten Figuren 
vorzuziehen, die den Wilhelmsplag in Berlin zieren, 
und die die Generale des fiebenjährigen Kriegs darftel: 
(en in lächerlich affektirter Stellung und im Koftüm 
von Dperntänzern. Konnten diefe Garicaturen in dem 
gebildeten Berlin aufgeftellt werden, fo erfcheint Falco: 
net's Werk in Petersburg ald eine geniale und zu be- 
wundernde Schöpfung in Betracht der Zeit und des 
Orts ihrer Aufftellung. Es ift hierbei noch einzufchal- 
ten, daß Catharina um diefe Zeit den St. Wladimir: 
Orden · ftiftete, nachdem ſie ſchon früher den St. Georg— 
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Drden geichaffen hatte, ein Drden, der der Zielpunft 
alles Strebens der ruffifchen Generale wurde, weil das 
Großfreuz deifelben nur dene gegeben werden Fonnte, 
der eine Schlacht gewonnen hatte. Auch ließ fich Ca— 
tharina die Infignien des Großmeifters des Bath -Drdens 
geben, um das Recht haben zu können, felbft Ritter 
dieſes Drdend zu creiren. Die Fürftin, auf jede Art 
Ruhm begierig, wollte audy als Großmeifter eines fo 
alten und berühmten Ordens auftreten, und fie, eine 
Frau, ſchlug Männer zu Nittern. Dieſe Ceremonie war 
allerdings neu in Rußland. Katharina vollzog fie mit 
allem dazu gehörigen Pomp, und fie ging fo weit, ſich 
fogar im Koftüm eined Bath-Ritterd malen zu laffen. 
James Harris. war der Erfte, der von ihr zum Ritter 
gefchlagen wurde. 

Catharinens Abficht, das griechifche Kaiferreich neu 
zu errichten und in Conftantinopel ſich Frönen zu laſſen, 
war feineswegs aufgegeben. Potemfin, der, was ehr— 
geizige Pläne betraf, völlig Catharinens Charakter ver: 
ftand und mit ihm fympathifirte, wußte immer von 
Neuem den Türkenkrieg ald unvermeidlich und dringend 
nöthig Ddarzuftellen. - Er felbft fah in der Erneuerung 
diefer Feindfeligfeiten das Mittel feine Macht zu befe: 
ftigen und fich feiner Gebieterin unentbehrlih zu machen. 
Schon war der mächtige Günftling. zum Reichsfürſten 
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gemacht und zum Befehlöhaber der Land: und Seemacht 
ernannt worden; fchon zierten faft alle ruffiiche Orden 
feine Bruft,. ausgenommen jener St. Georg-Orden, nad) 
deſſen Befiß er frachtete. Deftreih und Frankreich ftrit- 
ten fi unausgefegt, Die eine Macht um die ehrgeizigen 
Plane ded Günftlingd zu unterftügen, die andere um 
fie zu vereiteln. Durch den Frieden zu Kainardfchi 1774 
hatte die Pforte bereitd in die Unabhängigfeit der Krimm 
eingewilligt, fo wie fie die freie Schifffahrt auf dem 
fhwarzen Meere Rußland zugeftanden hatte. Auf die: 
fen Frieden bauend, gelang es Potemfin 1784 die voll- 
fonımene Unterwerfung der Krimm zu Stande zu brin- 
gen. Fürs Erfte wurden die Feindfeligfeiten beigelegt um 
fpäter, da Preußen und England die Türken von Neuem 
zum Kriege reizten, wieder aufgenommen zu werden. 

Um den einftweiligen Sieg über dad ottomanifche 
Reich glänzend zu bezeichnen, entjchloß fih Catharina 
jene merfwürdige Triumphreife zu unternehmen, die fo 
großes Auffehen in Europa gemacht hat und Die aller- 
dings eine eben fo anziehende ald auffällige Epifode 
in der Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts bildet. 
Wir wollen ihr eine befondere Schilderung in dieſem 
biographifchen Bilde geben. 

Diefe merkwürdige Reife wurde im Winter des 
Jahres 1787 angetreten. 
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Die Kaiferin beabfichtigte anfangs ihren Enkel, den 
Großfürften Conftantin, für den, wie man behaupten 
will, fie den zu erobernden Thron von Gonftantinopel 
beftimmt hatte, mitzunehmen; allein eine ausbrechende 
Krankheit des Prinzen verhinderte die Ausführung des 
Plans und er blieb in Petersburg zurüd. Ihre Be 
gleitung beftand in einer Anzahl Damen und Herren 
ihred Hofes, unter denen fi auch der Großfanzler Na: 
riſchkin und der General Zfchernitfcheff befanden, Die 
Gefandten von Deftreih, England und Franfreidy. durf: 
ten fie ebenfalld begleiten und der geiftvolle Fürft von 
Ligne, diefer Liebling aller Höfe des achtzehnten Jahr: 
bunderts, ſchloß fi auf Bitten der Kaiferin dem Zuge 
an, zu deſſen gefelligen Freuden er fehr viel beitrug. 

Man reifte aus Petersburg am 18. Januar bei 
einer heftigen Kälte in einem Zuge von vierzehn Wagen 
. und hundert und einundzwanzig Schlitten. Der Fürft 
Potemkin war der Kaiferin vorausgeeilt und erwartete 
fie in Kieff, wo man einige Monate raften wollte, um 
dann beim Beginn der guten Jahreszeit die Reife auf 
dem Dnieper in die füdlichen Provinzen fortzufeßen. 
Die Reife ging Tag und Naht durch; Nachts beleudh- 
teten große Stöße brennenden Fichtenholzes, in Heinen 
Zwifchenräumen am Wege aufgehäuft, die Gegenftände 
‚weit hin mit Tageöhelle. Der Zug, der fih durch die 
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unabfehbaren Schneeflächen hinwand, eine feurige Straße 
entlang, hatte etwas Zauberifches, doch war dies nicht 
das einzige Wunder, das auf diefem Triumphzuge den 
Wanderern ſich entgegenftellte. Die prachtvollen Erſchei— 
nungen Ddiefer Reife find durch Segur’s phantaftifche 
Beichreibung fo wohl befannt bereits, daß wir bier 
nur Weniges über die Einzelheiten anzuführen: für nöthig 
achten. Potemfin fand in feinem genialen und fchöpfe- 
rifchen Geifte das Mittel, feiner ‚Gebieterin die glän- 
zendfte und koloſſalſte Schmeichelei zu bieten, die je ein 
Höfling feinem Herrfcher bereitete. Die neuere Gefchichte 
kennt fein zweites Beiſpiel der Art, und die Feite, die 
der Lord Leicefter. der Königin Elifabeth gab, fchrumpfen 
gegen dieſe Decorationen aus der taufend und einen 
Nacht, gegen dieſe Effefte einer Zauberwelt, die ihre 
Strahlen aus allen Sonnen, die die Ruhmgierde, die 
Eitelfeit, die -wahre und die fcheinbare Größe, die Ge: 
nußfucht und die Prachtliebe über das Haupt hochge— 
ftellter Sterblichen leuchten laſſen, in einem Focus ge: 
faßt niederglängen ließ, zu. Fleinen, mesquinen Luſtbar⸗ 
feiten in einem Privathaufe zufammen. Nur die immenfen 
orientalifchen Staaten der alten Welt, die Triumphzüge 
der Götter und Helden, die ungeheuren Feſte eined Sar- 
danapal, einer Gleopatra und Semiramis, foviel die 
Ueberlieferungen davon uns mittheilen, fönnen fih mit 
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Gatharinens Zug in die Krimm meſſen. Potemfin, der 
ihr zum Danf für feine Erhebung vom Garde - Kornet 
zum Neichsfürften und zum Nächten am Throne ein 
Geſchenk mit diefem Zriumphzuge machte, hatte hiermit 
vollfommen den Tribut der Erfenntlichkeit abgetragen. 
Graf Stgur, ein eitler Franzoſe, machte die Reife 
mit, indem er abwechlelnd Madrigale und Depefchen 
ſchrieb. Diefer Höfling, der in Nordamerika den Re— 
publifaner gefpielt, in Paris in die Schule der Philo— 
fophen gegangen war, fam jest an den Hof Gatharineng, 
um in der Nähe der berühmteften Frau des Jahrhun- 
derts zu leben. Er war nicht wenig ſtolz, von den 
Amerikanern den Gincinnatus:Drden erhalten zu haben, 
und dieſe fremdartige Zierde erregte damald die Neu: 
gierde aller Höfe. Wir fehen ihn mit diefem Orden eine 
Art Kofetterie treiben. Die diplomatifchen Gefchäfte, 
denen er fich unterzog, waren nicht bedeutend, um fo 
bedeutender find feine Aufzeichnungen über jene Reife 
und die Wahrnehmungen über den Charafter und die 
Meinungen Gatharinens, die er aus ihren Gefprächen 309. 
Diefe Gefpräche. wurden über die mannigfaltigften Ge 
genftände der Kunft und des Willens geführt und tra 
gen das Gepräge der Offenheit und Wahrheit an fi. 
Man fieht aus ihnen, wie groß Catharinens perföntiche 
Liebenswürdigfeit war, wie ihre Rede ſtets inhaltreich, 
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gewinnend und bedeutend erfchien, und wie fte, die von 
Schmeichelei in jeder Form der Nede und der That 
umgeben war, dennoch alle ihre Höflinge befchämte, 
wenn fie es darauf anfegte, ſelbſt Jemandem eine zarte 
und bedeutfane Artigfeit zu jagen. Dem Grafen Segur 
fchmeichelt fie, weil fie in ihm fogleich eine « trompette 
de la renomm&e» erfannte, wie fih8 denn nachher auch 
beftätigt hat. | 

Die Kaiferin, die überall Hof hielt und Verſamm— 
lungen zufammenberief, unterließ dabei nicht, fich mit 
den Befonderheiten des Volkes, durch deſſen Provinz fie 
fam, zu befchäftigen. Sie nahm Bittfchriften an, hörte 
und unterfuchte Klagen, ftellte Mißbräuche ab und ar- 
beitete mit den Miniftern jeden Morgen gerade fo un- 
verändert, wie fie ed in Peteröburg gewohnt war. In 
den Städten empfing fie Depufirte und gab Audienzen. 

Ald die Neifenden in Kieff anlangten, fanden fie 
dafelbft eine große Anzahl vornehmer Polen und Frem: 
der aus allen Rändern Europas verfanmelt. Das Ge- 
rücht von Ddiefer wunderbaren Reife hatte Alle dahin 
gelockt, und Jedermann wollte die nordifche Gleopatra 
fehen und begrüßen. Hier trafen auch NRumanzoff und 
Potemfin, diefe beiden erbitterten Rivalen, zufammen. 
Der alternde Feldherr, eiferfüchtig auf feinen Ruhm, 
war der Einzige im weiten ruffifchen Neiche, der fich 
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dem allgewaltigen Günftlinge nicht beugte. Catharina, 
weit entfernt ihm diefes übel zu nehmen, that durchaus 
nicht, um Potemfin’d Ränke gegen den Nebenbubler 
mit ihrem Anfehn zu unterftüßgen. 

Nach der Belchreibung Ségur's hatte die Gefell- 
fchaft in Kieff allerdings etwas Seltfames. In der 
Stadt felbft hielt die Kaiferin Hof; dort ſah man alle 
Trachten und Uniformen des Reichs in buntefter Mifchung 
beifammen. Es berrfchte die ftrengfte Etikette und der 
gemeflenfte Zwang. In einem Pallafte nächft der Stadt 
lebten die drei Diplomaten, der frangöfifche, englifche 
und öftreichifche Minifter in einer cordialen Ungebun- 
denheit, wenn nicht gerade die gemeinfchaftliche Geremo- 
nientafel, an der bald der Eine, bald der Andere prafi- 
dirte, um die Einwohner von Kieff und die vornehmen 
Fremden zu bewirthen, fie zur Ausübung ihrer diplo- 
matifchen Stellung zwang; in dem Klofter Petichersfn, 
eine Meile von der Stadt, refidirte Potemfin und lag 
wie ein Paſcha, in orientalifcher Ruhe, nachläffig in 
einen Pelzmantel gehüllt, dad Haar ohne Puder, den 
Hals entblößt, auf einem Divan und empfing mit be- 
leidigendem Hochmuth die MWürdenträger des Meichs 
und die angefehenen Fremden. Ségur erzählt bei dieſer 
Gelegenheit, wie er ed durchaefegt habe, den Fürften zu 
mehr Artigfeit und größerer Rückſichtsnahme zu zwingen. 
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„Ich wußte,‘ fagt er, „daß der Fürſt mir perfönlich 
wohl wollte, allein ich fonnte die Fremden hiervon nicht 
überzeugen und wollte und durfte nicht leiden, daß ich, 
im meiner Eigenfchaft ald Gefandter, einer ſo nachläffi- 
gen Behandlung ausgefegt erichien. Ich ging alfo, da 
ich wieder bemerkte, daß der Fürſt ſich nicht vom Plage 
rührte um mich zu begrüßen, lachend auf ihn zu, faßte 
feinen Kopf in meine beiden Hände und drüdte einen 
herzhaften Kuß auf feine Wangen; dann nahm ich ver- 
traulich neben ihm auf dem Sopha Plag. Iebt wußte 
Jedermann wie wir miteinander fanden; und der Fürft 
unterließ fpater nie mich zu grüßen, wenn ich erichien, 
während er nad) wie vor feine andere Umgebung auf 
das entwürdigendfte bintanfegte und überfah.” Diele 
Anekdote ift charakteriftiich, Towol in Hinfiht Potem- 
kin's wie Segur's. 

Bei der Abreife aus Kieff theilte die Kaiferin koſt— 
bare Gefchenfe aus. Der Fürft von Ligne bemerkte bei 
diefer Gelegenheit: „Die Cleopatra von Kieff verſchluckt 
feine Perlen, gibt aber viele von ſich.“ 

Den erften Mai fchiffte fich der Zug auf dem Dnie- 
per, dem Catharina feinen alten Namen Borvfthenes 
wiedergegeben hatte, ein. Die Flotte beftand aus achtzig 
Fahrzeugen, auf denen dreitaufend Menfchen, Diener: 
ihaft und Schifföleute, fich befanden, fieben Galeeren von 
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eleganter Form, auf das Foftbarfte im Innern mit Seide, 
Sammet und Spiegeln geziert, nahmen die Hofgefell: 
Schaft auf. Jede Galeere hatte ihr Mufifcorps, und eine 
Unzahl Feiner Barfen und Schaluppen ſchwärmten zur 
Seiten des Gefchwaders her, die in der Sonne bligen- 
den Wellen des ftolzen Fluſſes, foweit, das Auge reichte, 
bedefend. Bunt bewimpelt und im Klang der Lieder 
und Inftrumente glitten diefe leichten Fahrzeuge dahin. 
Alles athmete Leben, Fröhlichfeit, Gefang und Pracht. 
An. den Ufern. verfammelten ſich die Zandleute in ihren 
Volkskoſtümen und führten Tänze auf, indem ihre mun— 
teren Reihen durch Blumengewinde ſich hinzogen und 
um Triumphbögen ſich gruppirten, die die Ebene ſchmück— 
ten. Man ſah Städte und Dörfer in wunderbarer Per: 
fpeftive fi in die weitefte Ferne dehnen und mit präch— 
tigen Kuppeln und Palaftdächern endigen. Wenn die 
ländlichen Gruppen verfchwanden, erfchienen ftatt ihrer 
die Friegerifchen. Leichte Koſakenſchwärme jagten über 
die Ebene dahin, und ihre fchlanfen Geftalten, die Feden 
Bewegungen, die rafchen, militairifchen Manöver berei- 
teten dem Auge einen erfreulichen Anblid. Indeß die 
Flotte majeftätifh den Fluß binabglitt, im Raufchen 
der Gefänge, im Zumuft der Lieder, hörte man von 
ferne den Gottesdienft in den Kirchen, die Hymnen der 
Priefter, und fah andächtige Schaaren die Hügel empor 
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wandern. Immer ein neued Bild, immer ein überra- 
fchender Anblid! Die erhabene Zufchauerin follte nie 
ermüden.. Der Himmel felbft brachte ihr Huldigungen 
dar, denn ed war ein wundervolles Frühjahr und die 
üppige Natur jener Gegenden zeigte ſich in ihrem ſchön⸗ 
ſten Schmuck. 

Die drei Diplomaten, als ſie dieſen Reichthum der 
Gegenden, die Fülle des neu Erworbenen betrachteten, 
brachen in enthuſiaſtiſche Lobſprüche aus. „Es iſt wahr,” 
entgegnete Catharina, „die ruſſiſchen Greiſe müſſen eini— 
gen Unterſchied zwiſchen ihrer und der jetzigen Zeit fin— 
den.“ Einen neuen Glanz verlieh dem Triumphzug der 
Kaiſerin das Erſcheinen zweier Monarchen, die da kamen, 
ihr zu huldigen. Einer dieſer Fürſten kam als ein Bit— 
tender und ſein Erſcheinen war mit einer nur zu deut— 
lichen Demüthigung für ihn ſelbſt verknüpft, der Andere 
kam aus freiem Antrieb, weil ihm Catharinens Größe 
Achtung und Bewunderung abnöthigte. Der Erſte war 
Stanislaus Auguſt, der Andre Joſeph II. Catharina 
empfing Stanislaus mit Kälte. Als er auf der Galeere 
der Kaiſerin ſpeiſte, und ſie nach der Tafel ihm nach 
der damaligen Sitte dem Pagen den Hut und die Hand— 
ſchuh des Königs abnahm und ſie ihm hinreichte, ſagte 
Auguſt mit einem verlegenen Lächeln: „Ach, Madame; 
einſt gaben Sie mir einen weit ſchönern Hut.“ 
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In Cherſon wartete Joſeph auf Gatharinen, als er 
ihre nahe Ankunft erfuhr, reifte er ihr entgegen, und 
beide hohe Häupter trafen firh) in dem Häuschen eines 
Kofafen am Flußufer. Catharina hatte ebenfalls geeilt 
und Niemand von ihrem Hofſtaat mitgenommen. Man 
war dergeſtalt in Verlegenheit, daß man ſogar Niemand 
hatte, der das Mittagmahl zu bereiten im Stande ge— 
weſen wäre. Der Fürſt Potemkin und der Prinz von 
Naſſau begaben ſich in die Küche, um für die Befriedi— 
gung des augenblicklichen Bedürfniſſes zu ſorgen. Nie 
haben vornehmere Köche für vornehmere Gäſte gekocht. 
Catharina und Joſeph verzehrten lachend das Mahl. 

Die Stadt und Feſtung Cherſon war eines der 
Wunderwerke Potemkins. Im Zeitraum von zwei Iob- 
ren waren Feftungswerfe, Kirchen, Arfenäle, Brüden, 
Magazine wie durch einen Zauberfchlag aus dem Boden 
geftiegen. Dabei befanden ſich zwei Linienfchiffe und 
eine Fregatte auf der Schifföwerfte, jeden Augenblid 
bereit, auf einen Winf der Kaiferin in See zu ftechen. 

Man gelangte jetzt in die Ebenen und Haideftreden, 
die fih endlos an den Ufern des Dnieper und Don 
ausdehnen, und unter dem Namen der Steppe bekannt 
find. Hier fand die Kaiferin, als fie ans Ufer ftieg, 
eine ganze Stadt prachtvoller Zelte aufgerichtet, und 
Zartaren und Kofafenfhwärme, die diefe Zelte bewachten. 
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Joſeph U., der jich eines Abends in der tiefen Ginfam- 
feit der Haide mit dem Grafen Segur allein befand, 
rief verwundert: „Welch fonderbare Reife! Wer hätte 
geglaubt, man würde mich mit Catharina II. und dem 
Gefandten von Frankreich in der Zartaren-Wüfte her: 
umirren fehen! Das ift ein ganz neues Blatt in der 
Geſchichte!“ 

„Mir,“ entgegnete Ségur, „ſcheint es cher ein 
Blatt aus tauſend und eine Nacht. Ich bin Giafar 
und gehe mit dem Kalifen Harun⸗ al⸗Raſchid ſpazieren, 
der nach ſeiner Gewohnheit verkleidet iſt.“ 

Wie der Zug die Linien von Perekop überſchreitet 
und in die Halbinſel der Krimm eintritt, iſt Catharina 
mit hoher Freude erfüllt. Sie beſteigt mit Stolz den 
Thron der Tartaren, dieſes Volkes, von dem die Beſie— 
gung und Demüthigung Rußlands einft ausging. Sie, 
die Fremde, die Fürftentochter eines Fleinen deutfchen 
Haufes, hat die Schmady ganzer Generationen gerächt, 
bat für ein ungeheured Reich die Stunde der Rache 
und Vergeltung herbeigeführt. Zugleich hat ihr Fuß 
den alten, klaſſiſchen Boden betreten, die Stätte des 
Triumphs und der Siege fo vieler Könige, die Stätte, 
wo einft der heilige Hain Dianens raufchte, und die 
elegante Geftalt Iphigeniens trauernd an einem Zelfen- 
riff lehnte, die Blicke dem fernen Vaterlande zufendend. 
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Hier wandelt fie nun, bier weilt fi. Man muß ver: 
ftehen fünnen, was ein Herz wie Gatharinens bierbei 
empfand. Die Eroberungen, die die Fürſten machen, 
find oft fo bedeutungslos, To gänzlich ohne Werth und 
Intereffe für den perfönlichen Charakter des Eroberers; 
bier aber fah eine hochfinnige Frau einen Theil der 
Aufgabe ihres Lebens erfüllt, hier war einem reichen, 
fhöpferifhen Geifte gerade die Belohnung geworden, 
die er fich erftrebt. Nur noch ein Schritt weiter, und 
Gonftantinopel öffnete feine Thore der Siegerin! der 
griechifche Kaiferthron war neu errichtet! Catharina ftand 
am Zelfengeftade Zauriens, eine andere Iphigenie, den 
Blid nad) Griechenland, nad) Gonftantinopel gerichtet. 
Sie follte, ungleich jener erften Iphigenie, das Ziel ihrer 
Sehnſucht nicht erreichen. 

Während die gefrönten Häupter den Feften, die j 
Potemkin anordnete, beimohnten, machte der Fürft von 
Ligne, halb in Beforgniß, halb in Scherz die Bemer— 
fung: „Geſtehen Sie, lieber Ségur, daß es ein fonder: 
bares Ereigniß wäre und großen Lärm in Europa ver: 
urfachen würde, wenn die 1200 Zartaren, die uns bier 
als Ehrenwache umgeben, ſich einfallen ließen, uns über 
Hald und Kopf in einen benachbarten Hafen zu fchlep: 
pen, fi) dort mit der erhabenen Catharina, jo wie mit 
dem mächtigen römifchen Kaifer Joſeph einzufchiffen 
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und fie nach GConftantinopel zu führen, zur Unterhaltung 
und zum Vergnügen Seiner Hoheit Abdul: Hamid’s, 
Beherrſchers der Gläubigen.” Zum Glück kam Ddiefer 
tolle Strei) den Söhnen Mahomeds nicht in den Sinn. 

Nach einem Furzen Aufenthalte in Bakfchitfarai be: 
gab fih Catharina nach dem neu von ihr gegründeten 
Sebaftopol. In der Nähe manövrirte die- Flotte und 
der Donner aller Kanonen begrüßte die Herrfcherin. 
Auch Sebaftopol war wie durch Zauber gegründet. Um 
die Gegenwart der Gebieterin zu verberrlichen, wechfel- 
ten Feuerwerfe, Gefechte zur See, Schaufpiele rafch mit: 
einander ab. Der Pallaft und der Harem des vertrie- 
benen Chand-diente dem Hofe zum Abfteigequartier. 

Auf der Rüdreife in Pultawa gab Potemfin der 
Kaiferin das treu ausgeführte Bild jener denfwürdigen 
Schlacht, die Carl XI. flürzte und Peters I. Stern 
fteigen machte. Mit einem Heer von 50,000 Ruffen 
wurden -diefe großartigen Manöver ausgeführt. „Selt— 
ſames Gefchid der Könige,‘ rief Catharina, ald man 
fie aufmerffam auf den Fehler machte, den damals das 
Ihwedifche Heer begangen; „wenn diefer Fehler nicht 
geweſen, fo wären wir Alle jeßt nicht bier.“ 

In Kifirferman nahm Joſeph von Gatharinen Ab- 
Ichied. Der Ausbruch der Unruhen in den Niederlanden 
veranlaßte feine fchleunige Nüdreife in feine Staaten. 
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„Wir beide,‘ fagte er fpottend zu Segur, „Catharina 
und ich haben zuſammen eine Stadt gebaut, das beißt 
fie hat den erften Stein gelegt, ich den zweiten, dabei 
wird es wol ſein Bewenden haben.“ 

Dieſer Spott Joſephs berührte einen Makel, der 
ſchon damals, mitten unter dem Glanze und dem blen— 
denden Schimmer ſelbſt unſern Reiſenden nicht entgan— 
gen war und den man ſpäter ſo ungebührlich ſcharf 
hervorgehoben und ſarkaſtiſch beleuchtet hat. Die Kai— 
ſerin ſowol, wie die meiſten Perſonen ihrer Umgebung 
wußten ſehr wohl, daß die ſchimmernden Gebilde, die 
man vor ihren Augen entfaltete, nicht in der Wirklich— 
keit und in dem gewohnten Lauf der Dinge gegründet 
waren, daß Vieles nur Decoration und äußere Ausſtat— 
tung war, ſie wußten aber auch, daß dieſe heiteren 
Schöpfungen das Werk der unermüdlichen Thätigkeit 
eines Mannes waren, der mit Aufbieten aller ſeiner 
Kräfte und Mittel feiner Herrſcherin Freude und ſtolze 
Erhebung bereiten wollte. Man würde Gatharinen einen 
außerft Findifchen Wunderglauben zumefjen, wenn man 
annehmen wollte, fie hätte in der That geglaubt, dieſe 
Paläfte und Aquadufte, die in der Ferne fich zeigten, 
feien wirflid vorhanden, fie hätte geglaubt, das Wolf 
fei unabläffig in fo raftlofer Bewegung, in Tanz und 
Aufzügen am Ufer verfammelt ; fie wußte, daß Das 
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Erftere nur theatralifher Schmud, das Zweite eine ab- 
fichtlich herbeigeführte Staffage der Landfchaft war; allein 
nichtödeftomweniger erfreute fie ſich an Ddiefen lebendigen 
Gruppen, an den täufchenden Fernfichten, an den fin: 
girten Schlachten und Angriffen. Wo es ihr darauf 
anfam, eine neue Schöpfung in Wahrheit zu prüfen, 
da erfchien fie felbft und fah, fragte und unterfuchte. 
Oft verhüllte fie mit großer Gefchiclichfeit den ungün— 
fligen Eindrud, den fie empfand, wenn fie auf leeren 
Schein traf, wo fie Wefenheit zu finden gehofft hatte. 
Sie wollte den Mann, der fo grenzenlos für fie thatig 
war, nicht demüthigen; ihn, da er fo Vieles geleiftet, 
ihn für das Wenige, das geleiftet zu haben er fich nur 
den Schein gab, nicht ftrafen. Die natürliche Charaf: 
tergüte Gatharineng, ihre urfprüngliche Milde zeigte fich 
bier in ihrem fchönften Lichte. 

Bei ihrer Rüdreife feierte fie in Mosfau das fünf: 
undzwanzigfte Jahr ihrer Regierung. Sie erließ dem 
Volfe einen Theil der Abgaben, und auf ihren Befehl 
und nach ihrer Angabe wurde eine Medaille geprägt, 
die auf der Vorfeite das Portrait der Kaiferin, auf dem 
Revers die Karte der Reife in die Krimm zeigte. Die 
Unterfchrift gab an, daß das Jahr der Entftehung der 
Medaille das fünfundzwanzigfte der Regierung der Kai- 
ferin fei. 
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In der Nähe von Moskau gab der ruffifche Krö- 
fus, der Graf Scheremetieff der Kaiferin Fefte, bei denen 
goldne und filberne Gefäße in folder Menge vorhanden 
waren, wie man fie noch nie, wie Segur verfichert, im 
Befig eined Privatmanned gefehen. Es wurden große 
Dpern und Ballette aufgeführt, bei denen ed eine Merk— 
würdigfeit war, daß Tänzer, Sänger, Schaufpieler, 
Dichter, Componiften ſämmtlich leibeigne Bauern des 
Grafen waren. Der Bediente, der die Dper componirt, 
und der Dichter, der fie gedichtet, ftanden beide hinter 
dem Stuhl der Kaiferin. Catharina wollte ihrerfeits 
im Kreml Fefte geben, als fie jedoch erfuhr, daß eine 
Hungersnoth das Land drüde, beftellte fie die fchon ge: 
troffenen Anordnungen wieder ab. „Es wäre wenig 
ſchicklich für mich,‘ fagte fie zum Grafen Segur, „wenn 
man mich mitten unter Spielen und Feten fähe, wäh— 
rend meine Unterthanen unter einer Plage feufzen, vor 
der ich fie hätte ficher ftellen können, wenn meinen Be- 
fehlen zeitig wäre gehorfamt worden.‘ 

Nach ihrer Ankunft in Petersburg befchäftigte fich 
die Kaiferin mit den nöthigen Maßregeln, um den er: 
neuten Krieg mit den Türken, den fie heimlich wünfchte, 
zu beginnen. Potemfin handelte nach ihrem und feinem 
eignen MWunfche, indem er den Divan und die dieſem 
unterworfenen Provinzen durch Emiſſäre, die Egypten 
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und Perfien durchzogen und fich auf die griechifchen 
Infeln vertheilten, heimlich aufzumwiegeln und zur Em- 
pörung gegen die Pforte zu reizen verſuchte. Es gelang 
ihm dies fo gut, daß der Sultan, wie man ed in Pe 
tersburg gewünfcht, zuerft den Krieg erflärte. Potemkin 
erhielt den Dberbefehl, und eine ungeheure Streitfraft 
wurde in der Gegend der Moldau, Wallachei und der 
Krimm zufammengezogen. Guſtav II., der mit dem 
Schluß jener Verhandlungen in Friedrihshamm nicht 
zufrieden war und den das ftolze und übermüthige Be- 
tragen der ruffifchen Minifter in Stodholm zum Zorn 
reiste, benußte den Umftand, daß die ruffifchen Armeen 
im Süden befchaftigt waren, um Rußland den Krieg 
zu erflären. Dies fam Catharinen unerwartet, und ob- 
gleich fie ein Manifeft erließ, in welchem fie erflärte, 
daß die Grenzen Finnlands und die Flotte in den bal- 
tiſchen Häfen vollfommen an Zahl und Kraft für die 
beginnenden Feindfeligfeiten gewaffnet feien, konnte fie 
fih in der That nicht verhehlen, daß ihr Gefahr drohe. 
Guftav hatte den rechten Zeitpunft ergriffen, um ent- 
ſcheidende Siege zu erfämpfen, er war auch in den erften 
Schlachten glücklich, dann aber verließ ihn fein Heer 
und revoltirte gegen ihn, durch ruffiiches Gold und 
Einfluß dazu verleitet. Die Adeldpartei in Schweden, 
die Guftavs unverfühnlicher Feind geworden, befand fich 
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faft ganz unter ruffischem Befehl. Diefer Umftand ret- 
tete Petersburg, das von Guftav fchon bedroht wurde. 
Catharina ſchickte fih fchon an nach Mosfau zu flüch— 
ten. Ein Kampf mit der fchwedifchen Flotte war an- 
fangs ebenfalld für die Ruffen nicht günftig, fpäter jedoch 
ging auch hier der Sieg in die Hande der Letzteren über. 
Der Friede zu Varéla wurde auf die früheren Zraftate 
von Neuftadt und Abo gegründet. Für Guftav ergab 
fi) hierbei fein günftiged Reſultat; er hatte einen Theil 
feiner Flotte eingebüßt, das Land erfchöpft, die Kaflen 
geleert und die Adelspartei noch erbitterter gegen ſich 
aufgeregt. - 

Der Türfenfrieg fand feine Erledigung durch voll- 
ftändige Siege der Ruffen. Die Belagerung und Ein: 
nahme Oczakoff's war wiederum eine jener glänzenden 
Thaten, die Gatharinens Waffenruhm über die ganze 
gebildete Welt hin mehrten. Bei dem Sturm auf 
Oczakoff zeichnete fi ein junger Krieger aus, der ſpa— 
ter den Ruhm der ruffiihen Waffen auch nach anderen 
Gegenden hin tragen follte; e8 war Sumäroff. Catha— 
rina theilte reiche Belohnungen aus. Potemfin erhielt 
was er gewünicht hatte, das Großkreuz des St. Geor: 
gen-Drdens, einen Commandoftab von goldnem Lorber— 
zweig umranft und mit Diamanten infruftirt; einen 
Degen mit Diamanten erbielt der Fürit Repnin. Auch 
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ein deutfcher Fürſt, der Prinz von Sachen: Coburg, er: 
warb fich bei diefen Kämpfen Ruhm. Der Einnahme 
Dczakoff's folgte die von Ismael. Der Friede zu Jaſſy 
feßte zum Vortheil Rußlands dem Kriege mit der Pforte 
ein Ziel. Potemkin erntete die Früchte dieſes Friedens— 
ſchluſſes nicht; er flarb von einem epidemifchen Fieber 
befallen. Die Fürſtin Galisin, feine Nichte, hielt ihn 
in ihren Armen, als er auf der Landſtraße von Jaſſy 
nach Nicolajeff feinen Geift aufgab (1791). 

Die folgenden Jahre bis zum Tode Gatharinens 
enthalten Begebenheiten, bei deren Erwähnung wir uns 
furz faflen können, da fie nur Anfänge gleihfam von 
Thaten find, die ohne Zweifel ruhmvoll fortgeführt und 
beendet worden wären, wenn der Kaiferin ein längeres 
Wirken befchieden worden. Dahin können befonders der 
Zraftat mit England und die kriegeriſchen NRüftungen 
gegen Franfreich gerechnet werden; die leßteren bejonders 
betrieb fie jehr eifrig, indem fie alle Großmächte Euro- 
pas dabei fich zu betheiligen aufforderte. In Polen fam 
die zweite Theilung dieſes Reichs zu Stande, nachdem 
die Unruhen, die die Empörung Kosziusko's angerichtet, 
wieder gedämpft worden. Als Freund Kosziusko's und 
ald Zheilnehmer feiner Pläne zeichnete fich der junge 
Dichter Niemkewiz aus, der in ruffifche Gefangenschaft 
gerietb. Won den Franzöfifchen Emigre's empfing Ga- 
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tharina eine große Zahl an ihrem Hofe, unter Andern 
auch den Grafen Artois. Diefe ariftofratifchen Flücht— 
linge haben der Gaftfreundfchaft, der man fie theilhaft 
werden ließ, nicht immer gut gelohnt; fehr viele und 
jehr arge Verleumdungen des ruffifchen Hofes und der 
ruffifchen Regierung gelangten gerade durch diefe Drgane 
in die Deffentlichkeit. Man erzählt, daß Catharina bei 
der erften Nachricht von den Gräueln der Revolution 
und von den blutigen Scenen in Paris die Büfte Vol- 
taires mit einem theatralifchen Gepränge von der Säule 
von Porphyr, auf der fie ftand, habe ftürzen laflen; doc 
gehört dieſe Anekdote zu den zahllofen unwahren, die 
über Gatharinens Privatleben in Umlauf gebracht wur: 
den. Wir wollen nicht urtheilen, wie weit gegen das 
Ende ihres Lebens hin Gatharina die Grundfäge über 
Staatsfunft und Moral, über Denffreiheit und Toleranz 
noch fefthielt, zu denen fie fih am Anfang ihrer Regie- 
rung befannt hafte, wo ihr edles Herz mit dem leben: 
dDigften Feuer der Errettung der Völker aus den Banden 
jedes fchädlichen und lähmenden Vorurtheils entgegen: 
fhlug; — wir wollen, wie gefagt, über einen fo zarten 
Punft, dem Pſychologen wie dem Hiftorifer gleich wich: 
fig, nicht entfcheidend zu urtheilen wagen; es fcheint je 
- doch feftgeftellt, daß Catharina, gerade wie ihr erhabner 
Zehrer und Bundesgenoffe Friedrich der Große, mit dem 


Catharina 1. 129 


Bewußtſein der möglichit weit ausgedehnten und uner- 
ſchütterlichen Fürftengewalt ausgerüftet, jede Negung der 
Völker, die darauf abzielfe, aus anderer Duelle ald aus 
der fürftlichen Einfiht und Machtvollfommenheit ſich ihr 
moralifches und flaatliches Bedürfniß zu boten, in Bann 
that und verfolgte. Die Grundfäge des freien Völker— 
und Menfchenrechtd, wie fie die Revolution predigte, 
fonnten abfolut monarchiſchen Naturen, wie Xriedrich 
und Catharina, nicht anders als wie Frevel erfcheinen, 
unter denen die Fürften und die Völker gleihmaäßig lit- 
ten. Dazu fam, daß der praftifche und immer auf die 
gegebenen Verhältnifle, auf das wirfliche Bedürfniß ge: 
richtete Sinn Gatharinend, früher als irgend eine andere 
Fürftennatur, das Unausführbare und rein Chimärifche 
jo vieler philofophifchen und moralifchen Marimen, die 
damals allgemeine Geltung fanden, entdecken mußte. 
Worte, die man fehr oft aus ihrem Munde hörte, wa— 
ren: „Dies ift fehr gut; allein auf meine Fleine Wirth: 
Schaft nicht anwendbar.” Diderot mußte diejen farfa: 
ftifchen Ausſpruch oft ald Ermwiderung auf feine maaß— 
(ofen Berbefferungspläne und populären Philofopheme 
binnehmen; an Woltaire fchrieb fie Aehnliches. Die 
Ideen der großen Denker waren demnach die Koft bei 
ihren geiftigen Mahlzeiten, die Confituren und das Ein- 
gemachte, das ale befondere Delikateſſe fie ſich vorbebielt. 
1. 9 
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Auf diefe Weife Loftete ihr Geift die franzöfifche Litera- 
tur und fog aus den feinen Effenzen Kraft und Nab- 
rung. Was fie davon zur praftifchen Anwendung brauch: 
bar fand, theilte fie willig mit; der Vortheil war oft 
auf des Volkes Seite. Die aufgeflärten und pbilofo- 
phifchen Fürften des achtzehnten Jahrhunderts bewirften 
dad Gute, das fie leifteten, nicht dadurch, daß fie als 
unfluge und unzeitige Miffionäre den Saamen einer 
Lehre verbreiteten, für deren Empfang der Boden noch 
nicht bereitet war, — Einige freilich waren fo unflug — 
fondern indem fie Aberglauben und Vorurtheile, die fin- 
fteren Begleiter der Gewalt im Mittelalter, fern hielten, 
und einem auf klares Denken, auf perfönliche Neigung, 
auf freie Unterwerfung gegründetes. Anfehn der Fürften 
die Bahn brachen. Dabei waren aber weder Catharina 
noch Friedrich willens, felbft den Eleinften Theil ihrer 
Macht aus den Händen zu geben. Ihr Grundfag war: 
je mächtiger, je unumfchränfter der Fürſt, um deſto 
großartiger, um defto ausgedehnter und fräftiger fann 
er feine große Aufgabe erfüllen, der Lehrer, der Erzieher, 
der Beichüger, der Vater feines Volkes zu fein. 
Catharina mußte erfahren, was jeder Fürft erfährt, 
deffen Regierung einen weitgedehnten Zeitraum einnimmt, 
namlich den Umfchwung der Ideen. Für nichts ift eine 
fürftliche Conftitution empfindlicher, als für eine Ver: 


Catharina 11. 131 


änderung in der Atmofphäre des Jahrhunderts. Sehen 
wir doch alternde Dichter eine gehäffige Kritif üben 
gegen die fpätere Generation auf dem Parnaß, ift nicht 
jeder Staatömann und Denker dem Mifbehagen gegen 
neue Anfichten in feiner Sphäre ausgefeßt, und dürfen 
wir, vorfichtig urtheilend, dieſes Mifbehagen geradezu 
Ungerechtigkeit nennen? Bei Fürften muß diefe Erſchei— 
nung noch auffälliger an den Zag fommen, denn bei 
ihnen wirkt noch die Ermüdung bei, die ſich einer lan- 
gen und unbefchränften Ausübung der Gewalt ſtets 
lähmend beigeſellt. So iſt denn wol möglich, daß 
Catharina im Alter ablehnte, was ſie in ihrer Jugend 
bewunderte; doch verbarg fie äußerlich dieſe Umwand— 
lung, und Voltaire, Montesquieu, Rouſſeau blieben bis 
zu ihrem Tode ihre Lieblingsſchriftſteller. 

Die legten Lebensjahre Catharinend waren mit Plä- 
nen, die die Sicherftellung der Macht und ded Glüdes 
ihred Hauſes bezwedten, erfüllt. Hierhin find die Ver: 
mählungen zu zählen, die auf ihren vorforgenden Rath 
die heranmwachfenden Enfel und Enfeltöchter fchloffen. 
Der Großfürft Alerander erwählte fih eine Prinzeffin 
von Baden; der Großfürft Conftantin fchloß den Ehe: 
bund mit einer Fürftentochter von Sachen Coburg. 
Für die Großfürftin Alerandrina hatte Catharina mit 
Guftav III., der für feinen Sohn warb, eine gegenfeitige 
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Zufage gewechielt. Als der König durch das Attentat 
Anfarftröm’d Thron und eben verlor, fuchte der Herzog 
von Südermannland, als Vormund des jungen Guftav 
Adolph diefem Verſprechen die Erfüllung zu verfagen; 
allein Catharina wußte ihre näheren Anrechte geltend zu 
machen, und der junge Fürft kam ald Brautwerber nad 
Petersburg. Dennoch erfolgte die Vermählung nicht. 
Das Reichsgeſetz Schwedens, das feine andere ald eine 
proteftantifche Königin auf dem Throne duldet, und ein 
andered Geſetz Rußlands, das den Prinzeffinnen des 
faiferlichen Haufes verbietet, die griechifche Religion zu 
verlaffen, bewirften den Bruch der fchon geichloffenen 
Verträge. Catharinens Zorn und Unmille wurde über 
dies Scheitern eines Xieblingöpland im hohen Grade 
rege. 

Es muß bier noch der völligen Einverleibung Gur- 
lands in das ruffifche Neich Erwähnung gefchehen. Obne 
einen Schwertftreich zu thun und ohne einen Tropfen 
Blutd zu vergießen, machte Catharina diefe Eroberung 
auf dem Wege friedlicher Unterhandlungen. Der lebte 
Herzog von Gurland, ein Sohn jenes abfcheulichen 
Biron, der ald der Günftling der Kaiferin Anna fieben- 
zigtaufend Menfchen theild morden, theild graufam hatte 
verftümmeln laflen, fam nad) Peterdburg zum Beſuch, 
und verlor, während er den Schaufpielen und Feften 
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im Pallafte der Katferin beimohnte, fein Herzogthum. 
Seine eigenen Stände erklärten ihm in Petersburg, daf 
er nicht mehr ihr Herzog fei und daß fie Gatharinen 
ſich freiwillig unterworfen hätten. Died war in der 
That eine wenig angenehme Art aus Haus und Hof 
auf die Landftraße gefegt zu werden. Der Herzog Biron 
lebte hinfort, ebenfo wie Stanislaus Auguft, in Peters: 
burg von einer Penfion, die die Kaiferin beiden ſchwa— 
hen Männern, die auf dem Theater der Welt eine de- 
müthigende Rolle gefpielt hatten, auszahlen ließ. 

Noch bis auf ihre lebten Lebenstage befchäftigte fich 
Catharina mit dem Plan, die Zürfen aus Europa völlig 
verfchwinden zu machen, und ein erneuerter Feldzug war 
im Werk, ald der Tod einem fo mächtigen Wirken ein 
Ende feßte. Der 17. November 1796 war der Tag 
ihred Todes. Sie ftarb an einem raſch fich wiederho: 
enden Schlaganfall. Der Großfürft Paul, feine Ge: 
mahlin, die fammtlichen Enkelfinder ‚waren bei ihrem 
Zode gegenwärtig. 

Der neue Kaifer verordnete ein prachtvolles Leichen— 
begängniß feiner Mutter und ließ ihren Sarg zunächſt 
dem Sarge Peter IN. in der Feftungsfirche beifegen. 

Dies war der Beginn, der fchimmernde Bogen 
und das Miederfallen eined Geftirnd , das als eines 
der glänzenden, wo nicht geradezu ald das glänzendite 
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am Himmel des achtzehnten Jahrhunderts geleuchtet 
hatte ! 

Was das Aeußere Catharinens betrifft, fo war fie 
nicht von fehr hohem Wuchfe, doch ihre majeftätifche 
Haltung, ihre forgfältig gewählte Toilette und Künfte, 
die jede Frau, alfo auch eine Fürftin anwendet, verded: 
ten den Mangel der nicht ganz fchlanfen und nicht ganz 
vollfommenen Körpergröße. Sie gab ihre Audienzen oft 
in einer theatralifchen Attitude, die Rechte auf eine 
Säule geftügt. So empfing fie unter Andern den Gra- 
fen Segur. : Ihr Auge war von fchönem Blau und 
warf fanfte, gewinnende, aber auch ftrafende und impo- 
nirende Strahlen. Die Feftigfeit und Ruhe in ihren 
Geſichtszügen, wenn Gegenftände von Außen erfchredend 
oder drohend auf fie eindrangen, war bewundernswür: 
dig. Nie fah man fie erbleichen, nie erbeben, und oft 
erblickte fie Gefahr und Zod dicht in ihrer Nähe. Diefe 
erhabene Ruhe, diefed immer gleich bleibende heitere und 
ftolze Lächeln imponirte dem rohen Sinn felbft der un- 
bandigften und gefährlichften Krieger auf eine Weife, 
daß fie faft wie ein Wunder wirkten. Die blutige Hand 
des Mordes wagte ſich nicht an ihre Perfon; unangeta: 
ftet Schritt fie durch die Reihen der Empörung fo ruhig, 
als wandelte fie über bingeftreute Blumen. Nie wanfte 
ihr Schritt, nie bedurfte fie einer Stüge. Auch das 
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treffende und kühne Wort war ftetö bereit auf ihrer 
Lippe. Sie hielt Reden vom Altan ded Pallaftes herab, 
mit fo accentuirter Schärfe und einem ſo vollendeten 
Ausdrud, daß die Menge auch nicht die Fleinfte Sylbe 
verlor und über Sinn und Meinung der Worte nicht 
zweifelhaft bleiben Fonnte. Sie liebte die Pracht, doch 
war das gefchmadlofe, fteife Koftüm einer ruffifchen 
Kaiferin, wie die Etifette damals ein folches »vor- 
fchrieb, ihr nicht angenehm und fie trug franzöfifche 
Hoffleidung; oft mit eigner phantaftifcher Zuthat. Die 
Krone trug fie mit einer eigenthümlichen Grazie, felbft 
als Zoilettenfhmud. Ihr Hof mußte ihrem Beifpiel 
folgen, und reiche, aber dabei geſchmackvolle Koftüme 
verdrängten die alten Kleidertrachten. In Moskau, wo 
ein althergebrachter Krönungdornat nicht zu vermeiden 
war, fühlte fih Catharina, in ihrem goldbrofatenen 
Panzer eingefihnürt, oft bis zur Erfchöpfung, bis zum 
Ohnmächtigwerden von der Laſt ihrer Gewänder gedrüdt. 
Dennod gab fie, ohne fich zu beflagen, in Diefer pein- 
vollen Lage flundenlange Audienzen. Bei Gelegenheit 
einer Verfammlung in Kieff hielt fie einft fo lange den 
fchweren Reichsapfel, daß ihr Arm erlahmte und ihre 
Schulter aufſchwoll. In der Krimm bekleidete ſie ſich 
mit dem phantaſtiſchen Anputz der alten tauriſchen Be— 
herrſcher und litt auch da wieder unſaglich. Wenn fie 
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fi) den Forderungen der Convenienz und der Grifette 
unterzog, ſo that ſie's, weil fie wußte, daß das ruffilche 
Volk dies von feinen Herrichern forderte. Aus eben: 
demfelben Grunde ging fie auf einem ihrer Pilgerzüge 
eine lange Wegftrede mit nadten Füßen, während ihre 
Begleitung, weichlicher als fie, zurüdblieb, und die Frauen 
namentlich nicht weiter fonnten. Wenn das Volk feine 
Feſte feierte, fah ıyan fie ebenfalls erfcheinen, aber dann 
oft in dem einfachften Koftüm; einmal fogar ald Bäu— 
erin verkleidet, wo fie einer Dorfhochzeit beiwohnte und 
fi) von den Greifen des Dorfes wahrfagen lief. Bei 
einem Hoffefte in Peterhoff erfchien fie ald Hirtin in 
Gefelfchaft der Prinzeſſin Daſchkoff, die Apoll darftellte. 
Wir haben fchon berichtet, daß fie Männerfleidung öfters 
anlegte, namentlih zu Anfang ihrer Regierung, und 
daß fie nicht verichmähte fogar im Koftüm eines fpani: 
fhen Granden, ald Ordenscomthur ſich ihrem Hofe zu 
zeigen; in ihren fpäteren Jahren jedoch behielt fie immer 
diefelbe mehr einfache ald prunfvolle Hoftracht bei, und 
das gut gemalte Bild in Kebensgröße, das von ihr in 
einer der Galerien der Gremitage aufgeftellt ift, zeigt 
fie in der Kleidung, die fie ftetd bei großen Feiten an- 
legte. Diefed Bild ift auch ähnlich, dies behaupten 
Alle, die die Fürftin gekannt. Der berühmte Lampi bat 
fie Öfterd gemalt, doch hat er nur unwahre und fchmei- 
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cheinde Bilder geichaffen. Auf einem derfelben ift Ca— 
tharina halb fliehend, durch NRofengebüfche bineilend, 
dargeftellt im Koftün einer jungen Nymphe mit Blu- 
men bekränzt, im Hintergrunde fieht man den Park von 
Zardfoi-Selo, und auf einer Marmorbanf ruhen Krone 
und Scepter. Man fand fpater, dieſes Portrait gleiche 
nicht der Kaiferin, fondern ihrer Enfelin, der Großfür- 
fin Alerandrina.. Ein anderes Bild verfhwand ‚bald: 
es wurde in Mosfau .gemalt, vielleicht auch von Lampi, 
und ftellte Catharina als Gleopatra dar. Gatharina 
jelbft fand einiges Mißfallige daran; der Prinz von 
Ligne war jedoch von diefem Bilde entzüdt, und bat 
die. Kaiferin ed ihm zu fchenfen. Sie gewährte ihm 
diefe Bitte nicht. Man vermuthet, daß ein Genius des 
Ruhm, der auf diefem Gemälde angebracht war, eine 
Portraitähnlichfeit der Nachwelt überlieferte, von der die 
Kaiferin nicht wollte, daß fie befannt werde. . - 
Catharina liebte nicht Mufit, und war nur eine 
ſehr mittelmäßige Kennerin von Gemälden, von denen 
ſie große Sammlungen ankaufte. Ihr Urtheil war durch— 
dringend, klar und ſcharf, die Phantaſie nahm unter 
ihren Fähigkeiten einen ſehr geringen-Platz ein; ſo war 
es ihr denn auch nicht möglich, für Poeſie Ohr und 
Sinn zu haben. Sie brachte nicht den dürftigſten Vers 
zu Stande, obgleich ſie immer wieder Verſuche machte. 
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Sie hätte gerne wie Friedrich der Große Verfe gemacht, 
wenn auch nur fo mittelmäßige, wie er fie machte; allein 
auch died wollte nicht gelingen. Ihre Fleinen Piecen, 
die fie fürd Theater in der Eremitage ſchrieb, waren 
froftig componirte proverbes; jedes mit einem morali: 
chen Apendir, wo handgreiflic der Nugen und der 
Verdienft irgend einer moralifhen Handlung oder pa: 
triotifchen That aufgededt wurde. Ihre Geiftesrichtung 
war fo vorberrfchend Falt und verftändig, daß fie mit 
einer gewiffen Wuth Alles verfolgte, was auch nur den 
Schimmer ded Mofteriöfen, der Gefühlsinnigfeit und 
Schwärmerei an fih trug. So raubte fie der Poefie 
den lieblichen Pfuychefchleier, hinter dem fih die Scham: 
bafte verbirgt, und der Religion den geheimnißvollen 
Kultus der Herzen, aus deflen Tiefe wie aus einem 
dunfeln Brunnen alle großen Geſchicke der Welt wie 
des einzelnen Individuums auffteigen. Die Folge diefer 
Anficht über Religion war, daß Catharina fehr oft als 
Vorurtheil, Schwärmerei und Aberglauben verfolgte, 
was etwas urfprünglid Edles, Eigenthümliches, und der 
religiöfen und fittlichen Ueberzeugung Anhaftendes war. 

Ihr Kieblingsftudium war Geſchichte. Sie faßte 
frühzeitig den Plan, gleich Friedrich dem Großen, die 
Thatfachen unter ihrer Regierung einer forgfältig geord⸗ 
neten Aufzeihnung zu vertrauen. Da fie nicht das 
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Vertrauen in ihre eigenen literarifchen Kräfte hatte, um 
diefed Vorhaben felbft ind Werk zu richten, fah fie ſich 
nach einem franzöfifchen Gelehrten um, der ihr hülfreiche 
Hand zu.bieten im Stande war; fie fand feinen. Mit 
dem von Diderot ihr vorgefchlagenen gelehrten Afade- 
mifer konnte fie ſich nicht einigen. Unter den ruffifchen 
Gelehrten war Derichavin, ihr Sefretair, dem fie Eini- 
ges in die Feder dictirte. Wollte fie franzöfifch ſchrei— 
ben, fo fand fie Niemand in ihrer Umgebung, der es fo 
gut verftand wie fie felber. Ihre Briefe an Voltaire 
find deshalb das Befte, was ihrer Feder entfloffen ift; 
der Styl ift graziöß, leicht, voll Geift und durch einen 
unbefchreiblich reizenden Anflug von Schmeichelei und 
zugleich Perfifflage gewürzt. Woltaire, obgleich ein Mei: 
fter im Schmeicheln, kommt ihr nicht gleich, wenn es 
fih darum handelt, ein mit allem Parfum des graziöfe: 
ften Muthwillens beftreuted Lob zu fpenden. Sie fcherzt 
in diefen Briefen ganze Seiten lang mit den zierlichften 
Wendungen bald über ſich, bald über den ftolzen Phi: 
(ofophen, an den fie fchreibt. Es ift in der That ein 
Verluft für die Literatur, daß feine Sammlung Ddiefer 
Briefe: Catharinend veranftaltet worden. Die kürzlich 
in London erfchienenen Denfwürdigfeiten der Prinzeffin 
Daſchkoff tragen leider nicht dein Stempel der Aechtheit 
an fih. Gewiß aber ift ed, daß im Beſitz der Prinzef- 
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fin eine reiche Brief: und Manuferiptfammlung von der 
Hand Gatharinens fich befand, nur möchte es ſchwer 
ſein zu ermitteln, wo dieſe Schätze hingerathen. Eine 
große Anzahl eigenhändiger Briefe und merkwürdiges 
Material zu einer künftigen Geſchichte Catharinens war 
im Beſitz des kürzlich verſtorbenen Staatsraths Turkenieff. 

Im Fache der Geſetzgebung iſt «l’instruction pour 
le code» Gatharinend gefeierte Schöpfung, die ihr euro- 
päifchen Ruhm erworben bat. Das Driginal: Manu: 
ſcript wird, von ihrer Hand gefchrieben, in der Afademie 
zu Peteröburg aufbewahrt. Weberfegungen in. verfchiede- 
nen Sprachen des ruffifchen Reichs ließ Catharina felbit 
anfertigen, mit Zufäßgen und Noten verfehen, wie fie das 
Bedürfnif gerade dieſes oder jenes Theild des immensen 
Reiches verlangte. In dieſem berühmten «code» hul- 
digt Gatharina den Marimen Monteöquieu’d und Ber: 
caria’d, aus deren Schriften fie ganze Paflagen beran- 
zieht. 

Unter ihren fogenannten Dramen, die fie für die 
ruffifche Bühne in Petersburg fehrieb, wollen wir nur 
Eines näher detailliren: es heißt Oleg und ift ungefähr, 
was wir im modernen Sinne ein vaterländifches Schau: 
fpiel nennen würden, mit ‚pomphaften Decorationen, 
Aufzügen, Feftipielen und ganz incruftirt mit patrioti- 
fhen Phrafen, die den Nationalfinn und die National: 
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inmpathien verherrlichen. Catharina, die unbefchränfte 
Beherrfcherin ihres Volks, zeigt fich in diefer Compofi- 
tion, die man durchaus Fein Dichterwerf nennen kann, 
ald defien Dienerin und Schmeichlerin. Sie ift bemüht 
jeden auch noch jo geringfügigen Zug aus der alten 
barbarifchen ruſſiſchen Gefchichte aufzulefen, um ihn, 
rhetorifch aufgeſchmückt, ihren Ruſſen ald Reizmittel für 
ihre Nationaleitelkeit vorzuführen. Die Studien, die fie 
zu diefem Behuf gemacht hat, müſſen in der That äu— 
Berft umfangreich gewefen fein, und nie dichtefe wol ein 
dramatifcher Autor fo eifrig auf den Beifall feines Pubti- 
fums bin, ald bier eine große Kaiferin, die fich an ihrem 
Schreibtifch niederläßt, um die alten Chronifen zu plün- 
dern und monftrofe Facta zu niedlichen, Fleinen Couplets 
zu verarbeiten. Zu Anfang des Stüdes bringt Gatha- 
rina fogleih ftebenhundert Perfonen auf die Bühne. 
Man fieht, daß diefer Theaterdichter, der zugleich Thea— 
terintendant, Decorateur und Regifleur ift, über die Mit: 
tel, wie er feine Produktionen in Scene zu feßen habe, 
nicht verlegen zu fein braucht. Dieg ift ein Prinz ruf- 
fifcher Abkunft, der den Grundftein zum Bau von Mos- 
fau legt. Der zweite Aft, oder vielmehr das zweite 
Zableau, zeigt Dieg in Kieff, wo er fein Mündel, den 
jungen Igor auf den Thron feßt und ihn mit einer tar- 
tarifchen Prinzeffin verheirathet. Die Geremonien der 


142 Catharina 11. 


alten Hochzeitgebrauche, die Tänze, die Spiele — find 
treu nach den Weberlieferungen wiedergegeben, und es ift 
der. faiferlichen Dichterin gelungen, fo manchen pifanten 
und fogar muthwilligen Zug fröhlicher Laune bei diefer 
Gelegenheit ihren Figuren in den Mund zu legen. Im 
dritten Zeitbilde unternimmt Dleg einen Zug nad) Grie- 
chenland; man fieht auf der Bühne ihn und fein Heer 
ſich einfchiffen. Die Decorationen find beweglich und 
zeigen dem Beſchauer die nach und nad am Horizont 
auftauchenden Infeln mit ihren Zempeln, Gärten und 
Palaften. Es find hierbei antife Tänze eingelegt; man 
fieht Diana erfcheinen, umgeben von Nymphen und mit 
Aftaon ein pas de deux tanzen, wobei eine prachtvolle 
Mondfcheindecoration das Auge erfreut und die Kunft 
der Mafchinerie bermundern laßt. Im vierten Zableau 
fehen wir Oleg in Konftantinopel und den Kaifer Leo 
ihm ein prachtvolles Bankett gebend. Bei der Schluf- 
decoration öffnet fi die Bühne und eine zweite Bühne 
im Hintergrunde wird fichtbar, auf der einige Scenen 
aus einem Zrauerfpiel von Euripided dem verfammelten 
Hofe des byzantinischen Kaiferd vorgeführt werden. Wie: 
der Tänze, wieder Spiele, wieder Lobſprüche auf Dieg 
und die Ruffen. Es ift dabei intereflant zu beobachten, 
wie Catharina diefe Scene benugt, um ihre Lieblinge: 
pläne ald Kaiferin von fich felbft ald dramatifcher Dich— 
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terin ausfprechen zu laflen. Sie macht nämlich darauf 
aufmerffam, daß den Ruſſen Konftantinopel gehöre und 
daß, wenn Dieg es nicht erobere, feine Nachfolger es 
ohne Zweifel erobern würden. Diefer Winf war fehr 
deutlich, befonders da man wußte, daß Potemfin an der 
türfifchen Grenze ftand, um in Wirflichfeit auszuführen, 
was feine Gebieterin in Petersburg fürd Erfte nur aufs 
Theater brachte. Eine Armee von fechzigtaufend Mann 
am Ufer des Don Flatfchte Beifall zu den Ziraden, Die 
auf dem Hoftheater zu Petersburg erklangen. 

Dieſes dramatiſche Prunkſtück war wahrlich Fein 
Meiſterſtück, es hatte von dramatiſcher Kunſt und 
Poeſie überhaupt nicht das mindeſte Kennzeichen an ſich, 
allein es beſaß das große Verdienſt, die Ruſſen mit ſich 
ſelbſt zu beſchäftigen, es lehrte ſie ihr Land, ihre Ge— 
ſchichte, das Haus ihrer Väter, den Pallaſt ihrer Für— 
ſten ind Auge faſſen. Catharina wollte nichts Ande- 
res, und ſie erreichte ihren Zweck. Immer mit ihrer 
großen Aufgabe beſchäftigt, nie ihr Ziel aus den Blicken 
laſſend, that und dachte ſie Nichts als was Rußlands 
Wohl, Rußlands Ruhm und ſomit den ihrigen beför— 
dern und feſthalten konnte. 

Wir bringen zum Schluß noch einige Worte Maf- 
ſon's, der nirgends als ihr Schmeichler erſcheint, deſſen 
Buch vielmehr ſehr ſtarke Angriffe auf ihre Perſon und 
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ihre Regierung enthalt, der aber doc fich gedrungen 
fühlt, wo er von Gatharinens Herricherfugenden ſpricht, 
ihr ein ruhmvolles Zeugniß zu geben. Er vergleicht fie 
mit Zudwig XIV. «La generosit& de Catherine, J’&clat 
de son regne, la magnificence de sa cour, ses instli- 
tuts, ses monumens, ses guerres sont pour la Russie 
ce que le siecle de Louis XIV. fut pour l’Europe; 
mais Catherine fut personnellement plus grande que 
ve prince. Les Francois firent la gloire de Louis, Ca- 
therine fit celle des Russes; elle n’eut pas comme lui 
l’avantage de regner sur un peuple perfectionne et de 
naitre environnee de grands hommes.» — Un einer 
andern Stelle, wo er von ihrer äußern Erfcheinung und 
ihren perfünlichen Eigenschaften fpricht, fagt er: «Elle 
regnoit sur les Russes moins despotiquement que sur 
elle-meme: jamais on la vit ni s’emporter ä la colere, 
ni s’abandonner à la tristesse, ni se livrer à une joie 
immoderee. Ses caprices, l'humeur, les petitesses 
n’etoient pour rien dans son caractere et moins en- 
core dans ses actions.» Auch er faßt das Gefammt: 
urtheil zufammen- in folgenden Ausſpruch: «Mais de 
quel point de vue qu’on voulüt l’envisager, elle sera 
toujours mise en .premiere ligne parmi ceux qui ont 
captive l’admiration du monde par leur genie, leur 


puissance, et surtout leurs sucoes.» — 
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Ein Wort Catharinens, das fie einft ausſprach, als 
von ihren Siegen die Rede war, ift merfwürdig; fie 
fagte: „Es war nöthig, daß ich zu erwerben fuchte, 
was ich nicht mitbrachte. Ich Fam arm nach Rußland, — 
Polen und die Krimm find meine Mitgift, die ich Ruf- 
land binterlaffe.“ 
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Unter die originellen Frauen, die felbftändig daftehen, 
gleichviel ob das Schidfal fie auf einen Thron berief, 
oder ihnen in einer Hütte den Play anwies, gehört 
recht eigentlich Eliſabeth Charlotte, Tochter Carl Lud— 
wigs, Churfürften von der Pfalz, und Enkelin jenes 
unglüdlichen Böhmenkönigs Friedrich, der im dreißig- 
jährigen Kriege fein Leben verlor. 

In dem Schönen Heidelberg wurde Elifaberh gebo: 
ren. Das herrliche Weinjahr 1652 war das ihrer Ge: 
burt, und es fcheint als hätte der feurige Geift der 
deutfchen Traube feine Glut auch in die Adern dieſes 
deutfchen Fürftenfindes gegoflen, das inmitten eines fri- 
volen und verdorbenen Hofes mit Beftändigfeit und Ei- 
fer in Gefinnung und That den Sinn ihrem Volke und 
ihrer Abftammung treu behielt. - 

Wer die alte Burg zu Heidelberg gefehen, wer in 
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dem Schatten der prachtvollen Ahorn und Kaftanien, 
die dem Gemäuer entfproffen, geruht, weſſen Bli auf 
den alten Steinbildern gehaftet, die im ftillen Mittag, 
während die Glut ringsum brennt, in ihren fühlen 
Mauerblenden Wache halten, oder im Mondfchein ihre 
fteinernen Stirnen vom Strahl des bläulichen Lichtes 
füffen laffen, der bat fich wol denfen fünnen, wie die 
Wiege eined fo fraftvollen Kindes hier habe ftehen, wie 
dies dad Vaterhaus einer fo wunderlihen und eigen: 
thümlichen Frau bat fein können. Die Pfalzgrafen zu 
Heidelberg. find überhaupt ein- Fürftengefchlecht befonde- 
rer Art. Das herrliche Nedarthal, in dem fie gehauft, 
die wilde und romantifche Natur, von der fie ſtets um- 
geben waren, bat fih in ihrem Thun und Denfen, in 
Geftalt und Rede wiedergefpiegelt. Der Reichstag zu 
Worms, die alten Fürftenverfammlungen zu Speier, die 
Hofburg zu Wien und das Reichöfammergericht zu Wetz— 
lar fahen in älterer und neuerer Zeit oft troßgige und 
eigenthümliche Geftalten vor den Schranken ihrer Zri- 
bunale erfcheinen, gedrungenen Baues, feften Ganges, 
gerötheten Antliged und von derber Sprache und Sitte; 
fragte man nad), fo waren ed die Palatine, die Grafen 
und Fürften aus dem Nedarthale. Die Ritter in die: 
fen Gauen machten Deutfchland von ſich ſprechen, und 
mehr als ein Reichstag befchäftigte fi) mit den Händeln 
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die „die Landſchaden von Neckar-Steinach,“ ein un- 
verbeſſerliches Raubrittergejchlecht, über die. Städte und 
Gauen brachten. Noch jest find die Fleinen Burgen 
fichtbar, die auf hoher Zelfenfpige wie Vogelnefter an- 
geheftet, dieſen Kandfriedenbrechern zum Aſyl dienten, 
von wo aus fie Flüſſe und Straßen unficher machten. 
Aber diefe Ritter, die fo wild und umbändig waren, 
wenn es galt, gegen die Beichluffe und Verordnungen 
des Reichsoberhaupts anzufämpfen, oder dad Eigenthum 
der reichen Städter anzugreifen, gaben oft edelfinnig 
einem verfolgten Manne das Geleit. So ſah man Luther 
durch Heidelberg fliehen, nachdem der ftürmifche Reiche: 
tag zu Worms gegen ihn die Acht erflärt, und einer 
von derfelben Ritterfchaar, und noch dazu der verrufenfte 
und gefürchtetfte, auf deſſen Kopf ein Preis gefegt war, 
befhügte den flüchtigen Reformator mit Gefahr des 
eigenen Xebend. _ 

Mer die Kirchen und Klöfter dieſes Landes gejchaut, 
findet auch in ihnen einen eigenthümlichen Geift ausge: 
fprochen. Es ift ald müſſe fich die Andacht mit befon- 
derer Vorliebe in die Fühle Ziefe diefer Kapellen und 
Gotteshäufer verfenfen, vor deren offenen Thüren grüne 
Waldfchatten flüftern. Wenn den Wanderer ein, weiter 
Meg durchs Gebirge geführt hat, fo fieht er plögli in 
Thaledenge ein Kirchlein vor fich ftehen, aus dem lieb— 
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licher Gefang fchallt, ähnlich wie füßer Duft aus dem 
Kelch einer ftillen Waldblume. Er geht hinein und fieht 
den Priefter am Altar, von wenigen Gruppen Landvolks 
umgeben, die uralten Gefänge und Xieder vortragen, an 
denen Gefchleht auf Gefchleht erftarft und freudigen 
Muthed vol geworden if. Sitte und Religion haben 
fi) wenig geändert feit undenklichen Zeiten. Wie Frank: 
reich in feinen Zhälern der Provence, in feinem Duell 
von Vaucluſe und dem Thal, in dem Avignon liegt, ei- 
nen für alle Zeiten poetifhen Garten von der Natur 
felbft angepflanzt erhalten hat, fo ift das fchöne Nedar: 
thal, der Wolföbrunnen und die blüthengefegnete Berg: 
ftraße der poetifche Garten Deutfchlands, und immerdar 
hat man diefe heiteren Flußgeſtade, dieſe warmen Ebenen, 
diefe Thaler vol Wunder der Schönheit von den Did: 
tern aller Jahrhunderte durchwandert gefehen. Göthe 
trug hierher feine eier, ald er ermüdet und gedrüdt 
durch den Staub und die raftlofe Gefchäftigfeit feiner 
Vaterftadt, die Friſche und die Stille einer fchönen Na: 
fur aufluchte. Hier war ed, wo er träumend in den 
alten Ruinen ded Schloffes zu Heidelberg die marfigen, 
von flüffiger Poeſie durchftrömten Geftalten feines „Götz“ 
ſchuf, wo ihm in ihrer ganzen Herrlichkeit die Zeit des 
alten Deutfchland aufging, mit dem Tumult feiner 
Reichötage, dem Siegeögepränge feiner Zefte, den Käm— 
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pfen feiner edlen und freien Männer und dem feufchen 
Liebreiz feiner Frauen. Hier war ed, wo Göß mitfammt 
feiner Burg, mit feinem Weibe, mit feinem Knappen 
Georg vor ihm aus dem Boden flieg; hier war ed, wo 
er Weißlingens höftfche Falfchheit, des Bifchofs von Bam— 
berg gelehrten Pedantismus und den wollüftigen Intri- 
guengeift einer Adelheit Tebendig feinem Geifte fich ver: 
gegenwärtigen fühlte Und in der That, man fann 
diefen fchönen Boden nicht betreten, ohne dichterifche 
Eingebungen zu empfangen. 

Die Pfalz, wie fie nachmald erfchien, als die Zeit 
der Götze vorüber war, zeigte fich zwar nicht in ihrer 
Natur, wol aber in ihrem äußern Anſtrich verändert. 
Der eitle und prablerifhe Hof Carl Theodord rief in 
diefe fillen Thaler, zu diefen chrwürdigen Stätten alter 
deutfcher Gefittung das ganze fchimmernde Gepränge 
einer Welt, wie fie bier noch nicht gefchaut worden. 
Aus den geöffneten Thüren der Palläfte der Fürften 
floß ein bunter Strom hervor, eine Schaar fofetter 
Frauen, dicker Abbates, bungriger Spieler, flatternder 
Zänzerinnen und vornehmer Gauner. Diefe neuen Gäfte 
breiteten fi übers ganze Land aus. Während ed in 
dem Saal der neuen Hofburg zu Mannheim vom Ge- 
töfe der Geigen, vom Klang der Flöten und der Paufen 
wiederhallte, verirrten fich flüchtige Xiebespaare in die 
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ftilen Nedarthaler und trugen in die Schatten Ddiefer 
feufchen, dDämmernden, blüthenwarmen Grotten die Kafter 
und die Melodien des alten Franfreihd. In dem Gar: 
ten zu Schwegingen erblühte ein deutſches Verſailles, 
ein deutfcher Hirfchparf und die ehrwürdige, alte Pfalz 
wurde gebranntichagt und ausgefogen von den entartet- 
ften Kindern des entarteten Jahrhunderts. 

Von dieſem Wefen verfchont, genoß allein die 
alte Burg zu Heidelberg einer tiefen Ruhe und Stille. 
Die neue Zeit ging an diefer ehrwürdigen Stätte ohne 
fie anzutaften vorüber, und daher fommt ed, daß wir 
fo glüdlih find, diefe Ichöne Ruine noch völlig mit 
dem Stempel jened Jahrhunderts, aus dem unfere Eli: 
ſabeth Charlotte ftammt, geziert zu fehen. Diefe arme 
Prinzeffin mußte erleben, daß ihretwegen ihr fchönes 
Vaterland und befonders ihr geliebted Heidelberg arg 
verüftet wurde, und zwar von dem Volke, zu dem fie 
gezogen war, in deflen Fürftenhaus fie als Mitglied 
aufgenommen worden. — 

Die Gefchide, die Elifabetb in ihrem WBaterhaufe 
erlebte, waren feine freudigen. Der Vater lebte in Um: 
frieden mit der Mutter, von der er fich fpäter feheiden 
ließ, um die liebenswürdige, fanfte Louiſe von Degen: 
feld, die er zu einer Raugräfin von der Pfalz erhob, zu 
beirathen. Eliſabeth wurde, wabhrfcheinlih um nicht 
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Zeuge der ärgerlichen Auftritte im väterlichen Haufe fein 
zu dürfen, zu ihrer Tante nach Hannover, jener würdi- 
gen Ehurfürftin Sophie, Die eine fo bedeutende und ver: 
föhnende Rolle in dem zerrütteten Haushalt ihres Stam: 
mes übernahm, gefendet. Die Churfürftin nahm fie 
liebreich auf und flöfte dem kindlichen Geifte frühzeitig 
Liebe und Achtung für Kunft und Wiſſenſchaft ein. 
Elifabeth wurde feine Gelehrte, fie nahm felbft von der 
Schulbildung, die man ihr gab, nur ein ſehr dürftiges 
Theil an, allein ihr natürlicher Verftand erhielt durch 
jene einfichtövolle Zeitung das was ungleich höher zu 
achten ift, als der Schimmer eined gelehrten Willens, die 
Klarheit, Schärfe und Beftimmtbeit des Urtheild über 
alle Gegenftände des Lebens und ded Gedanfens; und 
diefed herrliche, durchweg gefunde Urtheil macht Elifa- 
beth Charlotte gerade zu dem befondern und nn 
neten Weibe, das fie ift. 

Wir haben bereitd aus einem andern Aufſatz in 
diefer Sammlung gefehen, wie ed an dem Hofe von 
Hannover damals zuging. Cine Schule der guten Sit: 
ten war dieſer Hof nicht; Eliſabeth Charlotte hatte 
früh Gelegenheit ihr beobachtendes Auge auf Perfonen 
und Verhältniffe zu richten, bei denen die Licenz vor- 
berrfchte und die Moral zurüdtrat.. Die ehrliche Pfäl— 
zerin nimmt bald fowiel Klugheit an, daß fie fchweigt, 
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wo dad Reden weder ihr noch Andern Nugen bringt, 
aber fie behält nichtödeftoweniger ihre fcharf ausgeprägte 
Anficht für fih, und da fie fhon frühe das Bedürfnif 
fühlt ſich brieflich mitzutheilen, fchreibt fie, mit der Tante 
in einem und demfelben Schloffe wohnend, nur einige 
Zimmer von diefer getrennt, ihr Briefe, und gibt fie 
einem vertrauten Pagen zur Beforgung ab. Die Chur: 
fürftin begünftigt diefen Hang der Nichte mehr als fie 
follte, und dadurch wird bei Elifabeth jene Luft an Flei- 
nen Heimlichfeiten, an einem unfchuldigen Intriguenfpiel 
genährt, das ihr fpäter am franzöfifchen Hofe, wo die 
Intrigue immer gehäffig, die Heimlichkeit ftetd bosartig 
war, fehr zu ihrem Schaden gereichte. „Aber ich kann 
ed nicht laſſen,“ fchreibt fie an ihre Schwefter, die Rau: 
gräfin Louiſe, „ich muß meine Gedanken allewege aufs 
Papier bringen, und ob ich gleich weiß, daß man meine 
Briefe auf der Poſt öffnet, ſo hab ich doch mein Recht 
geübt und meine Luſt gebüßt, daß ich den Leuten die 
Wahrheit geſagt, und daß ſie es ſelbſt haben leſen 
müſſen.“ 

Eliſabeth rühmt ſich, daß ſie in ihrer Jugend ſtets 
ehrbar und unangefochten gelebt habe. Es war dies 
allerdings ehrenwerth, allein das Verdienſt dabei nicht 
ſehr groß; denn die Pfälzerin war nichts weniger wie 
reizend und verlockend. Die Zeit ihrer Blüthe ging an 
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ihr vorüber, ohne auch nur einen, felbft nicht den dürf: 
tigften Reiz, wie er doc fonft jedem Mädchenfrühling 
zuertheilt wird, über fie ausgeftreut zu haben. ‚Gott 
im Himmel! was ift dad für ein häßlicher, kleiner 
Busen, die pfälzifche Prinzeß,“ fchreibt Frau von Zrau: 
benberg an die Gräfin Königsmarf, „nie in meinem 
Leben hab ich ſolch ein kraus, runzelig Affenfrag ge: 
haut; ich beflage die Hartling (Erzieherin Eliſabeths 
in Hannover), daß fie ed mit Jolch Prinzeßken Zaufend- 
fhön zu thun hat; aber ih muß dabei bemerfen, daß 
Jedermann in Hannover die Fleine, die Trudel lieb 
bat, und daß die Churfürftin große Stüde auf fie hält. 
Es foll mich lüften zu wiflen, wer fie heimführen wird? 
Welcher von den Prinzen? Man fagt der Due d’Orleans; 
allein das hat gute Wege. In Parid weiß man, was 
Ihön ift, und wenn eine deutſche Prinzeß nach Franf- 
reich verheirathet werden fol, fo iſts diefe gewiß nicht; 
eher geht fie nach — ab, wo ſchon mehr als eine häß— 
liche Krotte zur Heirath gekommen iſt.“ 

Trotz dieſer Prophezeihung kam Eliſabeth doch nach 
Frankreich. Es war jedoch nicht ihre eigne Wahl. Der 
Pfalzgraf, ihr Vater, glaubte ſein Land durch dieſes 
Ehebündniß gegen Frankreichs Angriffe und Eingriffe 
ſicher zu ſtellen; er täuſchte ſich hierin, denn gerade dieſe 
Heirath, wie bekannt, gab Ludwig XIV. den Vorwand, 
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die Schöne Pfalz durch feine Kriegöfchaaren verwüften zu 
laffen. lifabeth gehorchte dem Befehl des Waters, be- 
merkte aber dabei feufzend: „So bin ich denn das poli- 
tifche Kamm, welches für das Land foll geopfert wer: 
den.” Sie war neunzehn Jahr alt, da die Vermählung 
mit dem Herzog Philipp von Drleans, dem Bruder 
Ludwig XIV. ſtatt fand. 

Der Freiherr von Pöllnig, der fie in Paris fab, 
gibt von ihr folgende Belchreibung: „Sie war fehr ge- 
fprächig und redete gut, bejonders fand fie ein Vergnü- 
gen darin, ihre Mutterfprache zu reden, weshalb fie gern 
deutfche Landsleute um ſich ſah. Sie fchrieb fleißig an 
die Churfürftin von Hannover und noch viele andere 
Perfonen in Deutfchland. Es waren died nicht etwa 
furze Briefe, fondern fie füllte oft 20— 30 Bogen mit 
eigner Hand an.“ 

Diefe Briefe dürfen wir alfo auf feine Weife außer 
Acht lafien, fie machen einen wefentlichen und unent: 
behrlichen Theil bei der Biographie dieſer Fürftin aus. 
Man fann gleihfam fagen, ihre Briefe find ihre Thaten. 
An dem franzöfifchen Hofe zu einer fteten Antheilnahm: 
lofigkeit an den politifchen Ereigniffen verurtheilt, machte 
fi) der Drang der Thätigfeit, der in ihrer ftarfen, ener- 
giſchen Natur vorwaltete, nur in ihren Briefen Luft. 
Alles was um fie ber geſchah, beobachtete fie ſcharf, 
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fagte nie zu ihrer Umgebung etwas darüber, aber in 
ihren Briefen ließ fie fich weitläufig über Alles und 
Jedes aus; ihre Briefe waren. ihr Stolz, ihre Arbeit, 
ihre Erholung; auf ihre Briefe wies fie hin, wenn man 
ihr den Vorwurf machte, an einem fo thatigen, beweg- 
ten und intriguenvollen Hofe eine unthätige Rolle ge: 
jpielt zu baben. So lange ihre geliebte Tante, Die 
Churfürftin Sophie lebte, waren dieſe Briefe, die wie 
Pöllnig jagt 20— 30 Bogen füllten, an diefe gerichtet, 
und wöchentlich, gewöhnlich Montags, wurde ein folcher 
Monftre-Brief abgefendet; als die Churfürftin ſtarb 
(1714), ging die fchreibfelige Feder der lieben Frau zu 
der Raugrafin Louiſe und deren Schwefter Amalie über. 
Es waren died die Töchter von Eliſabeths Water mit 
dem Fräulein Degenfeld. Dann fchrieb fie noch an ihre 
eigne Tochter, an die vermählte Herzogin von Lothrin— 
gen, dann an ihre Stieftöchter aus der erften Ehe ihres 
Gemahls, an die Königin Marie Louiſe von Spanien 
(Gemahlin Garls 11.), und an die Herzogin Anna Maria 
(Gemahlin Victor Amadeus’). Endlich fchrieb fie auch 
an die Prinzeffin von Wales, Caroline, geborne Prin- 
zeffin von Anſpach, Gemahlin des nachmaligen Königs 
Georg I. von England (leßtere Briefe wurden durch 
Herrn Praun im deutfchen Driginaltert unter dem Titel: 
Anekdoten von dem franzöfifchen Hofe, vorzüglich aus 


160 Elifabeth Charlotte. 


den Zeiten Ludwig XIV. und des Duc Regent, aus Brie— 
fen der Madame d'Orleans, Elifabeth Charlotte, heraus: 
gegeben: Straßburg 1795). Außer diefen mehr oder 
minder gefammelten und befannt gewordenen Briefen 
find noch unzählige andere, von deren Eriftens man 
weiß, die aber nicht and Licht der Deffentlichfeit haben 
‚gezogen werden Fönnen; fo die Briefe der Prinzeffin an 
den berühmten Philofophen Xeibnig, dem Freunde der 
Tante Sophie. Der Verluft gerade diefer Briefe ift je- 
doch, unferer Anfiht nach, nicht fo fehr zu beflagen, 
denn Philofophiren oder überhaupt das Geiftreichthum 
war unferer Glifabetb Sache nicht. Ihr gefunder Ver— 
ftand, ihr richtiges, fcharfed Urtheil übte und erprobte 
ſich an den wirklihen Dingen um fie ber, zu den Ge: 
bilden der fpefulativen Betrachtung, zu einer philofophi- 
Ihen Disciplin durfte fie fich nicht verfteigen. Sie bat 
alfo wahrfcheinlih dem Philofophen nur banale Phra- 
fen gefchrieben, fo wie jede Prinzeß fie zu fehreiben 
pflegt, die durch ihre Verhältniffe gezwungen ift, an ei: 
nen berühmten Profeflor oder großen Gelehrten für ein 
überfendetes Buch einige Worte zu richten. Ihre Briefe 
an die Raugrafin Zouife find ohne Zweifel die, in denen 
fie fih am offenften über den franzöfifchen Hof aus: 
Ipriht, und von diefen gerade ift eine große Sammlung 
uns erhalten. Es ift unmöglich, aus diefen Briefen den 
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Zon der rüdfichtlofen Derbheit zu verbannen, der fie 
charakterifirt und der oft zu einem Grade fteigt, daß 
man ſich in eine Dorfichenfe oder in eine Reitbahn ver- 
fegt zu fehen glaubt. Wenn nicht der "Zug von Her: 
zensehrlichkeit und frefflicher, reiner Gefinnung und äch— 
ter Zugend und Wahrheitliebe immerdar vorberrfchte, fo 
würde Einem die gute Prinzeß manchmal recht zuwi— 
der werden, denn die plumpe Roheit in Ausdrud und 
Auffaffung geht oft gar zu weit. Wenn man diefe 
Derbheit geradezu immer „deutſch“ nennt und fie ald 
„deutſch“ lobt, fo ift man im Irrthum. Das deutiche 
Element fchließt nicht die Feinheit, die Grazie und den 
Anſtand aus; wir haben deutſche Fürſtentöchter geſehen, 
die die Tugenden, an denen Eliſabeth reich war, mit 
all der Grazie der ſo mit Recht hochgerühmten franzö— 
ſiſchen Bildung zu vereinen wußten. Man muß alſo 
bei Eliſabeth nicht rühmen, was nicht zu rühmen iſt, 
und ſie iſt nicht deutſch, weil ſie derb und bisweilen roh 
iſt, ſondern ſie iſt deutſch, weil ſie treu in Glauben und 
Sitte, rechtlich und beharrlich in Geſinnung und That 
iſt, und weil ſie jene rührende Heimatliebe im Herzen 
trägt, die recht eigentlich ein Vorrecht und Kennzeichen 
deutſcher Naturen iſt. 

Hier zuerſt ein Brief, den fie an ihre Halbſchwe⸗ 
ſter, an die Raugräfin Amalie Louiſe, deren Namen ſie 

II. 11 
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abgefürzt „Ameliſe“ nennt, fchreibt, und in dem von 
ihren Anfichten über religiöfen Kultus die Rede ift. 
Sie fpricht hierin derb und geradhinaus über ragen, 
die gerade damald, am Anfang des Jahrhunderts die 
gelehrte und fromme Welt am Hofe des alternden Lud— 
wigs XIV. ſehr in Bewegung ſetzten. 

„Ich habe das gute Werk, die Faſten zu halten, 
nicht gethan; ich kann das Fiſcheſſen nicht vertragen, 
und bin gar wohl perſuadirt, daß man beſſer Werk thun 
kann, als feinen Magen verderben mit zu viel Fiſcheſ— 
fen. — Die Prediger fagen auf den Kanzeln was fie 
fagen müffen, aber nicht allemal was fie denfen oder 
wiflen. Ich geftehe, daß das Zeitliche nicht viel werth 
ift, aber das Ewige und Himmlifche ift ſchwer zu ver- 
ftehen, und ich halte es vor eine pure Gnade Gottes, 
wen der Allmächtige erleuchtet, das Himmlifche zu ver- 
ftehen. Ich glaube, man muß Gott fleißig darum bit: 
ten, hernach aber auch fich nicht viel quälen was Andre 
thun; ein Jeder hat in diefer Welt feine Plage; Gott 
allein weiß, warum er Alles fo geordnet bat, und wie 
er Jedem feine Zeit und feine Stunden gefegt bat: dem 
ergeb ich mich in Allem. — — Seid Ihr denn fo ein: 
fältig, liebfte Amelie, daß Ihr meint, daß die Katholi: 
hen feinen rechten Grund des Chriſtenthums haben? 
Glaubt mir, der Chriften Grund ift bei allen chriftlichen 
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Religionen derjelbe; was den Unterſchied anlangt, ift’s 
nur Pfaffen Gezänk, fo die ‚ehrlichen. Leute nie arigeht, 
aber was und angeht, ift wohl und chriftlich zu Ieben, 
barmherzig fein, und uns der Charität und Zugend be- 
fleißigen. Darauf follten ſich die Herren Prediger be- 
fleißigen, diefes den Ehriften einzuprägen und nicht nad): 
zugrübeln auf alle Punkte, wie fie verftanden werden; 
aber das würde der Herren Autorität mindern, darum 
legen fie fi) nur auf diefes, und nicht auf das Vor- 
nehmfte und Nothwendigſte.“ — 

Wir laffen jegt mehre Briefe, und zwar wie der 
Zufall fie und aus der reihen Sammlung (Briefe der 
Elifabeth Charlotte, von Orleans an die Raugräfin 
Louiſe 1676— 1722. Herausgegeben von W. Menzel) 
in die Hand gibt, folgen. Es werden abwechſelnd in 
denfelben die Sitten des ‚damaligen‘ franzöfifchen Hofes 
und die innere Einrichtung des. Haushalts der Prinzeffin, 
bier und da auch die öffentlichen Angelegenheiten befpro: 
hen. Hier zuerft ein Brief, in dem fie ihre: tägliche 
Lebensweise fchildert. 

| „Meint Ihr, Liebe Zouife, daß ich allezeit in Freu: 

‚den und Divertifjement lebe? Nein, wahrlich. Ich will 

Euch fagen wie mein Xeben ift. Um 9 ftehe ich ordi- 

nari auf, gehe wo Ihr wohl rathen fünnt, hernach bete 

ich, nachdem ich gebetet leſe ich drei Kapitel in der Bibel, 
11* 
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eined von alten Zeftament, einen Palm und ein Ka: 
pitel im neuen Teſtament. Hernach Fleide ich mich. 
Bei meinem Auffegen kommen viel Mannsleute vom 
Hof zu mir. Um halb eilf gehe ich wieder in mein 
Kabinet, leſe und fchreibe, wenn nicht mehr Leute kom— 
men; kommen mehr Leute, fo enfretenire ich fie bis um 
zwölf Uhr, wo ich in die Kirch gehe. Wenn ich wieder 
komme, fo effe ih zu Mittag, nämlich um 1 Uhr, bin 
ordinari ; Stund an XZafel mit großer Langeweile, 
denn ich finde ‚nichts trauriger ald allein eflen, und daß 
Leute um Einen herumftehen und fehen Einem ins Maul. 
Ob ich ſchon 43 Jahr hier bin, kann ich mich doch an 
dies elende Eſſen nicht gewöhnen., Nach dem Eifen 
gehe ich in mein Kabinet, ruhe ein halb Stündchen aus, 
hernach leſe oder fchreibe ich bis daß man zur Tafel 
geht zum König. Abends legen die Damen ihre Viſi— 
ten ab, nachmittags fommen meine Damen und fpielen 
bis um 9 Uhr ein hombre oder berlan, ganz nahe bei 
meiner Tafel, dem fehe ich - etlichemal zu, - etlichemal 
fommt Mad. d'Orleans um 9, auch etlichemaf die Ducheſſe 
de Berry. Nach auf 10 kommt mein Sohn, dann 
gehen wir miteinander zu des Königs -Nachteffen, ftellen 
und an unfern Plag an der Tafel, bis der König kommt. 
Etlichemal fommt er nicht vor halb 11, da ftehen wir 
denn, oder figen, ohne ein Wort zu fagen. Nach dem 
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Eſſen geht man in ded Könige Kammer, da bleibt man 
ein Vaterunſer Tang ftehen, hernach macht der König 
ein reverentz und geht in fein Kabinet, und wir folgen 
ihm; ich aber nur feitdem der letzte Dauphin todt, da 
ſpricht der König, um halb 12 gibt er uns den Ab— 
ſchied, und ein Jedes geht in ſeine Kammer. Ich gehe 
zu Bett, aber Mad. la Ducheſſe fängt alsdann erſt ihr 
Spiel an, welches die ganze Nacht durch währet bis an 
den Tag. In den Zeiten, wo man Komödie hat, geh 
ich um 7 hinunter, und nach der Komödie zu des Kö— 
nigs Nachteſſen. Jagt man, ſo ſtehe ich um 8 auf und 
um 11 Uhr in die Kirch, eſſe um halb 12, um 1 geht 
man auf Die Jagd; nach. der Jagd ziehe ich mich wieder 
an, das währe ein Stündehen, hernach fchreibe ich; 
denn alle Woche habe ich noch zu fchreiben, Sonntag, 
Dienftag und Freitag an meine "Tochter, Montag an 
die Königin von Spanien und Sicilien, Mittwoch an 
die Herzogin von Hannover: — Wir werden einander 
wol nicht wieder fehen als in jener Welt, im Xhale 
Joſaphat. Was will man thun, man muß fi wol in 
den Willen Gotted ergeben. "Das Hofleben macht Die 
Menfchen beffer fennen, und wenn man fie beffer fennt, 
hat man mehr Abfcheu vor ihnen als Xiebe, denn man 
wird alle Falſchheit und Bosheit gewahr, das verleidet 
alle Luſt; und macht die Einſamkeit lieber.“ 
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„Herzallerliebfte Louiſe — von Bontainebleau will 
ich nichts mehr fagen, das ift nun vorbei, allein es ift 
gewiß, daß ich ed vor den angenehmften Drt von ganz 
Branfreich halte, und was mir noch daran gefällt, daß 
er ganz. teutich ausfieht. Ic bin auch gar wohl logirt, 
habe eine raisonnable falle des gardes, eine antichambre, 
fo groß genug ift um drinnen zu effen, eine große Schlaf: 
kammer, auch eine Fleine mit einem Alkove, worin ich 
fchlief ald Monfteur, feliger, noch lebte, und ſchön Ka— 
binet, wo ed im heißen Sommer nie heiß ift, eine Heine 
Garderobe wo mein, mit Verlaub, Nachtſtuhl ift, das 
hat ein degagement auf den Balfon- und Graben. . Her- 
nach hab ich noch bei nıeiner Kammer zwei .andere Ka- 
binette, die leihe ich meiner dame datour, Mad. de 
Chaftautier, denn fie ift fo abfcheulich hoch logirt, daß 
es gar zu ungemächlich für fie wäre, fo oft des Tages 
auf und abzufteigen. Durch die Fenfter in meiner Kam— 
mer kann ich Alles fehen, was in dem Hof, fo man la 
Cour de Loval heißt, paſſiret, und im Kabinet fehe ich 
Alles, was im Vorhof, fo man la Cour des cuisines 
heißt, vorgeht, und auch im Hof de la conciergerie, wo 
gar viele Leute logiren; alfo kann Einem dort die Zeit 
‚keinen Augenblid lang fallen. — Vergangenen Freitag 
ift mir eine poſſitliche avanture begegnet, fo ih Euch 
do erzählen muß. Wie wir au rendezvous kommen, 
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wurde mir abfcheulich noth zu p—; ich ließ mid) ganz 
an’d andere Ed vom Walde führen, und fteige hinter 
einer der Heden ab, aber ſeht wie der Teufel fein Spiel 
treibt, ich hatte noch nicht fobald angefangen zu p—, 
fo ſchickt er den Hirfch gerade wo ich war. Da wurde 
mir fo bang, daß die ganze Jagd folgen würde, daß ic) 
gefhwind wieder zu der Caleſch eilen wollte, allein ein 
Brombeerſtrauch widelte fih um meinen Fuß und ich 
platſch hin wie eine Krotte, that mir aber kein Wehe, 
denn es find fo viele Blätter im Holz, daß man darein 
wie in ein Federbette fällt. Ich mußte aber um Hülfe 
rufen, denn ich war fo. eingewidelf, daß ich nicht allein 
aufftehen konnte; dann blieb ich ‚bei der Jagd, die noch 
zwei Stunden dauerte, und gar ſchön war.” 
(Marly d. 11. Detr. 1714.) 

— „Mittwoch hab ich einen foldhen abſcheulichen 
Schtecken gehabt, daß” ich noch nicht davon erfegt bin. 
Wie ich nach dem Eſſen in mein Kabinet ſaß, fam ein 
Kammerdiener von meinem Sohne dahergelaufen, iſt 
bleich wie ein Zod und ruft: «ah madame, monsieur se 
trouve si mal qu’il vient d’evanouir sans cognaissance! » 
Ihr könnt “leicht denken, liebe Zouife, welch einen ab- 
fcheulihen Schreden mir dieſes verurfacht; ich ſprang 
auf, lief an die fteig, wie ich an die feig fam, zittere 
ich fo erſchrecklich, daß ich nicht fteigen fonnte, mußte 
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porteur erwarten, um mich hinauf tragen zu laflen. Ich 
'war fo bleich und alterirt, daß meine Damen meinten, 
ich würde auch ohnmächtig werden. Was mich fo fehr 
erfchreddt hatte war, daß mein Sohn, wie er nur vier 
Jahr alt war, hatte er einen formellen Schlagfluß ge: 
habt, und wie nun nichts gemeiner ift ald Schlagfluß, 
fo hab ich gemeint meinen Sohn todt zu finden. Wie 
ich in die Kammer fam, fah ich ihm gleich ins Geſicht; 
er lachte, fahe nicht übel aus, ich fahe übler aus als 
mein Sohn. Er hatte nichts überzwergs an den Au: 
gen, noch den Mund fchief, auch die Zunge nicht fchwer, 
redete fo nett als ordinairie, daß erweifet wohl, daß es, 
Gott fei Dank, nur eine Ohnmacht gewefen, welche da- 
her kommen, daß er mit einem abfcheulichen Huften und 
Schnuppen bei feiner Tochter wie ein Wolf gefreſſen 
und noch mehr gefoffen, wie es leider immer. dort ber- 
geht, darauf ift er gleich in fein Kammer und bat ſich 
bei einem groß euer in eine gar warme Kammer ge: 
feßt und ift gleich entfchlafen; wie er. aber wieder wader 
geworden, hat er ſich übel befunden, (mie leicht zu glau— 
ben,) und ift ohnmächtig geworden.” 
(Berfaille d. 2. December 1714.) 

— „Ich bin noch dazu (wie man in der lieben Pfalz 
fagt) heute gritlih wie eine Wandlaus, und hab ed auch 
recht Urſach, aber ich kann nicht alles fagen. Nur ein 


Elifabeth Charlotte. 169 


Eschantillon, nämlich, daß der König der Prinzeß des 
Ursin, die recht ſtrafwürdig ift, meinen Sohn für einen 
Vergifter zu paffiren machen, die recompenfirt man und 
gibt ihr vierzigtaufend Franfen Penfion, die andern 
zwei Urfachen, die mich fo gritlich. machen feind nicht 
befler ald diefe. Solche Ungerechtigkeiten machen Einem 
das Leben fatt, man muß dazu ftillfchweigen, und darf 
nichtd jagen. — 
(Verſaille d. 19. Aprit 1715.) 

-- „Könnt Ihr Euch, Liebe Xouife, verwundern, daß 
ich etlichemal Urfach habe unluftig zu fein, nachdem Ihr 
meinen großen Brief gelefen, den ich an ma tante Se— 
fige unfre liebe Churfürftin durch Monfieur de Werfeben 
gefchrieben hatte. Der alte Grol wird nur mit dem 
Leben enden ‚ und Alles was die Zott*) nur wird er: 
denfen fünnen mir bös office zu leiften, und mich zu 
chagriniren, das wird fie thun. Es findet fich eine 
neue Urfach, nämlich weil ich ihre Herzensfreundin, Die 
die jegige Königin in Spanien weggejagt hatte, nicht 
babe fehen wollen; die Urfah warum ich died Weib 
nicht habe fehen wollen ift, daß mein Sohn mich darım - 
gebeten, denn fie ift feine ärgfte Zeindin, und bat ihn 
wollen öffentli vor einen Vergifter paffiren machen. 


— — 
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Mein Sohn hat fih nicht contentirt feine Unfhuld zu 
beweifen, fondern er bat alle informationen ind Parla- 
ment tragen laflen, daß fie da mögen verwahret werden. 
Das fann die Andre mir nicht verzeihen, daß ich ſolch 
ein Weib nicht fehen wi, aber wie das teutfche Sprich 
wort jagt: Gleich und Gleich geſellt ſich gern, ſprach 
der Teufel zum Kohlenbrenner. Ich muß mich auf alles 
Böſe gefaßt machen und Geduld nehmen. Mein Sohn, 
fo mich in dies Labirint geführt, führt mich nicht her— 
aus, aus Furcht feine Tochter in Ungnade bei der dame 
zu bringen, aber hiermit genug von diefen verdrießlichen 
Sachen. Es ift ein Elend, wenn die Xeute mit welchen 
man muß zu thun haben, feine raison wollen annehmen. 
Wenn man dur Trübfal felig wird, habe ich an mei: 
ner Seligfeit gar nicht zu zweifeln, denn deren hab ich 
bier im Lande viel mehr ausgeftanden ald Luft und Freu— 
den, das weiß Gott! Menn es ein Zeichen ift, daß man 
von Gott geliebt ift, wenn man der Welt überdrüffig 
ift, fo hat mich Gott, der Allmachtige, gewiß fehr Lieb, 
denn man fann der Welt nicht überdrüffiger fein als 
ichs bin.“ 
(Berfaille d. 10. Mai 1715.) 

— „Bir find diefen Nachmittag lang in der Kirch 
gewefen, weil ed heute Himmelfahrtstag ift. Mein Gott, 
wie gehn die Zeiten vorbei: vor zweiundfunfzig Jahren 
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war ich den Himmelfahrtötag in Cleve auf meiner Rück— 
reife in die liebe Pfalz. Aber an diefe glücklichen Zeiten 
will ich nicht mehr denken. Seid verfichert, Liebe Louiſe, 
daß, wenn es mir möglich ift, fehle ich nicht Euch lange 
Briefe zu fchreiben, aber dad mögt Ihr mir wol feinen 
Dank willen, denn ich thue ed gar gern. Ach liebe 
Zouife, ich habe ja fchier Niemand mehr ald Euch, fo 
fih in ganz Teutſchland für mich intereffirt; alles ift 
mir ja leider abgeftorben. Wenn ich's betrachte, finde 
ich mich oft ald wenn ich vom Himmel gefallen wäre. 
Ih bin Euch fehr verobligirt zu wünſchen, daß Alles 
nach meinem Wunfche gehen möge, aber liebe Louiſe, 
das fann von Ausländern und Fremden bier nie gefche- 
hen; muß nur das noch. fagen, daB man es bier für 
eine Ehre hält, feine Verwandte zu lieben; die ed thun, 
jagt man, find bürgerlich.“ — 
(Marly d. 30. Mai 1715.) 

— „Man führte zwei neue Prinzen, zu Paris an- 
gefommen bei mir ein, ein Fürft von Anhalt, und einer 
von Dftfriedland, welche, die Wahrheit zu bekennen, 
zwei jo häßliche Schaßer fein, ald ich in meinem Leben 
gefehen habe. Der Erfte ift dürr wie ein. Holz, bat 
eine ganz weiße crepirte peruque und feuerrothe Augen 
und voll Kinderblattermäler, eine Naht an der andern. 
Er ift fo mager, daß er frumm gebogen ift, und hat 
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ein abfcheulih Maul und gar wüfte Zähne; der von 
Oſtfriesland ift did, den Kopf in den Achſeln, und das 
ganze Geficht in Fett verfunfen, die Naf’ did und platt — 
Summa fie fein beide gar häßlich.“ — | 

— „Ich hatte eine von meines Sohnes Töchtern 
mit mir ‚genommen, die ihr Xeben feine Jagd gefehen. 
Es war die Dritte von den Xebendigen, denn die Erfte 
ift längft todt, fie hat Feine drei Jahr gelebt. Man 
heißt diefe Mademoifelle de Valois; es ift ein Mädchen 
von vierzehn Jahren. Wie fie noch ein Kind war, 
meinte ich fie würde recht fchön werden, aber ich bin 
fehr in meiner Hoffnung betrogen; es ift ihr eine große 
Habichtönaf' Fommen, die hat alles verderbt. Sie hatte 
das artigfte Näschen von der Welt, fo ändern fich die 
Kinder; ich rathe aber wohl was der Grund ift, man 
bat ihr erlaubt Schnupftabaf zu nehmen, das hat ihr 
die Naf’ fo wachfen machen. Hätte man mir geglaubt, 
fo hätte man feines der Kinder ins Klofter geſteckt, aber 
ihre Frau Mutter. denft anders ald ich. Die Zweite 
will mit aller Gewalt eine Nonne werden; das verdrießt 
mich und erfreut die Mutter, aber nur Geduld, ich bin 
gewiß, ed wird ihnen Allen gereuen, fo zu diefem Han: 
del geholfen ‚haben. Ich habe mir nichts dabei vorzu— 
werfen, denn ich babe mein Beſtes gethan die Sache 
zu wehren. Zu diefen Allem wäre noch viel zu fagen, 
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aber es fein feine Sachen, fo der post zu vertrauen 
find. — Die Gräfin von Wartenberg ift noch zu Paris, 
und führt ein toll Xeben. Ich habe fie nie gefehen, fie 
kommt nicht mehr an den Hof. Sie hat fi) mit einem 
jungen Minfwig, einem Sachſen, verfprochen, der bat 
ihr alle ihre Juwelen geftohlen und ift damit durchge: 
gangen. Sie hat darüber geflagt, und hat ihn wieder 
aus Flandern holen laflen; er hat ihr aber einen offenen 
Brief gefchrieben, worin fteht, daß, was er gethan, für 
feinen Diebftahl paffiren fünne, weil er erftlich mit ihr 
verfprochen, zum andern hätte fie einen Polen wol fünf: 
zigtaufend Francs verfprochen, weil er nur einmal die 
Franzoſen von ihr befonmen, nun fei ed gewiß, daß es 
ihm zweimal gefchehen, alfo müßte er jawol doppelt be- 
zahlt werden. Der Kavalier ift losgefprochen worden 
mit dem Beding, daß er die Juwelen wieder geben 
follte; das hat er-gethan, und fie hat die Unfoften be- 
zählen müffen. Keine ehrliche Dame ficht fie mehr: ein 
ſchändlicher Xeben kann man nicht führen als fie führt, 
wird von Aller Welt verachtet und verlacht.“ — 
(Marty 4715.) 

— „Meines Sohnes Gemahlin hat einen grauen 
Papagei, der lernt Alles was er hört, und macht alle 
Menfchen nach. Er weiß alle Namen von die Kammer: 
diener und Kammerfnecht, und ruft fie fo perfeft wie 
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ihre Herzogin. Letztemal ſaß er an einem Orte wo Ar— 
beitsleute beſchäftigt waren, die etlichemal nicht gar ſau— 
ber reden; wie die Herzogin zu ihm kam ſagte er: 
«Madame baise mon cul!» Ihr könnt leicht denken, 
wel ein Gelächter died gab. Ih hab auch zwei 
‚Papageien, fie feind grün. Einer haft mich wie der 
Zeufel, kann alle Menfchen leiden, mich ausgenommen, 
und der Andre bat mich allein lieb, und beißt alle 
Menſchen.“ — 

— „Meine Schwiegertochter iſt gar nicht meines 
Humord. Sie will, daß alle ihre Töchter Nonnen wer: 
den; fie ift nicht jo einfältig, daß fie meint, daß das 
ihre Töchter. cher in den Himmel brachte, es ift nur 
pure Faulheit, denn fie ift das faulfte Menfch von der 
Welt. Sie fürchtet, wenn fie ihre Töchter. bei fi) bat, 
müßte fie für ihre Erziehung forgen, und die Mühe mag 
fie fich ‚nicht geben; fie hat dies mir felbit geftanden. — 
Nichts in der Welt efelt mich mehr an als der Schnupf: 
tabaf; er macht häßliche Nafen und durch die Naf’ re: 
den, und abfcheulich finfen. Ich habe Leute hier gefe: 
ben, fo den füßeften Athem von der Welt hatten, und 
nachdem fie fi dem Tabak ergeben, feind fie in ſechs 
Monden flinfend geworden wie die Böcke. Ich finde 
nichts bäßlicher ald Tabak nehmen und die Nafe zu ba- 
ben, ald wenn fie, mit Verlaub, in Dred gefallen wäre. — 
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Ich habe lange nichts von der Gräfin:von Wartenberg 
gehört, aber man meint, daß es nicht richtig mit ihr 
und ihrem Sohne gehe. Es ift fchon ein Junge über 
funfzehn Jahren, und fie will nicht leiden, daß er an- 
derswo ald in ihrem Bette Schlafen fol. Man bat fie 
gewarnt, daß die Leute übel davon reden, aber fie fragt 
nichtd darnach. — Ich weiß Eurem Herrn Schwager 
recht Dank, daß er noch fo gut teutich iſt. Ich kann 
nicht leiden, wenn die Teutſchen anders ald teutfch fein 
wollen, und ihre Nation verachten. Die fo fein, taugen 
ordinari nicht ein Haar. — Wenn Ihr mwüßtet, liebe 
Zouife, wie Alles bier ift, Ihr würdet es Euch fein 
Wunder nehmen, daß ich fo einfam lebe. . Ich kann und 
mag nicht fpielen, und wer nicht fpielt zu dem kommt 
man nicht gern. Gonverfation ift gar feine Mode mehr. 
Ale Menfchen find fo ſcheu und fürchten fi fo fehr 
zu reden, daß Eines den Andern fcheut. Ich bin nicht 
in dem Alter mit jungen Burſch herumzufpringen. Was 
Zeute von meinem Alter feind bei der allmächtigen Da- 
men, (die Maintenon) deren Favoritin ich gar nicht bin, 
und ſo muß ich jawol alein bleiben, liebe eö, und gebe 
mir feine Mühe, denn die Gefellfchaften feind mir eher 
verdrießlich ald angenehm. Wenn man nicht offenherzig 
reden fann, und nur vom Wetter oder vom Spielen, 
oder von Kleidern, das werde ich gleih müde: bin viel 
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lieber allein. Mit Intriguen. fann und will ich- nichts 
zu thun haben. — 
(Berfaille 1715.) 

— „Herzallerliebfte Zouife, ob ich zwar in einer 
ſolchen abfcheulichen Betrübniß bin, daß ich nicht weiß 
was ich fhue oder rede, fo will ich doch auf Euer liebes 
Schreiben antworten, muß aber vorher fagen, daß wir 
geftern das befrübte und touchante spectacle gefehen 
haben, fo man fein Xeben fehen wird, nämlich unfer lie- 
ber König, nachdem er fi zum Zode bereitet, und wie 
ed bier der Brauch ift, feine legten Sacramenten empfan- 
gen, vorgeftern um 8 Uhr Abends, und Alles ordiniret 
wie er ed nach feinem Zode will gehalten haben, hat 
den jungen Dauphin holen Taffen, ihm feinen Segen 
gegeben und zugefprochen; hernach hat er die Duchefle 
de Berry, mich und alle feine anderen Töchter und Enfel 
fommen laffen. Er hat mir mit folchen tendren Wor: 
ten adieu gejagt, daß ich mich noch ſelbſt verwundere, 
wie ich nicht ſtracks ohnmächtig worden bin. Er hat 
mich verſichert, daß er mich allezeit geliebt habe, und 
zwar mehr als ich ſelber gemeint, daß es ihm leid ſei, 
wenn er mir jemals chagrin gegeben. Er bäte, ich ſolle 
mich ſeiner doch einigemal erinnern, welches er glaubte, 
daß ich's thun werde, weil er persuadirt ſei, daß ich 
ihn allezeit lieb gehabt. Ich warf mich auf die Knien, 
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nahm feine Hand und füßte fi. Er ambrasirte mid). 
Hernach ſprach er zu den Andern; er fagte, er recom- 
- mandire ihnen die Einigkeit; ich meinte er fagte ed zu 
mir, und fagte, daß ich Se. Maj. in Ddiefem und. all 
meinem Leben gehorfamen würde, er drebete ſich um, 
lächelte und fagte: ich fage dies nicht Euch, ich weiß, 
daß Ihr’s nicht von nöthen habt und viel zu raisonnable 
dazu Seid, ich fage ed zu den anderen Prinzeffinnen. 
Meinem Sohn hat er Alles anbefohlen, und ihn zum 
Regenten gemacht mit folcher tendresse, daß ed durch 
die Seele dringt.” — 
(Berfaille d. 27. Auguft 1715.) 

— ,‚Ad) liebe Zouife, mich wundert nicht, daß Euch 
unferd guten Königs Tod zu Herzen gegangen. Was 
ih Euch davon gefchrieben, ift nicht zu vergleichen mit 
dem, was wir leider gehört und gefehen haben. Der 
König war von fich felber gut und gerecht, allein das 
alte Weib hatte ed ihm eingeprägt, daß ed Niemand 
gut mit ihm meint als fie und feine Minifter, fo daß 
er Niemand als ihr, feinem Beichtvater und feinen Mi- 
niftern gefrauet, und wie der gute König nicht gelehrt 
war, alfo hat der Iefuit und das alte Weib in geiftli- 
chen Sachen, und die Minifter in weltlichen Sachen dem 
König alles weiß gemacht, was fie gewollt haben, und 
die Minifter waren meiftentheild der alten Zott Creaturen 
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Alſo kann ich mit Wahrheit jagen, daß Alles was Bö— 
ſes gefchehen, nicht vom König fommen. Dan bat ihm 
weiß gemacht feine Seligfeit beftehe darauf, und Ihr 
wißt, liebfte Louiſe, wenn man hiervon perfuadirt ift, 
ift man nicht zu abussiren. — Mein Sohn hat wol 
andre Sachen zu thun, ald an meine Luſt und an mein 
Vergnügen zu gedenken. Er hat's wol vonnöthen, daß 
man Gott fleißig für ihn bittet; mich deucht er ift fehr 
resolviret ded Königs letzter ordre zu folgen, und fried- 
(ih mit feinen Nachbarn zu leben. Ich glaube, daß 
wenn ed allein. bei meinem Sohne ftände, daß er gerne 
allen Bedrängten beiftehen wollte, aber viel Sachen wer: 
den nicht durchaus bei ihm ftchen, und um zu zeigen, 
daß er nicht alles aus feiner eignen fantaisie regieren 
will, fo bat er ſchon unterfchiedliche Käthe geftiftet, ei: 
nen für die Staatsſachen, einen Rath für die geiftlichen 
Sachen, einen für die fremden aflairen, einen für Kriegs— 
fachen; alſo kann er nichts thun ald was hierin befchlof- 
fen wird werden, und ed wird ſchwer zu glauben fein, 
daß der geiftlihe Rath, fo in Pfaffen beftehen wird, 
favorable für die Refugirten fein wird. Ich babe mir 
vorgefeßt, mich in nichts in der Welt zu mifchen. Franf: 
reich ift gar zu lange leider (unter und geredet!) durch 
MWeiber regiert worden, ich will nicht Urfach fein, was 
mich anlangt, daß man daſſelbe von meinem Sobn fagen 
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mag. Ich will das gute exempel geben, meinem Sohn 
dadurch die Augen zu Öffnen fih von feinem Weibe, 
welches es auch fein mag, regieren zu laſſen.“ — 

— „Wenn Ihr alle Partikularitäten von meinem 
Leben willen folltet, würdet Ihr Euch nicht verwundern, 
daß ich nicht luſtig bin, fondern vielmehr wie ich nicht 
trauriger bin als ich bin. Ich denke oft an das Luthe— 
rifche Xied, und finge ed manchmal: 

Soll's ja jo fein 

Daß Straf’ und Pein 

Auf Sünden folgen müflen ; 
So fahre fort, 


Und fchone dort — 
Und laß mich bier. wohl büßen.” — 


(Paris d. 15. Dctbr. 1715.) 


— „Geftern bat mir eine Straßburger Frau eine 
Schüſſel mit Sauerkraut und Speck gegeben und eine 
Ente drin. Es war nicht fchlimm, aber dad Kraut war 
franzöfifh Kraut, welches bei weitem nicht fo gut ift 
ald unfer teutfh Kraut, hat wenig Geſchmack, und ift 
auch gröber gefchnitten, denn man bat bier nicht Die 
Mefler, mit denen man es herein fchneiden fol. — Die 
histoire von der dame, die einen Schiffmann geheurathet, 
ift poffirlich, und gemahnt mich an eine, fo diefen Som- 
mer vorgegangen. Eine Dame, fo Madame de Rofiere 
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beißt, wollte ein Fräulein befuchen, das in der Nach— 
barfchaft wohnt und vom Haus Choifeul war. Man 
fagt, fie folle hinauf in ihre Kammer gehn, wie fie in 
die Kammer fommt, findet fie Mademoifelle de Choifeul 
im Bett mit ihrem Gärtner, der grand Colas beißt. 
Madame de Nofiere erfchridt und fagt: «ah bon Dieu 
Mademoiselle qu’est ce que mon jardinier fait dans 
votre lit?» Mademoifelle de Choifeul antwortet, er wäre 
in ihrem Bette weil er ihr Mann wäre, und fie bäfte 
ihn aus recognaissance geheirathet, weil fie etliche Tage 
vorher ins Waſſer gefallen wäre, und grand Colas allein 
wäre ihr zu Hülfe gefommen und hätte ihr das Leben 
gerettet, alfo hätte fie nicht gewußt wie fie ihm Erfennt: 
(ichfeit erweifen follte, als ihn zu heirathen, welches fie 
gegen aller ihrer Verwandten Wiffen und Willen gethan. 
Sie hatte ihn durch den Herzog von Lothringen ano- 
bilisiren laffen; das ift nicht angegangen, fie bat es 
darauf bei dem Könige erfucht, das hat auch gefehlt, 
alfo ift fie «fiere mademoiselle de Choiseul, dame 
grand Colas » geblieben. — Herr Leibnig, dem ich etliche: 
mal fchreibe, gibt mir die vanitet, daß ich nicht übel 
teutfch fchreibe; das tröftet mich recht, denn ich würde 
recht betrübt fein, wenn ich es vergeſſen ſollte.“ — 

— „Der Graf von Naflau bat“ zwanzigfaufend 
France verfpielt mit etlichen Damen bier; ich glaub fie 
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haben ihn ein wenig befchiffen, mit Verlaub, denn fie 
haben die Reputation wohl fpielen zu können.“ — 

— „Madame de Bery ift wenig zu Mittag, aber 
wie wäre es möglich daß fie recht eſſen fünnte, fie liegt 
im Bett und frißt einen Haufen Käfefuchen allerhand 
Gattung, fteht nie vor zwölf auf, um zwei geht fie an 
Tafel, ift wenig, um. drei geht fie von Tafel, thut Fei- 
nen Schritt;-um vier bringt man ihr allerhand zu fref- 
fen, Salat, Käfefuchen, Obſt; Abends um zehn geht fie 
zum Nachteffen, frißt bi um zwölf, um ein oder zwei 
geht fie zu Bett. Um zu verbauen trinkt fie den ftärf- 
ften Brandwein. — Alle junge Leute, Mannd- und 
MWeibsperfonen führen ein toll Xeben in Frankreich; je 
unordentlicher, je befler. Das fol artig fein, ich kanns 
aber gar nicht finden. Sie folgen meinem Grempel 
nicht, regulirte Stunden zu halten, und ich werde gewiß 
ihrem Erempel nicht folgen ; fommt mir fäuifch und wie 
Schweine vor.” — 

(St. Clou d. 18. Debr. 1717.) 

Den Auszug aus den Briefen, den wir noch um 
Vieles vermehren fünnten, denn die Sammlung, aus der 
wir zunächft gefchöpft, weil diefe Briefe die ungweifel- 
haft ächteften find (fie ftanımen aus dem v. Degen: 
feld'ſchen Familienarchiv), ift fehr reichhaltig, wollen wir 
hiermit dennoch befchließen, indem fchon, unferer Anficht 
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nach, genug gegeben worden, um den Styl und die ei- 
genthümliche Auffaflungsart im Verfehr mit Perfonen 
und herrfchenden Meinungen der Briefitellerin darzule- 
gen. Was wir jest binzufeßen wollen, ift zwar eben: 
falls Briefen und Memoiren, theild der Prinzeflin, theils 
ihrer Zeitgenoffen entlehnt, nur in Kürze zufammenge: 
zogen, um ein prägnanteres Bild dem Befchauer zu geben. 

Als Elifabeth an den Hof fam, fand fie einen Ge- 
mahl, der fie gar nicht mochte und Alles that um fie 
zu bewegen wieder gutwillig zurüdzugehen dahin von 
wo fie gefommen war; allein Eliſabeth war nicht die 
Perſon, die fich heimjchiden lief. War fie einmal ge 
fommen, jo wollte fie bleiben, war fie einmal die chelich 
angetraute rau eines Mannes, fo wollte fie ihm treu 
und ergeben zur Seite ftehen. Ludwig XIV. Bruder 
muß ein Mann von hböchft widrigen Eigenfchaften ge 
weien fein. Der König war groß von Wuchs, maje: 
ftätifh und zugleich anmuthig in Haltung und Geberde, 
Monfieur war klein, beweglich, hatte ſchwarzes Haar, 
dunfle Augen, eine große, gebogene Nafe und bäßliche 
Zähne, dabei zeigte er die Manieren einer Frau, er be: 
Ichäftigte fih mit Stidereien, ordnete den Puß feiner 
Hofdanmen und liebte weder die Jagd noch hatte er ir- 
gend eine andere männliche Paſſion. Die einzige Stütze, 
aber diefe auch freilich eine fehr Fraftige, fand Eliſabeth 
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‚an dem König felbit, der fich ihrer annahm, und ihre . 
erfte Präfentation beim verfammelten Hofe gleichfam 
leitete. Er blieb ihr zur Seite ald fie im cercle Platz 
nahm, und berührte fie jedeömal leife in die Seite um 
ihr ein Zeichen zu geben, daß fie aufftehen folle, indem 
ein Prinz oder eine Prinzeffin von Geblüt in den Saal 
trat. Eliſabeth wußte ſich auch beffer in die Raunen 
des Königs ald in die ihres Gemahls zu fchiden; fie 
fand dort mehr, was mit ihrer eignen Natur fympathi: 
firte; fo zum Beifpiel dad Vergnügen der Jagd, das 
fie leidenfchaftlich liebte, und wo fie, um den König 
und fich felbft gefällig zu fein, ganze Zage lang im 
Gehölz zu Marly oder St. Cloud die großen Jagden, zu 
Pferde figend, mitmachte. Bei Tafel ſprach der König 
oft nur allein mit ihr, Und fie wußte ihn immer zu la: 
chen zu machen durch ihre derben und originellen Ant: 
worten. Die anderen Prinzeffinnen faßen ſtumm da, 
entweder aus Nefpeft, oder aus Trägheit, oder aus 
Mangel an lebhaften, gefelligem Geifte, nichts Tprechend. 
Die königliche Bamilientafel war deshalb, wenn Elifa- 
beth einmal zufällig wegblieb, fehr langweilig. Aber 
Elifabeth fehlte felten; fie war immer gefund; wenn die 
anderen Prinzeffinnen des Föniglichen Hauſes an taufend 
fleinen Uebeln, theild eingebildeten, theild wirklichen, lit- 
ten, fo war die derbe, deutfche Frau immer bei der 
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Hand, immer gleich heiter, fcherzhaft und guter Zaune. 
Man fieht aus den Briefen, weldy eine Menge äußerft 
derber Anekdoten und muthwilliger Geſchichtchen fie im- 
mer bereit hielt, und da fie zugleich von Herzen gut: 
müthig war und Niemand verleumdete und anfchwärzte, 
fo mochte der König gewiß gerne fie hören, und 309 fie 
oft auch fogar zu Rath, wenn wieder einmal ein Zanf 
im Haufe ausbrach, und die tollen Weiber, die fich im: 
mer Eine die Andere beim König verflagten, gar nicht 
mehr zu bändigen waren. 

Diefe derbe und immer gleiche, aufrichtige, heitere 
und gefunde Sinnesart war den beiden Frauen, die das 
Scepter der Intrigue am Hofe in Händen bielten, äu— 
Berft zuwider, und hierin ift der Grund zu fuchen, wes— 
halb weder die Montefpan noch die Maintenon ſich mit 
Elifabeth vertragen fonnten. Xeßtere wurde ihre decla- 
rirte Feindin, und that ihr alles nur erfinnliche Leid an. 
Es ift graufenvoll zu fehen, wie weit der Haß diefer 
Frau ging. Elifabeth hatte anfangs auch auf ihre ge- 
wohnte treuberzige Weife fih das Wohlmollen der Main: 
tenon zu erwerben gefucht, da es ihr aber nicht gelingen 
wollte, war fie ehrlich genug fein Gefühl zu beucheln, 
das fie nicht wirklich hegte, und fie nannte die Mainte- 
non in allen ihren Briefen binfort nur immer „die alte 
Zott“ oder „die Here‘ oder „das alte Weib.” Spa: 
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ter, als Eliſabeths Sohn Negent wurde, fprengte die 
Maintenon aus, er habe den Dauphin, die Dauphine 
vergiften laffen, und gehe damit um den Knaben Lud— 
wig XV. bei Seite zu fchaffen. Eine fo empörende 
Verleumdung mußte wol das Herz einer Mutter auf 
das empfindlichfte Fränfen und ihr Gefühle der Rache 
und des Haſſes einflößen. Dennoch überwand fie fi 
und bejuchte gleich nach dem Tode Ludwig XIV. die 
Maintenon, Die, von aller Welt verlaffen, ſich nad) 
St. Cyr zurückgezogen hatte. Als Elifabeth erfchien, 
rief ihr die einft fo Allgewaltige in herrfchfüchtigem Tone 
zu: «Madame, que venez vous faire ici?» «Je viens, 
entgegnet ihr Elifabet), meler mes larmes avec celles 
de la personne que le Roi, que Je regrette tant, a le 
plus aime. (est Vous, Madame.» Die Maintenon 
tief: «Oh pour cela out, il m’a beaucoup aime, mais 
il Vous aimoit bien aussi!» Eliſabeth eiwiderte mit 
Stolz und Ruhe: «Il m’a fait l’'honneur de me dire 
qu’il conservait toujours de l’amiti&e pour moi, quoi- 
qu’on avait fait tout ce qu'on avait pü pour m’en 
faire hate.» Ich habe, feßt fie in ihrem Briefe bei die: 
fer Stelle hinzu, hiermit nur zeigen wollen, daß ich 
Alles wohl weiß, aber doch, weil ich eine Ehriftin bin, 
meinen Feinden vergeben fünne. 

Den größten Kummer mußte es, wenn man Dbiges 
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bedenkt, der armen Mutter machen, daß ihr einziger 
Sohn fi mit der unehelihen Tochter des Königs, Die 
ihm die Montefpan geboren, verlobte, und zwar auf 
Antrieb der Maintenon, die, um felbft fi in ihrer 
Stellung zu behaupten, es angemeſſen fand, die legitimen 
Abkömmlinge des Föniglichen Haufes mit deſſen illegiti- 
men zu verbinden. Es gelang ihr dies fo wohl, daß 
fie den Sohn der Montefpan, den Herzog du Maine, 
mit einer Prinzeffin von Geblüt verheirathete, während 
fie die Schwefter dieſes Prinzen Eliſabeths Sohne auf: 
zwang. Die deutiche, ehrliche Frau war fo erzürnt 
darüber, daß fie gegen dieſe Hofintrigue nicht fiegreich 
durchdrang, daß fie fogar ihrem Sohne, um ihn zu 
zwingen von der Heirath abzuftehen, Ohrfeigen gab 
(wie fie in einem Briefe an die Prinzeffin v. Wallis 
meldete). Dennoch beftimmte der König, daß die Hei- 
rath gefchloffen werde, und fie wurde geſchloſſen. Won 
diefem Augenblid an war Eliſabeths Leben am franzö- 
fifhen Hofe ein völlig verbittertes; fie mußte in den 
engen Kreis ihres Haufes und ihrer Familie ein Geſchöpf 
aufnehmen, das alle ihr fo verhaßten Untugenden und 
Zafter der vornehmen franzöfifchen Damen des Hofes 
und der Gefellfchaft in fich vereinigte. Wir haben in 
den vorftehenden Briefen einige YAeußerungen der Schwie: 
germufter über die Schwiegertochter gelefen. Vor allen 
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war Eliſabeths Charafter die ſchlaffe Genußfucht, der 
Abfcheu gegen die Mutterpflichten zuwider, die der jun: 
gen Herzogin von Drleand anhafteten. Nur um nicht 
auf einem Zabouret figen zu müflen, fam fie nicht zur 
Mutter und fpeifte nicht mit ihr zufammen, fie lag zu 
Haufe im Bette, Fleidete fi nie an, und wenn fie nicht 
fchlief, und wenn fie nicht ihre einfältigen Spaßmacher 
und Courmacher empfing, fo aß fie, und zwar mit einem 
ungeheuren Appetit. Ihre Kinder langweilten fie und 
fie ließ fie nie vor fih. Zroß des Haſſes gegen dieſe 
aufgedrungene Schwiegertochter, feßte fich Elifabeth doch 
hartnädig dagegen, als ihr Sohn darauf ausging ſich 
von feiner Gemahlin zu trennen. Da war fie es, die ihn 
zwang mit ihr auszuharren, da er fie einmal genommen. 
Ueberall, fo auch hier, fieht das ftrenge Pflichtgefühl der 
ernsten, derben, nach deutfcher Feufcher Sitte erzogenen 
Frau durd). | 

Von ihrem Gemahl erlangte Glifabeth zulegt doch, 
daß er fie mit Achtung und Rüdficht behandelte. Aber, 
ruft fie, gerade als ich fo weit gefommen, farb er mir. 
Dreißig Jahr hab ich gearbeitet um meinen Herrn zu 
gewinnen, da ich meinen Zwed erlangte, ftarb er. Man 
muß wiflen was dreißig Jahre einer unglüdlichen Ehe 
bedeuten, um unferer armen Eliſabeth all das ihr zu: 
fommende Mitgefühl, und ihrer Zugend und Charafter- 
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ftärfe dad gebührende Lob zu zollen. Die Albernheiten 
von Monfteur waren oft gar nicht zu ertragen. Nur 
um die Mode mitzumachen, hielt er, der die Frauen 
nicht liebte, fich eine Maitrefje, aber, erzählt uns Eliſa— 
beth, wenn er ihr liebkoſte, „jog er vorher Handfchub 
an.” Won feiner Berlegenheit und Ungefchidlichkeit, 
wenn er bei Hofe den Fremden, die fi ihm vorftellen 
ließen, Fragen thun mußte, erzählt Clifabeth ebenfalls 
eine luftige Anekdote. Einft fragt er Jemanden: Vous 
venez de l’armee? — Non Monsieur, je n’ai jamais 
été à la guerre. — Vous venez donc de Votre maison 
de Campagne? fragt der Prinz darauf ſchon fehr un: 
geduldig und ftammelnd. Non, je n’en ai point. — 
Ah, Vous demeurez donc avec votre famille a Paris? — 
Non, Monsieur, je ne suis point marie. — Da wendet 
fih denn der Prinz, ganz außer fi, um und ficht ver: 
zweifelt in die lachenden Gefichter, die ihn rings um: 
ftehen. Eliſabeth rührt ſich nicht vom Pla, obgleich 
fie wol eine paffende Frage an den fremden Kavalier 
bereit hat; allein würde es fich wol ziemen ihrem „Herrn“ 
öffentlich mit gutem Rath beizufpringen. Sie ſchweigt 
und leidet bei dem Höhnen der Hofleute mehr als er. 
Im Verlauf Ddiefer unglüdlichen Ehe ſehen wir 
übrigens eine Erfcheinung auftreten, die einen interejlan- 
ten Beitrag zu den Sitten des achtzehnten Jahrhunderts, 
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befonders zu den deutfchen Sitten gibt, und diefe Erfchei- 
nung ift befonders charafteriftifch, weil fie ſich ebenfo 
bei der Bäuerin wie bei der Fürftentochter findet; es 
ift nämlich dies das befonders große Gewicht, das auf 
das ‚‚gemeinfchaftliche eheliche Lager“ gelegt wird. In 
dem erften Theile diefer Schilderungen haben wir gefe- 
hen eine fimple Bäuerin, die Karfchin, fich troſtlos ge- 
berden, da ihr Mann ihr androht ein gefonderted Lager 
zu wählen, fie ficht dies für eine Schande und einen 
Schimpf an, der fie im ganzen Dorfe anrüchig machen 
werde, in Paris, am föniglichen Hofe fehen wir eine 
deutſche Prinzeffin ähnliche Klagen aus ähnlichem Grunde 
anheben. Der Herzog will in einem befondern Bette 
Ihlafen und Elifabeth, die wahrlich nicht aus Xüftern- 
heit feine Nähe fuchte, willigt nur. dann erft ein, als er 
gleihfam öffentlich erflärt, es gefchähe dieſe Abfonderung 
nicht aus MWiderwillen gegen die Perfönlichkeit der Gat— 
tin. „Ich bin recht froh geweſen,“ fchreibt fie, „wie 
mein Herr fel. gleich- nach meiner Tochter Geburt lit à 
part gemacht hat, denn ich habe dad Handwerk, Kinder 
zu befommen, gar nicht geliebt. Wie mir ed der Her: 
309 proponirten, antwortete ich: Oui de bon coeur, 
Monsieur, jen serai trös contente pourvu que Vous ne 
me halssiez pas, et que Vous continuez à avoir un 


peu de bonte pour moi. Das verfprah er mir, und 
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wir waren beide fehr content miteinander. Es war auch 
fehr verdrießlich bei Monfieur zu Schlafen; er Fonnte 
nicht leiden, daß man ihn im Schlafe anrührte, mußte 
mich alfo jo fehr auf den Bord legen, daß ich oft wie 
ein Sad aus dem Bette gefallen bin, war alfo herzlich 
froh, wie Monsieur en bonne amitie und ohne Zorn 
mir proponirte, daß Jeder in feinem apartement apart 
fchlafen ſollte.“ — 

Monfieur hatte übrigens auch noch andere feltfame 
Angewohnbeiten. So brachte er eine Menge Medaillen 
und Heiligenbilder zu ſich ins Bette und manövrirte 
mit dieſen auf eine anſtößige Weiſe. Wenn Eliſabeth 
ihn fragte was Died bedeuten folle,- erwiderte er mit 
Verachtung: «Vous, qui avez été Hugenotte, Vous ne 
savez pas le pouvoir des reliques et des images de 
. la sainte Vierge. Elles gaärantissent de tout mal les 
parties qu’on en frotte. » 

Daß ihr Gemahl fo wenig nach erweiterter Einficht 
in wiffenfchaftlichen und gelehrten Dingen ftrebte, daß er 
den Umgang unterrichteter Perfonen floh. und fein Bud 
in die Hand nahm, war Elifabeth oft ein Gegenftand 
der Klage, die fie brieflich ihren Freunden in den treuen 
Bufen fchüttete. Sie fchob hiervon jedoch die Schuld auf 
Mazarin’d ſchlimme Grundfäge über Prinzenerziehung 
und Annen’s von Deftreich vernachläffigte Mutterpflichten. 
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Als fie ſelbſt Mutter wurde, lag ihr Alles daran, 
ihren Kindern eine gute Erziehung zukommen zu laffen, 
und fie richtete deshalb ihren Blick nach Deutichland, 
dem Könige den Wunfh auöfprechend, dgß es ihr er- 
laubt fein möge, die Kinder am Hofe von Hannover, 
wo fie felbft fo glückliche Jugendjahre verlebt und treff- 
lichen Unterricht genoffen, erziehen zu laflen; doch war 
dies den franzöfifchen Gefegen entgegen. Der König 
fonnte die Gewährung diefer Bitte nicht geftatten und 
Eliſabeth mußte fi fügen, die Kinder in Paris und 
unter Aufliht und Leitung franzöfifcher Erzieher und 
Hofmeifter zu laffen. Ihre Wahl fiel auf einen Mann, 
dem Vertrauen gefchenft zu haben fie ſpäter oft und 
fchmerzlich bedauert hat, auf den Abbe Dubois, verächt- 
lichen und anrüchigen Andenkens. Diefer Dubois war 
aber nicht gleich das Ungeheuer, das er fpäter wurde, 
er befaß angenehme und fogar empfehlende Eigenfchaf: 
ten, und Glifabeth glaubte, weil der Mann häßlich und 
durchaus nichts für die frivole Parifer Welt Empfehlen: 
des hatte, daß es ihm Ernſt fei mit den afcetifchen und 
ftrengen Grundfägen, die er predigte, und dem demüthi- 
gen und ftillen Weſen, das er darlegte. Zum Ungfüd 
war Dubois’ Hauptlafter das der Heuchelei, und die 
arglofe Elifabeth, die fonft doch To fcharf ſah, fiel als 
das erfte Opfer derfelben. 


192 Elifabeth Charlotte. 


Ihr erfted Kind, ein Sohn, dem man den NRanıen 
Herzog von Valois gegeben, ftarb früh, das zweite, 
gleichfalls ein Sohn, 1674 geboren, erhielt den Zitel 
Herzog von Chartres, und diefer iftd, der nach dem Tode 
Ludwigs XIV. Regent von Frankreich wurde, die Freude, 
der Stolz, aber auch der Schmerz der Mutter, die um 
ihn litt, was eine Mutter nur leiden Fann, denn fie ſah 
ihn in Laſter und Thorheit verfinfen, fie fahb den Haß 
des Volkes auf fein Haupt fih häufen, fie ſah die 
Sturmwolken fih über ihn und den Thron Franfreiche 
zufammenziehen und ed gab eine Zeit, wo fie faft ftünd- 
(ich die Nachricht feiner blutigen Ermordung zu verneb: 
men gefaßt war. Die Lafter des Hofes, die fie fo ver: 
abfcheute, das zügellofe Leben, dem ihre Seele fo gram 
war, follte vor ihren Augen den Gipfelpunft feiner de: 
ftruftiven Natur erreichen, und ald Großpriefter aller 
diefer Drgien, die dad keuſche Gemüth erzittern und 
die Scham auf ewig fliehen. machten, follte die arme 
deutfche Frau ihren eignen Sohn erbliden. Das war 
allerdings ein hartes Schidfal. Auf das Haupt des 
Geliebten die Schande und den Fluch gehäuft zu feben, 
und mit den reftenden, fchüßenden Mutterhänden diefes 
Haupt doch nicht retten, dieſes Herz doch nicht fchügen 
zu können! Aber Elifabeth fand ein Mittel ſich zu trö: 
ften, das eine Mutter immer zu finden pflegt, die fich 
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nicht anders zu retten weiß, fie fchob nicht die. ganze 
Schuld, aber doch faſt die ganze auf die Umgebung ihres 
Sohnes, auf feine Räthe, Diener und Freunde, und über 
diefe goß fie die ganze Schaale ihres Zornd aus, wenn 
ihr eine Gelegenheit dazu gegeben wurde. 

Das dritte Kind, das fie gebar, war eine Tochter, 
Elifabeth Charlotte. („Nun ift eine zweite Kifelotte in 
der Welt!“ fchreibt fie an Frau von Harling nad) Han: 
nover.) Der Herzog von Lothringen, Xeopold, wurde 
der Gemahl diefer Tochter, und fomit unfere Elifabeth 
die Ahnfrau des jeßt regierenden öftreichifchen Kaifer- 
hauſes. Diefe Zochter war gufgeartet und die Mutter 
gibt ihr ein ſchönes Zeugniß, das ihre Tugenden preift. 
Ihre Ehe war gleichfalld nicht glüdlih: der Herzog 
Leopold vernacdhläffigte fie und zog ihr eine infriguante 
&rau vor, die er zu feiner Geliebten machte, und die 
ihn beberrfchte, Frau von Craon mit Namen. Leber 
das Aeußere des Sohnes Philipp, nachmaligen Regen: 
ten, fchreibt die Mutter: „Mein Sohn gleicht weder an 
Vater noch Mutter. Monfieur felig hatte ein gar lang 
und ſchmal Geſicht, aber mein Sohn hat ein vieredt 
Gefiht; Monfteur hatte gar einen Fleinen Mund aber 
häßliche Zähne, mein Sohn hat ein groß Maul mit 
hübſchen Zähnen, hat dide Baden und ift gar roth, 
flein und did; aber mir deucht er ift doch gar nicht 
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unangenehm. Wenn er tanzt oder zu Pferde figt, hat 
er gar gute Mienen, aber wenn er ordinair gebt, fo 
geht er bitter übel.” Kerner fagt fie von ihm: „Ich 
muß. geftehen, daß mein Sohn große Qualitäten befigt; 
er bat viel Verftand, weiß viel Sprachen und Tieft gern, 
redet wohl und bat wohl ftudirt, und verfteht ſich auf 
allerhand Künfte, fo ſchwer fie auch fein mögen. Er ift 
ein Mufifant und componirt nicht übel, er malt artig 
und weiß alle Chemie auf ein Ende.” — (Gerade diefe 
Kenntniffe in der Chemie und das Arbeiten im Labora- 
torium wurde fpäter von feinen Feinden, namentlich 
von der Maintenon ald Beweisgrund angeführt, daß er 
Gifte bereite, und durch fie jene ihm aufgebürdeten 
Morde vollzogen habe.) „Er weiß alle Hiftorien von 
der Welt, und begreift leicht die ſchwerſten Künfte. 
Alles dieſes aber kann nicht hindern, daß ihm nicht alles 
bald Langeweile macht. Ich habe ihn oft darüber ge- 
filzt, er fagt aber er könne nicht davor, er wolle gern 
Alles willen; aber fobald er es weiß, bat er feine Freude 
mehr daran. Er bat ein gut Gedächtniß, er verfteht 
den Krieg und fürchtet fih vor Nichts in der Welt; 
aber fein Fehler ift, daß er zu gut ift, und oft Xeuten 
glaubt, die weniger Verftand haben ald er, denn böfe 
Leute, jo feine Güte fennen, wagen es bei ihm auf 
Galgen und Rad. Alles was ihm Unglüdliches oder 
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Uebled paflirt, kommt von diefem Behler her. Er ift 
nicht argwöhniſch genug und ift zu feiner Nation Avan- 
tage perfuadirt, daß, ob er gleich alle Zage fieht, wie 
betrügerifch und falfch feine Landsleute fein, glaubt er 
doch feitiglih, daß feine Nation ihnen zu vergleichen. 
Sch glaube nicht, daß man feines gleichen jemals gefe: 
ben, er hat feine Galle im Leibe, ich habe ihn fein Le⸗ 
ben Niemand haflen ſehen.“ — 

Um dieſes Urtheil der Mutter mit einem fremden 
Urtheil zufammenzuftellen, ftehe bier, was St. Simon 
über ihn fagt: «Monsieur le duc d’Orleans Regent &toit 
de taille mediocre un plus fort, plein sans &tre gros, 
air et le port aise et fort noble, le visage large, 
agreable, fort haut en couleur, le poil noir et la pe- 
ruque de même. Quoiqu’il eüt fort mal danse, et 
qu’il eut mediocrement re&ussi A Facad&mie, il avoit 
dans le visage, dans le geste, dans toutes ses manie- 
res une gräce infinie, et si naturelle qu’elle venoit 
jusqu’a ses moindres actions et les plus communes 
avec beaucoup d'aisance, quand rien ne le contraignoit. 
Il etoit doux, accueillant, ouvert, d’un accös facile et 
charmant; .le ton de sa voix agréable et un son de 
la parole qui lui &toit tout particulier en quelque 
genre que ce püt &tre, avec une facilil et une net- 
tetè que rien ne surprenoit et qui surprenoit toujours. 
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Son eloquence &toit naturelle jusque dans les discours 
les plus communs et les plus journaliers; dont la 
justesse &toit &gale sur les sciences les plus abstractes 
qu'il rendoit claires, sur les afflaires du gouvernement, 
de politique, de finance, de justice, de guerre, de Cour, 
de conversation ordinaire et de toutes sortes d’arts et 
de mecaniques. Il ne se savoit pas moins utilement 
des histoires et des m&moires, et connaissoit fort les 
maisons, les personnages de tous les temps; et leurs 
vies lui &toient presentes, et les intrigues de l’ancienne 
Cour comme celles de son temps. A l’entendre on 
lui auroit cru une vaste lecture. Rien moins. Il par- 
courroit legörement, mais sa me&moire &toit si singu- 
liere, qu'il nm’oublioit ni choses, ni noms, ni dates, 
qu'il rendoit avec preeision. » — Diefe Schilderung des 
red⸗ und fchreibfeligen Herzogs, die fich noch weiter er- 
firedt, von der wir jedoch glauben genug gegeben zu 
haben, um das obige Urtheil Elifabeths über ihren Sohn, 
den fie fo zärtlich liebte, damit in Parallele zu ftellen, 
zeigt, Daß der Herzog: Regent von dem deutfchen Cha- 
rafter feiner Mutter das Dffene, Gefunde und Derbe 
angenommen hatte, von dem franzöfifchen ded Waters 
den Xeichtfinn, die Anmuth in den Formen der Rede 
und des Betragens, und die frivole Grundfaglofigfeit in 
Sachen der Moral und des höhern Sittengefeged. Wir 
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fagen mit Abficht das „höhere,“ denn feine Debauchen, 
die freilich arg genug waren, fein Spiel mit den Wei— 
bern, von denen immer Eine fchlimmer und gemeiner 
war als die Andere, fein ausfchweifender phufifcher Ge: 
nuß nach jeder Richtung hin, wollen wir ihm nicht als 
ein Verbrechen anrechnen, an dem feine edlere Natur 
und das Geſchick Frankreichs fcheiterte; fondern das 
Hohnfprechen aller fittlichen Bafid, auf der Thaten, Ge: 
finnungen und Worte eines wahren Mannes von Ehre 
und eines Fürften, wie er fein fol, ruhen, das ifts, was 
ihn zu dem verderblichen Geichöpfe ftempelt, das über 
ih) und das Land und dad Volk das Unglüd herbei: 
führte, von dem die Revolution eine fpäte aber nicht zu: 
rüdzuhaltende Folge fein mußte. Wenn die Verachtung 
aller Heiligthümer der Menfchenbruft in Religion und 
Gefittung fich "bei ihm noch mit der Energie und der 
furchtbaren Thatkraft eined verneinenden Geiftes gepaart 
hätten, fo wäre ficherlich der Welt eine Geißel, ein zwei— 
ter Nero, eritanden; fo aber war ein warmes Herz, eine 
marflofe Willenslofigfeit, ein liebenswerther LKeichtfinn 
dem zerftörenden Elemente ald Gegengewicht beigegeben, 
und darum fehen wir in ihm fein Ungeheuer, zu das 
man ihn in rigoröfer Anficht hat ftempeln wollen, fon: 
dern nur einen verbrecherifchen Wüſtling, zum Glüd 
zu Schwach um ein Zerftörer zu fein, aber leider ftarf 
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genug noch, um künftigen Zerftörern ihr Werk leicht zu 
machen. 

Gegen feine Mutter war der Regent voll Ehrer- 
bietung und Achtung. Sie verfrugen ſich vortrefflich 
miteinander. Da Elifabeth nicht empfindelnd war und 
ihm niemald etwas vorflagte, fondern im Gegentheil 
mit ihrem Sohn, wenn ihr Herz auch über ihn und 
feine Thaten noch fo fchwer war, plauderte und lachte, 
fo fam er oft zu ihr, um mit ihr über die Perfonen 
des Hofes und der Stadt zu fpotten. Sohn und Mut: 
ter übertrafen oft Eine den Andern an Wis und der: 
bem Sarkasmus. Die Mutter ſprach mit ihm ganz frei 
über alle Dinge, wo fie fih wohl hütete in der Nähe 
des Könige nur ein Wort laut werden zu laſſen. So 
über ihre alte Zeindin, die Maintenon. Einſt, als diefe 
gefährlich Frank war, fagte fie zum Sohn: ich wundere 
mich, daß die Alte nicht ftirbt; Zeit wär ed. Ohne 
Zweifel, erwiderte der Sohn lachend, hat Gott feine 
guten Gründe, fie fo lange leben zu laflen. Die Teufel 
müffen ihre Jahre abdienen, und der, den er in den 
Zeib der Alten gebannt hat, muß gewiß feiner boshaf: 
ten Natur wegen länger ald die anderen am Ort der 
Strafe ausharren. — Solche Reden beluftigten Elifabeth 
ungemein, und fie verzieh darum dem Sohn manches 
Herzeleid, das er ihr angethan. Auch die fcabröfen 
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Anekdoten, die er ihr erzählte, hörte fie gerne, denn nach 
Weife ehrbarer aber derber Frauen, hörte fie anfto- 
Bige Geſchichtchen mit Wohlgefallen und wußte den 
Humor herauszufinden, ohne dem Urtheil die fittliche 
Unterlage irgendwie zu rauben. So wußte fie um jeden 
Skandal am Hofe und erzählte gern davon in ihren 
Briefen, man hätte ſich aber fehr in ihr geirrt, wenn 
man geglaubt, fie thäte ed aus Vergnügen an der Thor- 
heit oder dem Laſter; ed war dad allgemein Menschliche 
in Zuftänden und an Perfonen, das die gefunde Natur 
der fcharfjehenden Frau auch hier anzog und feithielt. 
Die lüfternen, verderbten Weiber in ihrer Nähe machten 
ed ganz anders: fie fprachen nie von Debauchen, aber 
fie. übten deren zahllofe, und zwar im Geheim. Das 
war ed auch, was Elifabeth ihnen verhaßt machte. 
„Die große, dicke, deutfche Frau, die fo derb immer Die 
Dinge beim Namen nannte,” hieß ed. Man muß zur 
Entfchuldigung der eleganten Pariferinnen aber auch an- 
führen, daß Elifabeth ihnen gegenüber manchesmal im 
Unrecht gewefen fein muß. Eine Frau mie fie, die fo 
gar feinen Sinn für die Eleganz der Formen hatte, ' 
deren Auge immerdar entging, was Anmuth und Grazie 
genannt werden fann, die immer nur Frivolität und 
Zafter fah, wo oft nur verzeihliche, den Franzöfinnen 
aller Stände eigenthümliche Koketterie herrſchte, mußte 
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in ihrem Urtheil ungerecht, in ihrem Betragen anmaßend 
und unbequem erfcheinen. Der Hof und die Gefellfchaft 
der vornehmen Frauen und Männer hatten ihrerfeits 
Grund, fich über diefe fremde Prinzeffin zu beflagen, 
die fo gar nichts gelten laffen wollte, was nicht ihrer 
gewohnten Anfchauungsweife, ihrer Art zu fehen und 
zu denken analog war. Man weiß, wie folche Frauen 
unbequem fein können. Eliſabeth beklagt fich oft, daß 
fie fo allein fei, daß Niemand zu ihr fomme, fie führt 
ald Grund an, daß die Damen fo hochmüthig geworden 
feien und nicht mehr auf einem Zabouret, wie es Die 
Gtifette erforderte, figen wollten; aber das eigentliche 
Motiv war die froftige und lehrmeifternde Miene, die 
die Herzogin annahm, wenn fie fi von lauter Fran: 
zöfinnen, die fie nun einmal alle miteinander für verderbt 
und lafterhaft hielt, umgeben fah. Wenn man fo fehr 
die deutfche .Biederkeit und einfache, ungefälfchte Sitte 
bei diefer Frau lobt, jo muß man nur ums Himmels 
willen nicht glauben, daß alles deutſch, bieder und ein: 
fach fittenrein ift, was fich roh, ungenirt, ohne Anmuth 
und Nüdfiht für Andere zeigt; dies wäre ein befla- 
genswerther Irrtum. Diefe Gattung deuticher Frauen, 
die darin ihren Stolz fuchen, daß fie aller Welt mit 
Anmaßung die Wahrheit fagen, jede Feinheit in Form 
und Rede ald gefünftelte, aus der Fremde kommende 
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Unnatur verfchreien, find recht eigentlich diejenigen, die 
die deutfche Umgangsfitte in Verruf gebracht haben. 
Man hat fie immer überfchwänglich gelobt und nament: 
lich fie immer „recht ächt deutſch“ genannt, ald wenn 
die deutſche Nation ausfchließend dazu  beftimmt wäre, 
ungraziöfe Frauen aus ihrem Schooße zu erzeugen. Eine 
ähnliche Bewandtniß hat ed mit der fogenannten „Bie— 
derkeit“ der Männer, die auch immer „ächt deutſch“ 
genannt wird, und deren vorherrfchende Eigenfchaft auch 
ein entſchiedenes Ablehnen aller feinen, rüdfichtuollen An: 
muth in Wort und That im Verkehr mit der Gefell: 
ſchaft iſt Wir müflen und deshalb verwahren, als 
wenn: wir Elifabeth deshalb fo hoch ftellten, weil fie die 
obigen fogenannten „ächt deutſchen“ Eigenfchaften be: 
faß, im Gegentheil, wir- finden hierin einen Tadel, nur 
ift Diefer Fehler fo innig mit ihren guten und großen 
Charafterelementen verfchmolzen, daß er dem oberfläch: 
lich urtheilenden Blide faft auch wie etwas Lobenswer—⸗ 
thes erfcheint.. Die deutfche Nationaleigenthümtlichkeit 
thut fich in zwei übers Ziel hinausfchweifenden Rich: 
tungen fund: die eine ift eine blinde Verehrung und 
eine gläubige Anbetung alles Fremden, lediglih weil 
ed fremd ift, Die andere zeigt eine ebenfo abnorme Wuth, 
eine blinde und urtheildunfähige Anfeindung alles rem: 
den, auch nur weil es fremd ift. Die Franzoſen find 
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der Zielpunft beider Richtungen geweien. Man bat in 
Deutfchland Zeiten erlebt, wo Alles, was über den Rhein 
herüber kam, fei ed in Sitte, Wort, Marime und Kite: 
ratur, ald ein Evangelium aufgenommen wurde, von 
dem nicht das geringfte Partikelchen hinwegzulaſſen oder 
zu ändern fei, und wieder ‚andere Zeiten, wo ebenfo 
willfürlih jede an unfern Nachbar erinnernde Lebens: 
und Schriftäußerung wie Sünde und Tod gehaft und 
verfolgt wurde. «Kann ed denn eine Nation irgendwie 
in ihrer Würde beeinträchtigen, wenn fie gefteht, daß fie 
in einzelnen Befonderheiten von ihrem Nachbar zu ler- 
nen habe? und in diefem Falle find offenbar die Deut- 
fchen den Franzofen gegenüber. Es ift Thorbeit zu 
leugnen, daß das praftifche Leben in feinen taufend und 
abertaufend Umgangsformen fi auf eine fo hohe Stufe 
der Perfektibilität bei den Franzoſen hinaufgearbeitet hat, 
wie feine andere Nation vermöge ihrer Stellung in der 
europäifchen Staatengefellfchaft ed vermodht hat. Es ift 
hieraus eine Gefchmeidigfeit, eine Gedankenfügſamkeit, 
eine Glafticität der Bewegungen des focialen Körpers 
entitanden, die da bewirft, daß gleichfan fpielend ſich 
Wort, That, Geberde und Gedanfe ineinander fügt und 
ein lebendiges Ganze bildet, wo eine fortgejeßte Gegen: 
wirkung der einzelnen Theile gegeneinander ftatt findet. 
Eine folche Flüffigkeit, ein ſolches Durcheinanderfpielen, 
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ein fo Mitfichbefchäftigtfein hat Feine Nation aufzuwei: 
fen. In Deutfchland hat lange Zeit das Wiffen abge: 
fondert gelebt, dad Leben wieder abgefondert, die Kunft 
und. die. Poefie wieder abgefondert; nie war Died in 
Frankreich der Fall; was die Nation befaß, befaß auch) 
das Individuum; geiftige Schäße die das Individuum 
erwarb, erwarb zugleich die Nation. Auf diefe Weife 
fonnte eine fo koloſſale univerfelle Bildung entftehen, 
wo alle Elemente des Staatölebens oft in einem Worte 
zufammenfließen und in einem Ausdrud ihre erſchö— 
pfende Bezeichnung finden. Die deutiche Sprache, die 
deutſche Literatur kann dies der franzöfifchen nie nad 
machen, weil die Baſis der Volfsentwidelung, der uni: 
verfellen Nationalbildung ihr fehlt; man geftehe alfo zu, 
dafi die franzoſ iſche Sprache eine vortreffliche Umgangs: 
fprache iſt, und den Deutſchen, die ſich Jahrhunderte 
hindurch derſelben bedienten, weſentlich genützt hat, 
und daß die franzöſiſche Literatur die Deutſchen nicht 
allein literariſch, ſondern auch politiſch gereift hat. 
Ob ſie dies jetzt noch zu thun im Stande iſt, mag 
eine andere Frage ſein, gewiß aber iſt's, daß ſie es 
einſt that. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung von unſerm Wege, 
zu der die deutſchen Biographen unſerer Eliſabeth Char— 
lotte uns Gelegenheit gegeben haben, kehren wir wieder 
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zum Herzog-Regenten zurüd, von dem mir noch Einiges 
mitzutheilen bleibt. 

Elifabeth gibt genau an, wie man an der königli— 
chen Tafel ihr, ihrem Gemahl und ihrem Sohn den Plag 
angewiefen habe. Dies war eine Sache von Wichtig: 
feit für die deutfche Fürftentochter, die fehr auf Die 
ihrem Range fchuldigen NRüdfichten hielt. „Der Kö: 
nig,‘ Schreibt fie, „ſaß allein an einer langen Tafel. 
In der Mitte, zu feiner Rechten ſaß der Dauphin und 
der Duc de Bourgogne, unten zu der linfen Hand die 
Dauphine und der Duc de Berry, im Retour Monfieur 
fel. und ich, im andern mein Sohn und feine Gemahlin. 
Der übrige Plab war nur für die gentilhommes ser- 
vants, fo dem Könige und und an der Tafel dieneten; 
denn wenn man dem König bier an. der Tafel dienet, 
ftehet man nicht hinter dem Stuhl, fondern vor der 
Tafel. — 

Ueber die Geliebten ihres Sohnes fchreibt fie: „Daft 
er große Inclination für das weibliche Gefchlecht bat, 
fann ich nicht leugnen, aber hat er eine Sultane Reine, 
fo iſt's Madame de Parabere. Ihre Mutter, Madame 
de la Vieuville war Dame d’atour bei der Ducheile de 
Berry, da hat er fie fennen lernen. Sie ift nunmehr 
eine Wittwe, hat eine ſchöne Zaille, lang und rar; das 
Geſicht ift braun, denn fie fchminft fih nicht, bat aber 
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angenehme Augen und Mund, hat wenig Verftand, ift 
aber ein frifh Stüd Fleifh. Mein Sohn hat ein Töch— 
terchen von der Demarez; fie hatte ihm gern noch ein 
andered aufbinden wollen, aber er hat geantwortet: non, 
cet enfant est trop harlequin. Als fie ihn gefragt, 
was er dadurch verftche, hat er geantwortet: il est de 
trop de pieces diflerentes. Hat ed ihr alfo gelaffen. 
Ich weiß nicht, ob fie es hernach nicht Chur: Baiern 
gegeben, denn er hat auch daran gearbeitet. — Mein 
Sohn ift weder hübſch noch häßlich, hat aber gar Feine 
Manieren die Leute verliebt zu machen; erftlich fo ift er 
incapable eine Paffion zu haben, und ein Menfch lange 
zu lieben. Zum andern find feine Manieren nicht höf: 
ih und poli genug, um fich anzuftellen, ald wenn er 
verliebt wäre; fallt allezeit mit der Stubenthür in die 
Kammer; zum dritten ift er gar nicht discret noch fecret, 
erzählt Alles gleich) was vorgegangen. Ich fage ihm 
bundertmal, daß ich mich nicht genug wundern kann, 
daß ihm die Weiber noch fo nachlaufen, follten ihn 
vielmehr fliehen: er lacht aber und fagt: Vous ne con- 
naissez pas les femınes debauchees d’ä present; dire, 
qu’on couche avec elles, c’est leur faire plaisir. Mir 
ift bitter bange für meinen Sohn bei feinen Damen; er 
ift fchon einmal übel angefommen. — Mein Sohn ift 
nicht bdelifat, wenn die Damen nur von gutem Humor 
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fein, brav freifen, faufen und frech ſein, weiter bedürfen 
ſie keiner Schönheit; ich habe ihm oft vorgeworfen, daß 
er ſo viele Häßliche liebt. — Mein Sohn, ob er zwar 
Regent iſt, kommt nie zu mir, und geht nie von mir 
ohne mir die Hand zu küſſen, ehe ich ihn embraſſire, 
nimmt auch keine chaise von mir; im Uebrigen iſt er 
nicht ſcheu und plaudert brav mit mir: wir lachen und 
ſchwatzen miteinander wie gute Freunde. — Ich ſoutenire 
meinen Sohn, daß er ſein Leben nicht verliebt geweſen, 
und daß feine Liebe nur in Debauchen beſtehet, er ant— 
wortet: il est vrai que je ne saurois @tre comme un 
heros de roman, ou passionne comme (Celadon, mais 
jaime à ma mode. Ich fagte: Votre mode est d’aller 
comme ä votre chaise percke. Dann lacht er, wenn 
ih das ſage.“ — Man ficht hieraus, welche Art Ge-, 
fprache über fentimentale Gegenftände Mutter und Sohn 
miteinander zu führen pflegten. Allein Elifabetb wußte 
am beften, wie fie mit dem determinirten’ Wüftlinge zu 
verkehren habe, um ihm allenfalld von den ſchlimmſten 
Verirrungen abzuhalten. Predigten und ernſte Voritel- 
lungen nugten nichts, nur derber Spott, und in dieſem 
Spotte heilfame Wahrheit eingehüllt, führten zum Ziele. 

ALS der Herzog-NRegent durch feine enge Verbin: 
dung mit dem Schwindler und Betrüger Lam von der 
Nation angefeindet und fogar verfolgt wurde, litt Elifa- 
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beth unfäglich; ſtets fürchtete fie für ihn das Aergſte. 
Auch die Verihwörung, die Alberoni im Verein mit 
der Maintenon gegen ihn anzettelte, brachte die Mutter 
in die größte Aufregung, nicht minder war ihr Dubois' 
wachjender Einfluß auf ihren Sohn, und die Verach— 
tung, mit der diefer leßtere überall verfolgt wurde, be- 
fonderd als diefer Schurke mit dem Kardinaldhut ge 
ſchmückt wurde, ſehr beängftigend und fie bat öfters 
den Sohn, ſich völlig von dem Nichtswürdigen loszu— 
fagen. Dazu war aber der Regent nicht zu bewegen, 
denn er Fonnte die fchandlichen Dienftleiftungen , zu 
denen Dubois ſich herabließ, nicht entbehren. Diefer 
Fürft der Kirche entblödete fi nicht, in eigner Perfon 
feile Dirnen aus den verrufenen Winfeln des Palais ° 
royal feinem fürftlichen‘ Befhüger und ehemaligen Zög- 
linge zuzuführen und jene obfeönen Fefte zu veranftal- 
ten, die unter dem Namen der „adamitiſchen Soiréen“ 
in den Annalen der Wüftlinge einen fo berüchtigten 
Platz einnehmen. — Ueber die Gefahren, denen er aus— 
geſetzt, fchreibt fie: „Nach dem verfluchten arret, fo Law 
meinen Sohn hat machen laffen, ift ganz Paris fchwie- 
rig. Ich befomme unbekannte Briefe, daß ich für meine 
Perfon nichts zu fürchten hätte, allein daß man meinem 
Sohn mit feu und fer nad dem Xeben ftehen würde, 
daß der Complott gemacht und die Sache ganz resolvirt 
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fei. Anderwärts erfuhr ich, daß man Meifer geichliffen, 
in der Intention meinen Sohn zu aflaffiniren. Alle 
Augenblide fommen die erfchredlichiten Zeitungen von 
der Welt. Bis man gehört, daß das Parlament ſich 
verfammelt, eine Deputation von zweien der Vornehm- 
ften zu meinem Sohn gefchidt, die er gar wohl em— 
pfangen, und durch ihren Rath den arret caffırt, und 
alfo Alles wieder in den vorigen Stand gefeßt, welches 
Paris wieder ganz calmirt und befänftigt hat, und 
Gottlob! meinen Sohn auch wieder mit dem Parlament 
vereinigt. Die Goldfchmiede wollen nicht mehr arbeiten, 
denn fie Shägen ihre Waaren dreimal höher als fie werth 
fein, wegen der Billets de Banque. Ich habe oft -ge: 
wiäünſcht, daß Die Billets de Banque im höllifchen Feuer 
brennen möchten; fie geben meinem Sohne mehr Mühe 
ald Troft. Es ift nicht zu befchreiben, was er deswe— 
gen außgeftanden ; in Sranfreih hat nun Niemand weder 
Heller noch Pfennig, aber, mit Verlaub auf gut Pfälziſch 
zu jagen, A—W— von Papier genug. — Mein Sohn 
ift geliebt gewelen, aber feitdem der verflucdhte Law ge: 
fommen, ift mein Sohn je länger, je mehr gehaßt; es 
geht Feine Woche vorbei, daß ich nicht durch die Poft 
abſcheuliche Drohfchreiben befomme, worin man meinen 
Sohn ald den boshaftigiten Tyrannen traktirt.“ — 
Nach dem Dbigen fehen wir, daß das Verhältnik 
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Eliſabeths zu ihrem Sohne, troß der Liebe und der 
fteten Entjchuldigung, die das Mutterherz eingab, doc) 
fein glüclidhes war. Was fie jedoch beim Sohne ent- 
ſchuldigte, Fitt fie an des Sohnes Kindern nit. Die 
Tochter ded NRegenten heirathete den Herzog von Berry, 
ebenfalld gegen der Großmutter Willen, die, wie es 
Icheint, in feiner ihrer Samilienangelegenheiten zu Rathe 
gezogen wurde. Wir ſehen hierin die Defpotie Lud— 
wig XIV., der wie im Staate, fo in feiner Familie un- 
umfchränft zu berrfchen gewohnt war. Wenn ein Zwift 
in der Familie entfteht, fo heißt ed immer, wenn jedes 
andere Beruhigungsmittel fehlichlägt, man werde ed dem 
Könige Hagen, und wirklich ſtürzten auch drei, vier er- 
zürnte Frauen auf einmal in das Kabinet ded Königs, 
Eine über die Andere laute Klage führend, fo daß eines 
der Verdienfte der Maintenon darin beftand, das arme 
Haupt diefer ewig flreitfüchtigen Familie vor täglichen, 
faft ftündlichem Familienffandal zu bewahren. lifabeth 
urtheilt von dem Manne ihrer Enkeltochter: „Es ift 
fein Wunder, daß der Duc de Berry feine hohen Mie— 
nen bat, er wurde bei Mad. de Maintenon und der 
Dauphine wie ein Kammerfnecht erzogen, mußte der 
alten Zott bei Tafel dienen, und Nachmittags allen 
Damen. Sie hatten ihn abgerichtet wie einen Kammer: 
Diener, fie duzten ihn auch und fagten: Berry, vas me 
ll. 14 
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chercher mon ouvrage. — Die Ducheſſe von Berry 
rechne ich nicht mehr unter meine Kindesfinder, fie ift 
abgefondert, wir leben miteinander wie blutfremde Leute; 
fie befümmert ſich um mich nicht, fo befümmere ich mich 
um fie nicht. Sie hat ein gefund Fett, ihre Baden 
find hart wie ein Stein; wäre fie gut erzogen worden, 
wäre etwas recht Gutes aus ihr geworden.‘ — 

Diefe Enfeltochter ftarb an den Folgen ihrer Aus- 
Ichweifungen, auch im Genuß der Zafelfreuden, im Juli 
1719 an einer fo fehmerzhaften Krankheit, daß fie den 
Pallaft mit ihren Gefchrei erfüllte. An ihrem Sterbe- 
lager faß der Vater, deffen Kieblingsfind fie war. Eli- 
fabeth erfchien nit. Den Grund der Vorliebe ihres 
Sohnes für diefe Tochter gibt Elifabeth in dem Um— 
ftande an, daß fie gehorfam ale Medifamente, die der 
quadfjalbernde Water producirt, angenommen habe, und 
daß man durch nichts fo fehr in die Gunft des Regen» 
ten habe gelangen fünnen, ald wenn man ſich feiner 
Apothefe bediente. Freilich war dieſe Art Schmeichelei 
für den, der fie ausübte, gefährlich, denn der hochgeftellte 
Pfufcher liebte ed manchesmal an dem Körper feiner 
Patienten Erperimente zu machen, deren Refultat oft 
ein jahrelanges, nicht zu befeitigendes Leiden war. 

. Mit der Gemahlin ded Dauphins, die ebenfalls 
eine deutfche Prinzeffir und zwar auch eine Pfalzerin — 
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aus. Pfalz-Baiern — war, lebte Clifabetb in gutem 
Vernehmen. Sie mußte fehen, wie Ddiefe fanfte und 
etwas ſchwache Frau unbarmherzig von dem Haß und 
der Verfolgung der Maintenon zu leiden hatte, ohne 
im Stande zu fein, ihr helfen zu Fönnen. Won der 
zweiten Dauphine, von der nachmaligen Königin von 
Spanien, erzählt Elifabeth fehr auffällige Dinge. Diefe 
Prinzeffin wuchs fo wild auf und wählte ihre Beichaf- 
figungen und Beluftigungen fo übel, daß man Mühe 
anwenden mußte, den König, ihren Water, nichts willen 
zu laſſen von diefen Zollheiten und Ausfchweifungen. 
Eine Stelle in Eliſabeths Briefen, die ſich auf den in- 
timen Umgang der jungen Prinzeffin mit der Marefchalle 
d'Etrées bezieht, lüftet den Schleier von den geheimen 
Verirrungen, denen fich die vornehmen Weiber der ver- 
derbten Hauptftadt bingaben. „Es iſt nicht auszufpre- 
chen,‘ fchreibt fie, „was für tolle Hummeln um die 
Dauphine waren, ald zum Beifpiel eben diefe Mare- 
fchalle d'Etrees. Die Maintenon ift übel bezahlt wor: 
den, diefed tolle Vieh zu der Dauphine gethan zu haben, 
denn fie machte, daß die Dauphine nun nicht mehr fo 
gerne bei ihr war als vorher. Diefe hatte daher Feine 
Ruhe, bis fie erfuhr von ihr felbft wo es hebte, und 
fie geftand der Maintenon felbit, daß die Marefchalle 
d'Etrées ihr täglich fagte: Que voulez-vous faire auprès 
14* 
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de cette vieille? Ne soyez qu’avec des gens qui Vous 
divertissent mieux que cette vieille carcasse. Zu Marly 
lief fie ded Nachts mit allen jungen Xeuten herum bis 
drei und vier Uhr Morgend. Der König bat fein Wort 
davon gewußt, daß fie fo herumlief.“ — 

‚Elifabeth fuchte fih mit dem Dauphin le pere 
auch gut zu ftelen; man hatte ihr fehon in Hannover 
eingefchärft, daß dies nöthig fei, deshalb ließ fie fich zu 
manchen, ihr wahrlidy nicht fehr willkommenen Freund: 
Ichaftöbezeugungen herab. So fchreibt fie unter Andern: 
„Er hatte gern, daß man ihn auf dem Nachtſtuhle 
entretenirte, aber ed ging dabei gar modeft ber, denn 
man ſprach mit ihm und wandte ihm den Rüden zu. 
Sch habe ihn oft fo entretenirt in feiner Gemahlin Ka: 
binet; die lachte von Herzen darüber, ſchickte mich alle- 
zeit hin ihren Herrn zu entreteniren.‘ 

Wir können die Beziehungen übergehen, in denen 
Elifabeth zu ihren anderen Verwandten, die ihr weniger 
nahe als die eben Gefchilderten ftanden, ſich befand. 
Mir fügen nur noch einige charafteriftifche Züge bei von 
denjenigen Perfonen ihrer dienenden Umgebung, die Eli: 
fabeth mit großer Rückſicht, ja mit einer Art Freund: 
Schaft behandelte. So lebte fie zum Beilpiel im engften 
Vertrauen mit einer ihrer Hofdamen, von der fie komi— 
fche Züge von Zerftreutheit erzählt. „Des Lord Hoadlen 
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Frau Großtante, Madame de Gordon, ift lange Jahre 
meine dame d’atour gewefen. Sie war ein wunderlich 
Menſch und allezeit zerftreut. Einmal bat fie ihren 
eignen Schenfel anftatt eines Briefed im Bette verfie- 
gelt, und petichirte fich ihren eignen Schenfel und brennte 
fi) jämmerlih. Wenn fie im Bette fpielte, warf fie 
die Würfel auf die Erde und fpie ins Belt. Sie fpie 
einmal der erften Kammerfrau, fo eben gähnte, in den 
Mund; ich glaube, wenn ich nicht gewehrt hätte, meine 
erfte Kammerfrau hätte fie geichlagen, fo bös war fie. 
Wenn fie Abends mir die Kappe auflegen follte, um 
nach Hof zu gehen, jo nahm fie ihre Handſchuh, fehlen: 
ferte fie mir ind Gefiht, und feßte fi) meine Kappe 
felber auf. Einsmals hatte fie mit einem Capitain des 
Gardes von Monſieur feligen zu reden, fo ein großer 
Mann war, und le Chevalier de Beuvron hieß. Sie 
hatte die Gewohnheit, wenn fie mit einem Menfchen 
ſprach, fo fpielte fie allegeit mit den Knöpfen an der 
Weite, diefer aber war fo lang, daß fie nur an feine . 
Hofe gelangen Fonnte, und Enöpfte ihm alfo die Hofe 
auf. Er erfchraf, fprang zurück und fagfe: que me 
voulez-vous? Diefed gab ein großes Gelächter im Saal 
zu St. Cloud.” 

Bon ihrer Tante, der Prinzeffin Eliſabeth, Aebtiffin 
von Herford, erzählt fie ähnliche Züge von Zerftreutheit. 
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„Meine Tante hat einmal eine Maske anthun wollen, 
anftatt ihrer Maske fordert fie einen Kammertopf, wie 
fie denn .allezeit jehr diftrait war. Man brachte ihr den 
Kammertopf, fie meinte ed wäre die Maske, fuchte das 
Band um ed anzufteden und fahe denn, daß es der fil- 
berne Kammertopf war. Ein andereömal wollte fie ſich 
auf den Nachtituhl ſetzen, feßte fich ind Kamin und ver- 
brennte fi) den Hintern brav.‘ 

Um zu beweifen, daß die Ruftfpieldichter aus den 
Briefen unferer pfälzifchen Prinzeffin Stoffe finden fön- 
nen, ftehe hier eine Anekdote, die Elifabeth beiläufig er: 
zählt: „Zwei junge Duchelfen haben ihre amants nicht 
nahe genug ſehen fünnen und deshalb etwas Pofiierli- 
ches erdacht. Es find zwei Schweftern, und beide in 
einem Klofter, etliche Meilen von Paris, erzogen wor: 
den. In felbigem Klofter ift eine Nonne geftorben. 
Die Damen ftellten fi ald wenn ihnen gar leid wäre, 
und daß fie fie fehr geliebt hätten, forderten alfo Urlaub 
um der Nonne die lebte Ehre anzuthun und zu ihrem 
Begräbniß zu gehen. Solche wurde ihnen erlaubt, und 
wurden fehr gerühmt über ihr gut Naturel. Wie fie 
ind Klofter Famen, fanden fich bei dem Begräbniß zwei 
fremde Pfaffen ein, die Niemand Fannte. Man fragte 
fie wer fie wären, fie fagten fie wären arme Priefter, 
die Proteftion nöthig hätten, und wie fie gehört, daß 
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die zwei Duchefien kommen würden zum Begräbniß, 
hätten fie ſich auch dabei eingefunden, der Damen Pro: 
teftion zu fuchen. Die Damen fagten, fie wollten fie 
eraminiren, fie follten nacy dem Begräbniß in ihre Kam: 
mer fommen. Die jungen Priefter gingen bin, blieben 
aber bei den Damen bis gegen Abend. Die Aebtiffin 
fand die Audienz zu lange, hieß die jungen Priefter 
fortgehen. Einer hielt ficy gar ftammig, der Andere 
aber that nichts als lachen. Diefer der Duc de Riche- 
lieu, der Andere der Chevalier de Guemenee, des Duc 
de Guemenee jüngfter Sohn. Die Gavalierd haben 
diefe Adventure felbft ausgefagt. 

Als einen Beleg für die Verderbniß der vornehmen 
Frauen erzählt Elifabeth: „Die fchöne Madame de 
Maubuiffon wurde ohnmächtig, wenn Impuissants fi) 
ihr näherten; fie Eonnte fie riechen, und fobald fie nahe 
zu ihnen fam, wurde fie gleich übel. Man. erzählt von 
diefer Dame, daß um fich ein oeil tendre zu machen 
und um fchmachtend auszufehen, hatte fie einen Kam: 
merdiener, der mußte, wenn fie auf den Ball ging, in 
ihrem vollen Puße und aufreht — —.” 

Andere Anekdoten theilt Elifabeth oft nur mit, weil 
fie weiß, daß fie im Gefchmad derjenigen Perfonen find, 
an die fie gerade fchreibt. So liebte ihre Tante, die 
Churfürftin von Hannover fehr gerne Gefchichtchen zu 


216 Elifabeth Charlotte. 


hören, die den alten Hof betrafen, den fie felbft noch 
gefannt, und Eliſabeth erzählt von einem Herrn von 
Brancad, der Chevalier d’honneur de la Reine Mere 
war: „Einsmals da fie in der Kirche war, vergißt Bran- 
cas, daß es feine Königin ift die da. fniet, denn fie hatte 
einen runden Rüden, fo daß, wenn fie den Kopf büdte, 
fahe man fie nicht recht mehr. Er hält fie für einen 
Prie-dieu, fniet ihr in die Schenfel, und thut feine 
Ellenbogen in der Königin Achſeln. Die Königin war 
fehr verwundert ihren Chevalier d’honneur auf fi knien 
zu fehen, und Jedermann fing an zu lachen.“ 

Ebenfalld um ihre Tante zu beluftigen, erzählt Eli- 
fabeth von der Königin Chriftine von Schweden: „Un— 
fer König fel. erzählte mir eine Hiftorie von der Königin 
Chriftine von Schweden. Sie feßte nie eine Nachtfappe 
auf, fondern widelte nur eine Serviette um den Kopf. 
Einsmals da fie nicht wohl fchlafen konnte, ließ fie eine 
Muſik vor ihr Bette fommen. Sie hatte alle Vorhänge 
um dad Bette zugezogen. Wie ihr aber die Muſik wohl 
gefiel, fuhr fie aus dem Bette, ftedte den Kopf plöglich 
hervor und rief überlaut: Mort-Diable! qu’il chante bien! 
Die Kapaunen und die Italiener, welche ohnedem Die 
Bravften nicht find, erfchrafen hierüber und über die 
tolle Figur fo fehr, daß fie verftummten, und die Mufif 
mußte aufhören. Man ſieht in Fontainebleau, auf dem 
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großen Saale noch das Blut von einem Kerl, den fie 
bat mafjafriren laffen. Sie wollte nicht, daß Alles was 
der Menfch von ihr wußte, herausfommen follte, und 
meinte, wenn fie ihm das Leben nicht nähme, würde er 
es ausſchwatzen; er hatte fehon angefangen aus purer 
Jaloufie, denn ed war ein Anderer mehr in Gnaden 
kommen wie er. Sie war in allen Stüden fehr debau- 
hirt, auch mit Weibern. Hätte fie nicht fo viel Ver: 
ftand gehabt, hätte fie fein Menfch leiden fönnen. Das 
bat fie den Franzoſen zu danken, infonderheit dem alten 
Bourdelot, fo ein Doftor vom grand Conde war, der 
fie in allen Laftern geftärft. Sie fonnte von Sachen 
reden, die die größten Debauche’d nur erdenfen Fünnen. 
Die Franzofen,’fo fie bei fi in Stockholm gehabt, 
waren gar gefährliche Leute. Das hat die Königin in 
fo große desordres gebracht.“ 

Andere Anekdoten, die Elifabeth erzählt, Fünnen 
wir, obgleich fie wie alles Andere aus ihrer Feder flie- 
Bende, äußerſt charakteriſtiſch ſowol für das Erzählte als 
für die Erzählende find, nicht wol hier wiedergeben, 
weil ihr Inhalt au delà de la permission deſſen find, 
was man allenfalld wiedererzählen darf. Dem Prinzen 
Eugen, dem berühmten Ritter, ftellt fie ein Zeugniß 
aus, das auffällig genug ift; der glorreiche Marfchall 
von Sachen erhält ebenfalls feinen Theil, und Alberon 
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hat, nach Eliſabeths Erzählung, die Alles übertrifft was 
man an obfcönen Detaild nur irgend erwarten mag, fein 
Glück einer recht feltfamen Schmeidylergabe zu danken. 
Nachdem Elifabeth dreißig Jahre ald Gattin und 
zwanzig Jahre ald Wittwe des Herzog von Orleans in 
Franfreich zugebracht hatte, traf ihr Todestag auf den 
8. Detober 1722. Kurz vor ihrem Tode, fie wurde 
fiebenzig Jahr alt, fchrieb fie noch an Herrn von Har- 
ling in Hannover, den Mann ihrer nunmehr verftorbe: 
nen ehemaligen Gouvernante. „Ich bin feft persuadirt, 
daf meine Stunde gezählt ift. Ich befehle Alles Gott 
dem Allmächtigen und bin weiter in feinen Sorgen, 
was daraus werden wird. Das wäre wol cine große 
Thorheit, wenn die Großen ſich einbilden follten, daß 
unfer Herr Gott was befonderes für fie machen follte. 
3c weiß wer ich bin und laſſe mich hierin nicht betrü- 
gen.” Sie erlebte noch die feierliche Krönung Lud— 
wig XV. in Rheims, des Urenkels des Mannes, der 
ihre Jugend befhügt hatte, und der Einzige geweſen 
war, der fie mit Liebe und Achtung in Franfreich em- 
pfangen hatte, als fie zitternd und fcheu an den ihr fo 
völlig fremden Hof fam. Den ersten, die fie von die: 
fer Reife abhalten wollten, entgegnete fie: „Nein, erft 
will ich das liche Kind noch in feiner irdifchen Herr: 
lichfeit fehen, und dann mit Freuden zur unvergänglichen 
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hinübergehen.” An die Stufen des Altars, als die 
Krönungsdceremonie im Gange war, ließ fie fich beran- 
- tragen und fan? auf den Marmorboden nieder. Ludwig, 
der lächelnde, gefrönte Knabe, ſah auf diefe feine ältefte 
und geachtetfte Verwandte mit einer Mifchung von Stau: 
nen und Spott nieder. Der junge Hof verftand Elifa- 
beth nicht mehr, und nad) Weife der Höfe fpottete er 
über das was er nicht verftand. „Meine Zeit ift um,“ 
fagte die alte Fürftin feufzend aber gefaßt zu ihrer Um: 
gebung. 

Wir haben ſchon bemerft, daß Elifabeth zur Fatho- 
lifchen Religion übertreten mußte, daß fie aber der luthe: 
rifchen im Herzen freu blieb. Der Streit der Gonfeffio- 
nen berührte fie übrigens nicht fehr. Der berühmte 
Maffillon hielt jedoch für gut, in ihrer Leichenrede den 
Sranzofen zu fagen, fie habe gewollt: «Jamais de retour 
sur la foi, qu’elle avoit quitte, parcequ’elle l’avoit quitté 
volontaireınent; jamais de doute sur le parti, qu’elle 
avoit pris, parcequ’elle l’avoit pris par conviction. » 

Mas die äfthetifche Bildungsftufe, auf der Elifa- 
beth ftand, betrifft, fo ſcheint diefe nur niedrig gewefen 
zu fein, denn fie ſchreibt in ihren zahllofen Briefen 
nichtd über die Leiftungen der großen Talente, die Frank— 
reich gerade damald erzeugte, ald diefe Deutfche feinen 
Boden betrat. Nichts von den erhabenen Tragödien 
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Corneille's und Racine’s, nicht von den klaſſiſch ge: 
wordenen Luſtſpielen Moliere's, nichts von Lully's melo- 
diöfen Gompofitionen, die ganz Franfreich entzüdten, 
nichts von la Chamelle'd und Beauval’d mimifchen Ge: 
bilden. Obgleich fie oft das Theater befuchte, ſcheint 
fie doch nicht viel mehr in der Kunft gefehen zu haben, 
als ein gewöhnliche Mittel, fi von der Langeweile der 
Hoffefte und Repräfentationen zu erholen. Nur von 
Baron fpricht fie und fagt, daß er ein vorfrefflicher 
Arlequin und ein ercellenter Scaramouche geweſen fei. 
Wahrſcheinlich hat er fie durch feine groteöfen Forçen 
zu lachen gemacht, denn ed mußte Alles etwas derb fein, 
was der Pfälzerin gefallen follte. Bei den Trauerfpie- 
len ſaß fie im ihrer Loge und fehwigte, ließ ſich im 
Seitenkabinet frifche Hemden anziehen, fehwißte wieder, 
langweilte fih und frollte ſich endlich mit dem ganzen 
Hoffhwarm gäahnend nad Haufe. Dennoch behielt fie 
einige Verfe des Nacine, wo fie gerade in ihren Kram 
paßten; fo wendete fie fehr pifant die Strophe Phädra's: 

Get heureux temps n’est plus; tout a change de face 

Depuis que dans ces lieux les Dieux ont amene 

La fille de Minos et de Pasiphae — 
auf die Maintenon an und erzürnte diefe dadurch aufs 
heftigſte. 

Wir wollen zum Schluſſe noch bemerken was Frau 
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v. Sevigne über fie fagt: «Elle ne brilloit pas par leurs 
charmes. Parfait contraste de la delicate Henriette elle 
avoit de traits fortement prononc6s, une taille fournie, 
une sant& robuste, de l’indifference, si on ne veut pas 
dire, de l’aversion pour la parure, l’elegance, la represen- 
tation et les plaisirs qui exigeoient quelque contrainte. » 
St. Simon nennt fie eine «Princesse de l’ancien temps, 
fort allemande et sauvage. Elle aimoit les chiens et 
les chevaux passionnement, la chasse et les spectacles, 
et n’etoit jamais qu’en grand habit, et en perruque 
d’homme, et en habit de cheval et avoit plus de soi- 
xante ans que saine ou malade (et elle ne l’etoit guere) 
elle n’avoit jamais connu une robe de chambre.» — 

Als zur Zeit der Nevolution die Königsgräber zu 
St. Denys geöffnet wurden, öffnete man auch den Sarg, 
der ihre Ueberrefte barg. Man fand nichts darin als 
Staub und Moder, da fie auf ihr ausdrüdliches Begeh— 
ren nicht einbalfamirt worden war. Nur ein Stüd des 
föniglihen Hermelins hatte fih erhalten. So mußte 
diefe Frau, die den Hermelin mit fo viel Ehren getra- 
gen hatte, noch in ihrem Zode die fauber bewahrte 
Weiße diefes Foftbaren Vließes, dieſes Abzeichens der 
Könige, vorzeigen. 
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Marin Thereie. 


Wenn wir diefe Fürftin, die unftreitig zu den berühm- 
ten Frauen ihres Jahrhunderts gehört, unter der Zahl 
unferer Srauenbilder aufnehmen, fo gefchieht es mit dem 
Vorbehalt, daß wir nur Weniges von ihr fagen werden. 
Der Leſer erinnert fi ohne Zweifel unferer oft wieder: 
holten Bemerfung, daß wir feine Biographien in ftren- 
gem hiftorifchen Sinne fchreiben, daß ed und nur um leb— 
baft colorirte Bilder zu thun iſt, die dem Geiſtesauge 
eine plaſtiſch abgerundete Geſtalt vorüberführen, mit all 
dem kleinen Aufputz, den die Mode des Jahrhunderts 
dem Aeußern ſelbſt der größten und feinſten Geiſter 
aufdrückt. Bei der Fürſtin, die wir hiermit dem Be— 
ſchauer vorführen, iſt dieſes Ziel aus zwei Gründen 
ſchwer zu erreichen. Erſtens hat es die öſtreichiſche 
Literatur in ihrer Art wenig von den vorſtechenden 
Charakteren ihrer Fürſten- und Völkergeſchichte zu ver: 
1. 15 
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öffentlichen. Man findet wol gewichtige hiſtoriſche Nach— 
weiſe, aber nirgends umſtändliche Memoiren, die über die 
intereſſanten Charaktere Deftreihs Aufihluß geben. Den 
eingebornen Xiteraten hat man frühzeitig das Schweigen 
anempfohlen, die ausländijchen machte man bei ihren 
Gröffnungen mit allen Mitteln, die einer mächtigen Ne: 
gierung zu Gebote ftehen, fo dürftig in Ausbeute und 
Wirkung ausfallend, als nur immer möglich. Franzo— 
fen, dieſe Memoirenſchreiber par excellence, kamen felten 
nach Wien, denn fie langweilten ſich dafelbft, und deut: 
che Neifende ſchrieben mit Vorfiht, denn es waren 
eben deutfche NReifende. Der zweite Grund iſt, daß die 
fo bochgepriefene Kaiferin : Königin wenig das Auge und 
die Phantafie Feffelndes in ihrer verfönlichen Erfcheiniung 
darbietet. Sie war eine durchweg profaifche Natur, und 
unter den Fürſten Deutichlands völlig jenem Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen gleichzuftellen, der feinen Ruhm 
darin fand, ein deuticher Hausvater auf dem Throne 
zu fein. So war Maria Therefens größter. Stolz eine 
bonne menagere ihres großen Reiches zu fein. Nur 
eine geniale poetiſche Periode zieht im Leben dieſer 
Fürftin die Blicke auf fich, dies ift in ihrer frühen Ju- 
gend Die Zeit, wo fie den angeerbten Thron durch per- 
fönlihen Muth zu vwertheidigen fi) entſchloß. Wir 
Ipielen hier auf den. merfwürdigen Landtag in Preßburg 
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an, auf dem fie mit ihrem Sohne auf dem Arme er: 
fhien, um fih und ihn den erbergebenen Ungarn zu 
empfehlen. Man hat Maria Therefe oft gegen Catha— 
rina 11. in. Vortheil zu feßen verfucht, indem man ber: 
vorhub, daß fie eine freue Gattin und eine Mutter von 
fehzehn Kinder gewefen fei. Wir wollen diefen Ruhm 
nicht antaften. Es ift Mode heutzutage geworden, auf 
den Thronen zugleich mit der Fürftengröße das Fami- 
lienglück zu fuchen, obgleich die Geſchichte lehrt, daß 
nichts unverträglicher fei ald gerade diefe beiden Eigen: 
Ichaften miteinander, und daß ed, wenn beide‘ als zu: 
fammen beftehend gepriefen werden, mit der einen 
oder mit der andern nicht richtig beftelt fei. Es ift 
plöglih eine übel angebrachte Sentimentalität in Die 
hohen Regionen gedrungen; man möchte gerne fo weit 
gehen, eine Fürftin nach der Anzahl ihrer MWochenbetten 
und nach den Beweifen von Eiferfucht und Zärtlichkeit, 
die fie ihrem Gemahl gibt, als groß und für den 
Thron geeignet zu preifen, während man zu gleicher Zeit 
einen alten gefrönten Familienvater überfhwänglich lobt, 
weil er fo vortrefflich feine Gelder anzulegen und für 
feine Söhne und feiner Söhne Söhne zu forgen ver: 
ſteht. Alles diefes ift neu, und das achtzehnte Jahr: 
hundert kennt diefe Sentimentalität nicht. Der Fürft 
ift dazu da, um fein Volk groß und glüdlich zu machen, 
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den Namen, den er trägt, mit den Segnungen und Lor— 
berfränzen, die Klio fpendet, zu frönen, ift er dabei noch 
ein guter Familienvater, ein edler Gatte, fo ifts gut, 
aber feinen Ruhm vermehrt dies nicht, feine Stellung 
wird hierdurch nicht um ‚den geringiten Theil vollfom- 
mener und glänzender. Des Fürften Gemahlin ift der 
Ruhm, feine Kinder find die Millionen feiner Unter: 
thanen, feine Geliebte ift das Glück feiner Staaten, fein 
Haus und fein Herd ift Europas Staatengefchichte. 
Nähme man an, daß die Fürften bei Darlegung ihrer 
glücklichen Bamilienverhältniffe cinen Zwed verfolgten, 
fo wird dieſer ficherlich nicht erreicht; denn den Völkern, 
fo wie fie in der Wirflichfeit find, und nicht fo wic fie 
eine weichlihe Philofophie a la Rouffeau fih träumt, 
wird durch erclufive Fürftengröße weit mehr imponirt, 
ald durch die Xeutfeligfeit und das Familienglück auf 
dem Throne, das die Balkons betritt und ſich vor die 
offenen Fenfter ftellt um Allen fichtbar zu werden. Die 
furchtbare und fchonungslofe Kritik, die ftetd die Maſſe 
übt, fallt über das Familienglüf auf dem Throne un: 
barmherzig ber; iſt es Schaufpiel geweien, fo war's 
umfonft, denn ed täufchte Niemand, war ed Wirklichkeit, 
fo ift’8 bitter graufam, denn die rührendfte Heimlichfeit 
des Glücks, die Gattentreue und die Kindesliebe, Schäße, 
die jeder Privatmann mit einer gewiffen keuſchen Scheu 
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dem Auge der Deffentlichfeit verbirgt, weil die Welt 
doch nicht verfteht was man ihr zeigt, ift hier von einem 
edlen Fürften mißverftehend und. mißverftanden dem Ur: 
theil des großen Haufens preis gegeben worden. 

Aus Obigem hervorgehend ift es deutlich, daß Maria 
Therefe als eine individuelle Erfcheinung- aufzufaffen,, fie 
ald Frau in den Schwächen und glänzenden Eigenfchaf: 
ten ihres Gefchlechts zu portraitiren, eine wenig lohnende 
Aufgabe ift, da von ihrer Perfönlichkeit nicht viel zu 
berichten ift, und dieſes Wenige, wenn der Biograph 
ed nicht fehr behutfam anfaßt, leicht zu dem Nachtheil 
der großen Frau ausfallen könnte, denn diefe gerühmten 
häuslichen Zugenden find, wie gejagt, vorfichtig und 
Ihonend mit dem Lichte der Deffentlichfeit zu beleud): 
ten, wenn fie nicht gerade ihren Hauptreiz, dad Geheim— 
nigvolle und-fich abſichtlich Werhüllende, verlieren wol: 
len. Wir wollen annehmen, daß Maria Therefe wirflich 
eine fo mufterhafte Gattin und Mutter war, und es ift 
fein Grund nur irgend hieran zu zweifeln; fo wollen 
wir gerade fo wenig ald möglich von diefen Tugenden 
fprechen, weil fie ihrer Natur nad fein Gegenftand 
find, von denen man weitläufig und ruhmpreifend zu 
reden hat. Die andere Seite der Medaille zeigt There: 
ſens Bild ald Kaiferin- Königin, als politifche Perfon, 
und da ift, um von ihr genügend zu reden, nur nöthig, 
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eine detailirte Aufzählung der Kriegsereignijfe ihrer Zeit 
binzuftellen. Cine foldye Aufzählung zu geben, wenn 
fie nicht fehr innig mit der Perfönlichfeit des Gegen: 
ftandes, deſſen Bild wir eben zeichnen, zuſammenhängt, 
ift nicht unfere Abficht, und bei Maria Therefe dünkt 
ed uns, als wenn fie felbit ſehr wenig betheiligt erfchiene 
bei dem Sturm und dem Gedränge um fie her. Nicht 
wie Catharina erwirbt fie fih durch geniale Kühnheit 
einen Thron und erhält ſich ihn durch fortgefeßte Tha— 
ten des grenzenlofeften Muthes, der ewigwachen Vor: 
ſicht, des politifchen Hazardipiels, des prachtvollen Ge: 
pränges und der verhüllten Intrigue; fondern fie befigt 
ihn mit dem ruhigen Zroß, mit dem man ein längfige: 
wohntes Gut befist. Catharina ift ftets felbft auf dem 
Theater. Während es um fie brauft und ftürmt, fiebt 
man ihre fliehende Geftalt über die Bühne eilen, bald 
mit der Fahne, bald mit dem Schwert, bald mit dem 
Gruzifir bewaffnet; immer fie — Niemand anders als 
fie — und immer thätig, immer den Zufchauer bei 
ftodendem Athem erhaltend durch ihr gewagtes und 
blendendes Spiel. Maria Therefe verfchwindet, nachdem 
fie eine einzige feurige Jugendthat vollbradht, in das 
Dunfel ihrer Familiengemächer, wo fie fih zur Seite 
eines ſchwachen, von ihr verbätfchelten, guten Mannes 
fegt, und Gefeße für ihre Hauptftadt nebft Andachtbü— 
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bern für ihre Familie fchreibt. Zwiſchendurch erhebt fie 
fih und gibt eigenfinnig ihren Machtipruch ab. Ihre 
Minifter und ihre Feldherrn kämpfen. Diefe Minifter — 
oder eigentlich diefer Minifter, denn ed ift immer nur 
Kaunig, der fi) bemerfbar macht — und diefe Feldherrn 
find große und bedeutende Talente: fie übernehmen die 
Arbeit und führen fie aus. Wir wollen diefe Behaup- 
tungen durch die Darlegung der furzgefaßten politifchen 
Geſchichte Maria Thereſens zu beweifen fuchen; dann 
wollen. wir ein wenig — wir fagen ein wenig — Die 
Perfönlichkeit der Fürftin betrachten. - 

Das öffentliche und Staatsleben Maria Thereſens 
fällt in drei Haupftepochen: die erfte ift ihr Kampf um 
ihre Krone, dauert von dem Tode Carl VI. 1740 bis 
zum Aachner Krieden 1748; die zweite faßt den- fieben- 
jährigen Krieg, in ſich, ſchließt mit dem Hubertsburger 
Frieden und der Krönung Joſeph I. zum römiſchen 
König 1764. Die dritte, den bairiſchen Erbfolgekrieg 
und. die- Theilung Polens in fich fallend, endet mit der 
Kaiferin Tode 1780. Diefe vierzig Jahre umfaflen ein 
ewiges Getümmel des Kriegs, ‘ein Durcheinander von 
Friedensfhlüffen und Kabinetftreitigkeiten, ein diploma: 
tifches Gewirre, ein waghalfiges Kämpfen auf der einen 
und ein feiges politifches Schleichen auf der andern 
Seite, und all die Noth, das Gezänf, der Tumult endet 
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endlich damit, daß Alles gerade fo bleibt, wie es am 
Anfange des Streites gewefen ift. Nur ein prachtvoller 
Zug Berühmtheiten geht aus dem Schutt und den 
Flammen der niederftürzenden Städte, der verwüſteten 
Saaten hervor, Fürften, Feldherrn, Minifter — alle 
glänzend und im Ruhm ftrahlend. Kein Jahrhundert 
ift günftiger für die Schauftellungen des Ruhms gewe— 
fen ald das achtzehnte. Die Völfer blutefen und ſtar— 
ben, damit die Fürften glänzten und fiegten. Aber die 
fer Fürftenglanz war fein unfruchtbarer — wie es jegt 
oft darzuftellen beliebt wird; er verflärte und weihte 
den Dpfertod der Völfer. Mit dem ftrahlenden Namen 
des Fürften vereinte fi) der Name- der Nation, und 
will diefe in Wahrheit Ruhm und Größe, nicht blos 
materiellen Befiß und aufgeftapelten Rechthum, fo Tcheint 
mit Strömen Bluts ein fo foftbarer Name, wie der 
Friedrich des Großen, nicht zu theuer erfauft. 

Garl VI. hatte durch die befannte pragmatifche 
Sanction das Erbfolgerecht in weiblicher Linie feitgefegt, 
demnach, da er nur zwei Töchter hinterließ, erbte Maria 
Therefe, geboren zu Wien 1717, den Thron. Sie be 
ftieg auch fofort nad) des Vaters Tode den Thron von 
Ungarn, Böhmen und Deftreich 1740, indem fie zugleich 
ihren Gemahl, den Herzog Franz Stephan von Zothrin: 
gen mit fich erhob, dem fie 1736, da fie neunzehn Jahr alt 
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war, die Hand gereicht hatte. Somit zierte die angeerbte 
Krone ihr Haupt, da fie eben ihr vierundzwanzigſtes 
Jahr zurückgelegt hatte. Kaum war ſie jedoch in Be— 
ſitz ihres Erbes getreten, als von allen Seiten Proteſta— 
tionen einliefen. Die Gültigfeit der pragmatifchen 
Sanction und der lebte Wille Carl's VI. wurden von 
einer Anzahl Bewerber zu gleicher Zeit angegriffen. 
Der Erfte, der ſich ind Erbe feßen wollte, war der 
Churfürft Carl Albreht von Baiern, der von Anna, 
der älteren Tochter Ferdinand 1. abjtanımte, der. in feinem 
Zeftamente feitgefeßt hatte, daß, im Fall die männliche 
Linie erlöfche, die Thronfolge von Böhmen und Dell: 
reich auf feine Töchter und deren Grben übergehen follte; 
der Zweite war Philipp V., König von Spanien, der 
ald männlicher Habsburg, vermöge der Familienverträge 
von 1617, Anfprüche auf den öftreichifchen Thron machte. 
Zu dieſen zwei gefellten ſich mit zwar geringeren, aber 
ebenfalls hartnäckig behaupteten Forderungen Carl Ema— 
nuel, König von Sardinien, ein Nachkomme Catharina's, 
zweiter Tochter Philipp U. und verlangte Mailand. 
Joſeph 1. ältefte Tochter war an Auguft III., Churfür- 
ften von Sachfen vermählt, und aus diefem Grunde 
verlangte auch Auguft Antheil am Erbe. Die Chur- 
fürften von Cöln und Pfalz gefellten ſich gleichfalls zu 
den Fordernden. Maria Therefe war entichloffen, Kei- 
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nem etwas zu gewähren, fondern ihr Erbe ungeſchmä— 
lert für fich zu behalten. Um diefen Entfchluß zu faf- 
fen gehörte Muth dazu — oder wenn wir es näher, 
freitich nicht im öftreichifehen Sinne und nicht fo ſchmei— 
helhaft für Therefien bezeichnen wollen — Unfenntnif 
der Gefahr. Als junge vierundawanzigjährige Frau 
fonnte fie auch unmöglicdy den ganzen Umfang ihrer be: 
drohten Stellung überfihauen. Lobenswerth war ihr 
Eifer, ihr Erbe ganz für fich zu behalten, doch welcher 
Fürft hätte einen ſolchen Eifer nicht gehegt? Der Kampf 
begann. Der GChurfürft von Baiern, den Frankreich 
unterftüßte, ließ fofort (im Juli 1741) zwei ftarfe Heere 
über den Rhein und die Maas vordringen. Friedrich II., 
ehe er feine Beindjeligfeiten gegen Deftreih begann, 
hatte Therefen Vorfchläge gemacht. Er hatte fich vier 
ſchleſiſche Fürftenthümer erbeten, und wenn er diefe er- 
halten, verfprady er die junge Königin in ihrem Rechte 
zu ſchützen und gegen ihre Feinde ein Heer zu ſtellen. 
Als er mit Stolz und Erbitterung von der Erbin ab— 
gewiefen wurde, rüdte er am 23. Dec. 1740 in Schle— 
fien ein. Maria Thereſe hatte viclleiht Schon bier mit 
ein wenig Nachgibigfeit fi einen mächtigen Bundes: 
genoffen gewonnen; fie, die gar feinen damals hatte 
und ganz allein ftand. Man hat diefes ald Muth, als 
edlen Stolz gepriefen; fei ed; allein es fcheint, daß, 
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wenn wir die Blätter der politifchen Gejchichte dieſer 
Fürftin entfalten, wir bier zuerft auf eines treffen, auf 
dem fehr deutlih die Spuren von Eigenfinn und Un— 
fenntniß ihrer Lage verzeichnet find. 

Diefem Zufanmentreffen Maria Thereſens mit 
Friedrih 1. fuchen übrigens die öftreichifchen Schrift: 
fteller einen beinah fataliftifchen Charafter zu geben. 
Diefen Schilderungen zufolge erfcheint Friedrih durch 
Deftreich gerettet, um fpäter Deftreih mit Undank zu 
lohnen. Sedendorf, der öftreichifche Gefandte, wird er: 
zählt, habe damals, ald Friedrich Water, erzürnt über 
den Fluchtverfuh des Sohnes, diefen zum Zode verur: 
theilte, um des Prinzen Leben gebeten, und der König 
babe ihm, die Bitte gewährend, zornig zugerufen: „Nun 
Deftreih wird noch fehen, welche Schlange es im Bufen 
genährt.“ So fei denn Friedrichs Eriftenz unbeilbringend 
für Deftreidy geworden, und Maria habe diefes Gefühl 
fhon empfunden, als Carl VI. fie aufgefordert, Friedrich 
zum Gemahl anzunehmen. Sie habe ihn nicht gemogt, 
und eine innere Stimme habe ihr gefagt: Ddiefen mußt 
du fliehen! So erflären die fih um myſtiſche Motive 
fümmernden Gefchichtichreiber Deftreihs den Abſcheu 
und beinah Haß, den die Kaiferin gegen Friedrich hegte, 
und die Zeit ihres Lebens hindurch gehegt bat. Die 
Wahrheit ift, daß jedesmal, wenn Friedrich fich ihr zu 
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nähern verfuchte, und er verjuchte es oft, fie ihn mit 
empörender Kälte und mit einer beleidigenden Eile zu: 
rückwies. Friedrich hatte fein Glück bei den Frauen: 
von Clifabeth wurde er gründlich gehaßt, von Maria 
zwar niemals offen, aber geheim eben fo entfchieden 
verfolgt. Nur Catharina war das einzige gefrönte Weib, 
das groß genug fühlte und dachte, den großen „Mann ‘ 
neben fich nicht mit Neid, fondern mit Sreundfchaft und 
Bewunderung anzufehen. 

Der Zurüdweifung der Vorfchläge Friedrihs folg: 
ten nun rafch feine Thaten: zu Ende Januar 1741 war 
ganz Schlefien in preußifcher Gewalt. Die Schlacht 
bei Molwig am 10. April, die der Fürft Xeopold von 
Anhalt: Deffau gewinnen half, vervolftändigte diefe Er- 
rungenfchaft von Friedrihs Waffen. Während der Kö: 
nig, feine Vortheile verfolgend, tief in Mähren eindrang, 
famen die franzdfifchen Heere über den Rhein, die Bai— 
ern drangen bis Paffau vor. Der Churfürft von Bai- 
ern nahm den 14. Auguft 1741 Linz ein und ließ ſich 
als öftreichifchem Erzherzog huldigen ; die vereinigten 
Heere drangen bereits auf die Uebergabe Wiens. Hier 
nun erfchien Thereſe, die fi) nicht anders zu retten 
wußte, in Prefburg, den 11. Septbr 1741, vor dem 
verfammelten Adel und den Ständen Ungarns und rief 
diefe Friegerifche Nation, deren Krone fie vor drei Mo: 
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naten feierlich in Empfang genommen, zu ihrem Retter 
auf. Im Königsſchmuck des heiligen Stephan, mit. dem 
Schwerte umgürtet, dabei ihren fechd Monat alten Sohn 
Joſeph auf dem Arme, hielt die junge Frau eine feurige 
Rede, in der fie zeigte, wie die Tugenden ihrer großen 
Ahnen in ihrer Seele eingebürgert waren, und wie fie 
mit diefen Tugenden Flug die verführerifchen Reize des 
verlaffenen und verfolgten MWeibes zu verbinden wußte. 
In diefer einzigen Scene erfhöpfte Maria Therefe die 
ganze Poefie ihres Lebens, bier allein fehen wir fie als 
Individuum wirken: der volle Lichtftrahl der Gefchichte 
fallt auf ihr Haupt; fpäter verliert fie fich unter den 
Mailen, und immer fehieben fi ihre Minifter und Ge- 
nerale, fpäter ihr Sohn vor, wenn wir fie fuchen. Wir 
müffen alfo große® Gewicht auf diefe Einzelthat richten, 
und wenn ihre prüden und lächerlichen Gefege, die fie 
fpäter gab, und durch die fie zugleich mit dem Geift der 
Gefchichte den der Menfchenwürde beleidigte, und ‚widrig 
berühren, fo müflen wir an diefen Auftritt denfen, um 
und zu vergegenwärtigen, daß doc Größe und Geniali- 
tät in diefer Frau war, die fpäter fo eng bürgerlich 
hanthirte. Die Wirfung, die jenes heldenmüthige Er- 
fcheinen bervorbrachte, war mächtig. Die ganze Nation 
war enthufiasmirt: die Jünglinge und Männer, ganz 
Flamme und zündender Wetterftrahl, ſchwuren der Köni- 
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gin Treue bis in den Tod und Errettung von ihren 
Feinden... Die Säbel bligten aus den Sceiden, umd 
wie aus einem Munde tönten die Worte: „Wir wollen 
fterben für Thereſia, unfern König!“ 

Friedrich, diefer feine Menfchenfenner auf dem Throne, 
vernahm nicht fobald die begeifterten Auftritte in Preß— 
burg, als er nach machiavelliftifhen Motiven handelnd, 
durch glatte Klugheit und diplomatische Beredtiamfeit 
die Flamme des ſchönen Enthufiasmus, die jo body em: 
porloderte, zu dämpfen verſuchte. Er fchidte einen Ge: 
fandten nach Ungarn und ließ der Nation feurige Com— 
plimente machen; drüdte fein Bedauern aus, wenn er 
fic) gezwungen fehen würde, gegen ein Volt, das fo 
edel fei und das er in fo hohem Grade achtete, feine 
fiegreihen Waffen zu wenden. Er bat fie bei ihrem 
fhönen Schwur ed bewenden zu laflen und nichts zu 
unternehmen; die Königin könne doch nicht gerettet wer- 
den. Maria erfuhr dies, und jet haßte fie Friedrich 
erft recht, da fie merkte, wie er heimlich zu vernichten 
ſtrebte, was fie durch perfönliche That als Weib und 
Fürftin errungen. Der preußifche Botfchafter Gotter 
erhielt den Befehl, innerhalb 24 Stunden Wien zu ver: 
laffen. Nun drangen alle diefe phantaftifch wunderja- 
men Völkerſtämme vor, die das civilifirte Europa des 
achtzehnten Jahrhunderts an die längftvergeffenen bruta- 
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(len Horden des Mittelalters erinnerten, nun betraten 
den Schauplag des Krieges jene Cumanen, Panduren, 
Wallahen, Tolpatichen, die den Krieg auf gut tartarifch 
führten und mit derfelben Taktik zu fiegen ſich vorfeß- 
ten, mit.der Attila feine Hunnenfhaaren fiegen gemacht 
hatte. Die Franzoſen erfchraden entſetzlich über diefe 
grotesfen Geftalten, und ed gehörte eine große Anzahl! 
chansons und Parifer Epigramme dazu, um das Heer 
immer wieder ins Feld zu treiben. Cine zweite Hülfs- 
quelle für Therefe in diefer Epoche ihrer drohendften 
Gefahr war die moralifhe Schwäche ihres Gegners, 
des Churfürften von Baiern, der nicht ald Feldherr und 
Zürft, ja nicht einmal ald Mann zu handeln verftand. 
Statt dem fühnen Friedrid, der bis Mähren vorge- 
drungen war und fchon in Krems und Stockerau weilte, 
fich Sofort anzufchließen, Wien’s fich zu verfichern, ging 
der unfluge Fürft nach Prag, ließ fich dort frönen zum 
Könige und das Jahr darauf (den 24. Januar 1742) 
in Franffurt zum Kaifer. Diefe - prahlenden Schritte 
machten ihn bei den Bundesgenoffen lächerlich und ver: 
baßt; es war ald wendete fi) dad Glüd von diefem 
Augenblide unwillig von ihm, da er voreilig deſſen Zei- 
hen angenommen hatte. Georg II. von England erflärte 
fich jet entichieden, daß er ald Garant der pragmati- 
ſchen Sanction Mariend Rechte auf das Erbe unterftügen 
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werde. in Heer von Hannoveranern, Heilen und 
Briten rüdte in die Niederlande ein, und eine zweite 
Abtheilung folte mit den Franzofen und Baiern im 
Innern Deutſchlands kämpfen. Die Generalftaaten ga- 
ben ihrerfeitd anfangs Geld, fpäter ebenfalls Mannfchaft. 
Nun war Hülfe da. Das Beifpiel der Ungarn hatte 
gewirkt; alle Welt fing ſich jest an für Thereſe zu 
intereffiren. In England trug man ihr Bild in Ringen 
und Gürtelmedaillons; die englifchen Damen unterzeich- 
neten eine Million Gulden, die Herzogin von Marlbo: 
rough allein funfzigtaufend Pfund. Maria Therefe, in 
einem fehr richtigen Stolze, nahm dieſe Gelder nicht 
an. Die PFranzofen wurden nun aus ganz Deftreich 
vertrieben; der eben gefrönte Kaifer fogar aus feinem 
Erblande, Baiern, verjagt, und gezwungen in Frankfurt 
von einer Penfion zu leben, die dem länderlofen Fürften 
der Prinz von Thurn und Taxis auswarf. Friedrich 
willigte ein, nach der Schlacht bei Czaslau, die er ge: 
wann, Frieden zu ſchließen, und der Breslauer Traftat 
(1742) kam zu Stande. Der König erhielt Dber- und 
Niederfchlefien mit der Grafichaft Glaß. 

Thereſe, obgleich wol fühlend, daß das Glüd fie 
auffallend begünftigt habe, und daß die Erfolge, die fie 
erlangt, fait wie durch ein Wunder ihr zu Theil gewor— 
den, fam auf ihren alten Satz zurüd, daß die Erbichaft 
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ihr ungefchmaälert bleiben müffe, und daß daher Schle: 
fien nicht verloren bleiben dürfe. Fürs Erfte fuchte fie 
Baiern ald Pfand zu behaupten; Khevenhüller und Na- 
dasdy drangen in dad Churfürſtenthum ein; die Fran- 
zofen und die Kaiferlihen wurden verdrängt; durch 
die Convention von Klofter Niederfhönfeld gelangten 
die feften Plätze Ingolftadt, Straubing und Reichenhall 
in öftreichifche Hände und Maria Therefe ließ fich fei- 
erlich buldigen im Lande ihres Wetter, der vor furzem 
in ihrem ande fich hatte Huldigen laffen. Der arme 
Gar! VII. war nun ganz gedemüthigt und fah, unmänn- 
lich und feig, feinen einzigen Zroft darin, daß er feine 
Feindin um Gnade bitten wolle. Die Engländer er: 
fchienen ebenfalld in Deutfchland, Georg II. von feinem 
Sohne gefolgt, von dem fchönen und ritterlichen Herzog 
von. Cumberland, und die mörderifche Schlacht zu Det: 
fingen war Thereſens Sache äußerft günftig; fo wurde 
auch neue Hoffnung und neuer Ruhm gewonnen durch 
des Prinzen Carl von Rothringen Uebergang über den 
Rhein. Diefe Schnell aufeinander folgenden günftigen 
Erwerbungen riefen die- nie fchlummernde Wachſamkeit 
Friedrichs zu fchnellen Thaten. Wenn Therefe fo fort- 
fuhr zu fiegen und mächtige Freunde fich zu erwerben, 
fo konnte fie mit Erfolg hoffen, Schlefien fich wieder zu 
erobern: Friedrich that alfo, was er immer zu thun 
11. 16 
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pflegte, er wartete den Angriff feiner Feinde nicht ab, 
fondern griff zuerft an, und fo ftürzte er fich auf Prag, 
eroberte ed, während die Armeen Deftreihd und Eng: 
lands am Rhein befchäftigt waren, und ließ daſelbſt 
nochmal® den Schattenkaifer Carl VII. frönen. Die 
öftreihifchen Schriftfteller fünnen nicht genug Uebles von 
diefem neuen Angriff Friedrichs fagen: fie fehen darin 
Treubruch und Hinterlift. Der König habe einft offen 
erflärt, er ergreife nur die Waffen um Deutfchland feine 
Freiheit, dem Kaifer feine Würde und fein Land, und 
Europa die verlorene Ruhe zu geben, und jet erfahre 
man, daß der zu Frankfurt (d. 13. Mai 1744) zwifchen 
Preußen, dem Kaifer, Ludwig XV., Churpfals und dem 
Könige von Schweden (ald Landgrafen von Heflen- 
Caſſel) gefchloffene Bund einen geheimen Artikel berge, 
demzufolge dem König, wenn ed gelänge dem Kaifer die 
Krone zu fihern, ald Erſatz für die Kriegsfoften der 
Königsgräger, Keutmeriger und Bunzlauer Kreis zu 
eigen fallen follten. &riedrich, der immer nur an feinen 
Ruhm, an die Vergrößerung feiner Staaten dachte, 
machte fih aus Diefen VBerunglimpfungen wenig; er 
lachte darüber, wenn man ihm ernftlich zutraute, der 
Friede Europas, die Unzerftüdelung des heiligen römi- 
fchen Reiches, oder die Aufrechthaltung dieſes oder jenes 
alten Uebereinfommens läge ihm irgend wie am Herzen. 
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Gr brauchte die üblichen Phrafen, wo er fie zu feinem 
Nutzen anwenden fonnte, er fpottete über fie, wo fie 
ihm binderlicy waren. 

Der fee Schritt Friedrichs hatte nicht die groß: 
arfigen Erfolge, die der König gehofft; die Franzofen, 
auf die er ſich verließ, zeigten ſich — wie ſie ſich oft 
und faſt immer in dieſem Kriege zeigten, als ſchwach 
und unzuverlaͤſſig: Friedrich mußte ſich fürs Erſte be: 
gnügen, den Elſaß von den Deſtreichern frei zu machen, 
und München dem Kaiſer wiederzugeben, der nun we— 
nigſtens den Troſt hatte, in der Stadt ſeiner Väter ſich 
ruhig niederzulegen und zu ſterben. Carl VII. verſchwand 
vom Schauplatz am 20. Januar 1745. Auch dieſer 
Tod kam Thereſen unverhofft zu ſtatten. Sein Nach— 
folger Maximilian Joſeph verzichtete auf jede Anſprüche, 
indem er ſich nur ausbedang, daß ſeinem Vater der 
Kaiſertitel bliebe. Maria Thereſe erkannte den „todten“ 
Kaiſer bereitwillig an. Aber ſie gab dieſes Geſchenk, 
völlig ohne Bedeutung, auch nicht umſonſt; ſie ließ ſich 
von dem Churfürſten dafür ſeine Stimme zuſichern für 
ihren Gemahl Franz bei der Kaiferwahl. Wenn dieſe 
Angelegenheit ſich ſchon beſonders erſprießlich für fie: 
ordnete, jo war drei Monate früher ein noch weit gün- 
ftigerer Aft für fie ind Leben getreten: nämlich in der 
Duadrupelallianz zu Warfchau (8. Juni 1745), in der 
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fi) England, die Generalftaaten, der König von Polen, 
als Churfürft von Sachſen ald Garanten der pragmati- 
ſchen Sanction öffentlich befannt hatten, und Polen und 
Rußland zum Beitritt veranlaßten. Nun ftand die ver 
(affene Frau mächtig da, und an Friedrich war es jet 
an feine Rettung zu denfen. 

Jetzt Sehen wir alle Blicke Europas auf Friedrich 
gerichtet; jegt beginnt der preußifche Adler, diefer inter- 
effante Raubvogel, feinen Flug Wir fehen die Pfeile, 
die zahllos in die Luft fliegen, die Sennen feiner ftarfen 
Flügel ftreifen, ihn zudend® niederfallen machen; wir 
fehen ihn den Boden mit feinem Blute färben, aber 
immer wieder neu ſich erheben, wenn wir ihn ſchon ge: 
tödtet wähnten. Es ift ein Unglüd für Maria Therefe, 
einen folchen Feind zu haben, der groß ſchon im Glüd 
war, aber unüberwindlicy wurde, wenn er geichlagen 
ward. Es folgen jegt die Schlachten, .an deren Zahl 
und Glanz das Auge des Kriegers fich ergößt, die das 
Entzüden eines jungen, kühnen, aufftrebenden Volkes 
waren, das in jedem Ddiefer Siege eine Berechtigung 
mehr ſah, feinen Fürften anbetend zu lieben, ihn auf: 
opfernd zu bewundern: es folgen die Namen: Habel- 
Ichwerdt, Hohenfriedberg, Hemersdorf, Keffelsdorf. Der 
Dresdner Friede 1745 fchloß diefen Feldzug. Friedrich 
hatte aber nicht verhindern fünnen, daß Thereſens Ge: 
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mahl Franz zu Zranffurt zum römifchen Kaifer gefrönt, 
und von ganz Deutfchland anerfannt wurde. 

Wir nähern und hier einem Epoche machenden 
Factum in dem Regentenleben Maria Therefens, namlich 
ihrer Verbindung mit Kaunig. Zum erftenmal, im Frie— 
den von Aachen, fehen wir diefe anziehende und -einfluß- 
reiche Geftalt zur Seite der Fürftin erfcheinen, um fie 
bis zu ihrem Tode nie wieder zu verlaffen. Kaunig ift 
ed, der jegt denft, Kaunig ift es, der jegt handelt; wenn 
der Name der Kaiferin irgendwo bei einer wichtigen 
Handlung ſteht, fo ift immer. der.feine damit gemeint. 
Kaunig iſt's, der ſie zu der Einwilligung in die Thei— 
lung. Polens bringt, Kaunitz, der fie veranlaßt an die 
verhaßte Pompadour zu fchreiben. Wir fehen hier das 
noch nie dageweſene Beifpiel eines Minifters, der unbe: 
Ichranft über feine Fürftin herrfcht, ohne mit ihr durch 
andere, als durch die Bande der Politif verbunden zu fein. 

Wir dürfen den Gang der Begebenheiten nicht un: 
terbrechen, fonft würden wir bier fogleich über dieſen 
merfwürdigen Mann, der die Phufiognomie ded Jahr: 
bunderts fo ſcharf ausgeprägt an fich trägt, eine Schil- 
derung einfchieben; wir verfparen jedoch dieſe bis auf 
den Schluß unferer Skizze. 

Die erfte große und wichtige Entfcheidung, zu der 
Kaunig- die Kaiferin veranläßte, war, ein Bündniß mit 
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Frankreich einzugehen. Bei dem Abſchluß des Aachner 
Friedens hatte Deſtreich Urfache gefunden nicht ganz 
zufrieden zu fein mit feinen Bundesgenoſſen, England 
und. Holland. Die Streitigkeiten in den Niederlanden 
hatten dies gezeigt. Kaunitz fchlug im verfammelten 
Staatsrathe der Kaiferin vor, fih von den Seemächten 
völlig zu trennen und fih Frankreich entſchieden zu 
nähern. In der Allianz mit Frankreich) und Rußland, 
fagte er, würde Großes für Deftreich zu erreichen fein. 
Diefed Bündniß kam 1756 zu Stande. Jet erhoben 
ſich Franfreid” und Deftreich gegen England, dem ſich 
rafch Preußen verbündete. 

Kaunig war groß, denn er erfannte Friedrichs 
Größe, die Maria Therefe nicht erfannte, er ergriff jetzt 
das Mittel, ihn, dem er feinen großen Feldherrn entge: 
gen ſetzen Eonnte, durch die Maflen niederzufchmettern, 
und es war ihm in der That gelungen, eine ungeheure 
Macht, die verbündeten Deftreiher, Ruſſen, Franzofen, 
die Reichsvölfer, die Schweden und die Sachſen gegen 
Friedrih in Waffen zu bringen. Aber materielle Madıt 
bat noch mie über den Geift gefiegt. Der Friede zu 
Hubertöburg ift ein Beweis mehr für diefen Satz. 

Der Aachner Frieden beendet die erfte Epoche in 
Mariend Regentenleben, er fchließt den Kampf um ihre 
Krone und ihr Erbe ab, die beide ihr hinfort gefichert 
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blieben bis auf Schlefien, das verloren war und blieb, 
und deſſen Verluft die Fürftin aus einem gewiſſen An- 
trieb der Ehre und des Eigenfinns, beide Eigenfchaften 
mifchen fich oft feltfam in ihren Entfchlüffen, nicht ver: 
ſchmerzen konnte. Sie, die ald fie den Kampf begann, 
gewärtig fein mußte Alles zu verlieren, war, ald der 
Kampf beendigt, nicht zufrieden mit den oft an ein 
Wunder grenzenden Zugeftändniffen des Glücks. Sie 
achtete ed gering, wie ed feheint, daß der Kaifer ihr zur 
gelegenften Zeit ftarb, daß England ſich plöglich und fo 
wirffam für fie entjchied und dadurd) die anderen Mächte, 
die da zögersen und unfchlüffig waren, mit zu ihrem 
Schuge herbeizog; fie achtete ferner den gar nicht vor: 
auszufehenden Glücksfall nicht, daß Elifabeth von Ruf: 
land, aufs Neue perſönlich durch Friedrich gereizt und 
in Zorn gebracht, fi auf das entfchiedenfte für Deftreich 
erflärte und die ungeheuren Truppenmaſſen, über die fie 
befahl, zu Hülfe fendete. Der Aachner Frieden hätte 
Therefe auf den Knieen fehen follen, dem Himmel dan- 
fend, der fie auf einem Throne erhalten hatte, den faft 
ganz Europa ihr zu entreißen ſich verbündet hatte, allein 
er fand fie mißvergnügt über den Verluſt von Schlefien 
und einigen an Sardinien abgetretenen Bezirken von 
Mailand, Parma, Piacenza und Guaſtalla ſchmollend. 
Jeder Friedensſchluß enthält den Keim zu künftigen 
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Kriegen ;, fo auch der Aachner Traktat, der ſchwankender 
und unbeftimmter abgefaßt war, als feine nächſten Vor: 
gänger. Ludwig XV., jeßt der Verbündete Deftreiche, 
war entfchloffen, die fpärlichen und- welfen Xorbern, die 
feine Heere bisher eingeerntet, durch neue, frifhe und 
zahlreiche zu erfeßen. Von den verbündeten Mächten 
fingen nun Frankreich und England offenen Krieg mit: 
einander an, während Deftreich und Preußen im Geheim 
miteinander grollten. Friedrich fuchte auch hier den er- 
ften Schritt zu gewinnen, und er that dies durch Die 
allerdingd nicht zu entichuldigende Plünderung des 
Dresdner Archivs, deffen Repofitorien dem von ihm 
beftochenen Kabinets-Kanzelliſten Menzel offen ftanden. 
Hierdurch erfuhr er die Plane, die die verbündeten Höfe 
von Wien, Peteröburg und Dresden gegen ihn fchmie: 
deten. Aus diefen Schriften ſchuf Friedrich eine An- 
Plage gegen die Höfe, und ohne die Antwort oder Ver— 
theidigung der Angeflagten abzuwarten, war er fchon 
am 29. Auguft 1756 mit einem zahlreichen Herr in 
Sachſen, und durch daffelbe ziehend an der böhmifchen 
Grenze. X 

Die Begebenheiten des ſiebenjährigen Krieges ſind 
ſehr bekannt; es liegt durchaus nicht im Zwecke die— 
ſer Darſtellung, Beſchreibungen, die ſich anderswo fin— 
den, hier wiederum einzuſchalten. Wir bemerken nur, 
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daß die Geftalt Maria Therefend von der Schaubühne 
faft ganz verfchwindet, und wir müffen fie in der Hof: 
burg zu Wien aufluchen, wo fie fi mit den Sitten 
ihrer Hauptftadt befchäftigt und, ſich um die inneren ftaat- 
lichen Einrichtungen fümmernd, Umgeftaltungen und Ver: 
befferungen anordnet, Verbeflerungen, die oft feine waren. 

Was den Krieg felbit betrifft, fo iſt's dem Ehrgeiz 
und dem Eigenfinn ‚der Kaiferin nicht zu verzeihen, daß 
fie ftetd die Peindfeligkeiten noch weiter fortgefegt 
wünfchte, und daß fie die wiederholten Anträge Friedrichs, 
Frieden zu fchließen, von der Hand wied. Sie, die ald 
Mufter frommer Fürftentugenden gepriefen wird, fie 
fonnte es erfragen, das maaßloje Elend, das Krieg, 
Seuchen und Hungerönoth in allen Gauen Deutfchlands, 
in ihren eignen Erbländern nicht minder, auf graufen- 
volle Weile zur Schau legten, mit ruhigen Blicken an: 
zufehen und immer nur die Plane der Wiedereroberung 
des Verlorenen vor Augen zu haben. Als alle Welt 
fhon den Frieden wollte, wollte fie ihn nocd immer 
nicht; auf ihre Bruft allein drüdte nicht die ſchwüle, 
von Blutdünften und Peſthauch gefchwängerte Atmo— 
fphäre; fie beachtete in all dem Jammer, in dem Durd): 
einander drohender Geſchicke und großer Entjcheidungen 
nichts als ſich und ihr verfürztes Erbe. Wenn dies 
nicht Fürftenegoismus ift, fo gibt es feinen. 
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Im Jahre 1765 folgen nun die fo oft gepriefenen 
Schhauftellungen der Wittwentrauer. Ein Fürft flirt, 
von dem die Gefchichte nichts zu erzählen hat; aber er 
it der Gemahl Maria Therefens, fie hat ihn mit ercm- 
pfarifcher Treue geliebt, und ganz Europa muß daher 
ihre Trauer erfahren. Das alte Schloß zu Inſpruck, 
wo er geftorben, wird zu einer Kapelle umgewandelt 
und Therefe ftiftet ein adeliges Damenkapitel, deſſen 
Aebtiffin fie werden will, um, der Krone entfagend, 
ewig in Trauer und Gebet an dem Sarge ded Dabin- 
gefchiedenen zu fnien. Zum Glüd läßt fie fi von die: 
fem Entſchluß abbringen und kehrt wieder in die Hof: 
burg zu Wien zurüd. in Jahr vorher (d. 24. März 
1764) hat fie ihren Sohn Joſeph zum Mitregenten an: 
genommen, und den 3. April ift er zu Frankfurt zum 
Kaifer gefrönt worden. In diefer Zeit vermählt fie 
- auch ihren Sohn Xeopold mit der Infantin von Spa: 
nien. Kurz, eine Menge Bamilienangelegenheiten, von 
denen Europa Zeuge ift; dazu fommt ein Kranfenlager. 
Die Poden befallen die edle Familienmutter und richten 
die Refte ihrer Schönheit zu Grunde. Der Arzt Ban 
Swieten erhält bei diefer Gelegenheit europäifhen Ruhm 
und wirft gemüthlich, Ddiplomatifh und in gelehrten 
Miffionen. Er iſt ein gütig behandelter Freund feiner 
Herrin, der er Rath gibt, und von der er gutmüthige 
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kleine Nedereien zu erdulden-hat. Cine große Anzahl 
langweiliger Anekdoten dreht fich einzig um diefen Arzt 
Ban Swieten und die Kaiferin. 

Wir gehen jegt zu der dritten Epoche über, die die 
Betheiligung Therefend an der Zerftüdelung Polens und 
an dem bairifchen Erbfolgefrieg enthalt. Die Einwilli- 
gung zu jener Theilung gab fie, nachdem fie erft lange 
fih hatte von Kaunig überreden laffen. Es ift auffäl- 
lig, daß fie dennod) einwilligte. Eine Fürftin, die ſtets 
Europa gegenüber ausgeſprochen hatte, daß fie ihr Recht, 
und nur ihr Recht wolle, daß man nicht wagen dürfe 
auch den geringften Theil ihres Erbes ihr vorzuenthal- 
ten, mußte nothwendig diefelben Grundfäge auch auf 
die Rechte und das Beſitzthum anderer Völker und 
Spuveraine ausdehnen. Man hat angeführt, fie habe 
den Krieg vermeiden wollen, da Rußland und Preußen, 
‚im Fall Deſtreich nicht gutwillig in jene Theilung wil- 
-fige, die Kriegserflärung ſchon bereit gehalten habe; 
freilich ift dies ein trefflicher Grund, man Fönnte aber 
nur dann fragen weshalb, da fie bier fo ſchonend dachte 
über Menfchenleben und die Noth der Länder, fie nicht 
auch ein. wenig von diefer achtbaren Gefinnung in An— 
wendung brachte, ald es fich um. ihre eignen Intereſſen 
handelte? Bei jedem andern Fürften wäre diefe Frage 
aufzuwerfen müßig, denn die Politif und der Ehrgeiz, 
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fo wie der Wunfh, fih an Macht und Länderbeſitz zu 
vergrößern, fiegen befanntlich über manche Bedenfen und 
Rückſichten: nur bei Thereſen ift ed nöthig, fi nad 
den Motiven näher umzufehen, da diefe Fürftin als die 
den ftrengften rechtlichen Prinzipien folgende Machthabe: 
rin. gefchildert wird, ald die einzige Unantaftbare dem 
Machiavelliemus ihrer gefrönten Zeitgenoffen gegenüber. 
Bei der Theilung Polens hat fie fi) wenigftens als 
folche nicht gezeigt; oder follen wir annehmen, daß jte 
fhon damals fih gar nicht mehr um die Gefchäfte 
fümmerte, daß fie völlig in Andacht und Wittwentrauer 
verfenft, Kaunig unumfchranft fchalten und walten ließ? 
Sie befahl ihrem Gefandten in Berlin eine Note zu 
unterzeichnen, durch welche vorerft die vollflommene 
Gleichheit der Antheile der drei Höfe feitgefegt ward, 
daraufhin wurde der 1. September 1772 zum Tage der 
gemeinfchaftlichen Befigergreifung erflärt. Dem Könige . 
von Polen, diefem unglüdlichen Stanislaus, deifen tra- 
gifche Geftalt wir ſchon andern Orts näher gefchildert 
haben, wurde eine gemeinfchaftliche Erflärung über die 
Nothwendigkeit und Befchaffenheit diefer Theilung, und 
den verfammelten Reichöftanden Abhandlungen über die 
ftaatsrechtliche Begründung der Anfprüche der drei Reiche 
vorgelegt. Die öftreichifchen Archive mußten uralte 
Documente berliefern, und man ging hinauf bis zu dem 
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Lithauifchen Jagello und die Königin Hedwig. Die 
Federn der Kanzelleien arbeiteten unermüdlich, und der 
unglüdliche Reichstag in Polen war nicht minder zu 
bedauern, daß er diefe Prachtſtücke koloſſaler deutfcher 
Gelehrſamkeit durchlefen mußte, ald da er auf der an- 
dern Seite die glatte aber determinirte Imperfinenz des 
ruffifchen Gefandten, der da befahl, ohne fich viel auf 
Gründe einzulaffen, hinnehmen mußte. 

Im Jahre 1773 willigte Therefe ein, den Jefuiten- 
orden aus ihren Staaten zu verbannen. Auch hierzu 
ließ fie fich lange bitten, denn fie war dem Drden ge: 
wogen und ging nur zögernd auf die Beweife ein, die 
man ihr über die Gefährlichkeit der Väter anführte. 
Der Orden, wie nicht zu leugnen ift, bat immerdar 
für. Deftreih großen Nußen geleiftet. 

Marimilian Joſeph IM., Sohn jenes Churfürften, 
nachmaligen Kaiferd Carl VII, der Therefen fo viel Wi- 
derwärtigfeiten bereitete, ftarb ohne leibliche Erben, und 
es fragte fi) nun, wer Baiern in Beſitz nehmen follte. 
Das Churhaus Pfalz, über das ein Vetter Marimiliang, 
Garl Theodor, regierte, machte Anfprüche, die als die 
nächften und begründetften erfchienen, und der Churfürſt 
fchrieb Maria Therefien „er wolle fein Vertrauen auf 
den Kaiferlihen Hof fegen, und mit ihm über die Erb- 
folgefache übereinfommen. Diefe offene und freimüthige 
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Erklärung fchmeichelte Therefen; fie fah es gern, daß 
man vor Allen fie zur Schiedsrichterin erklärte. So— 
gleich wurden wieder die Archive geöffnet, und wie da« 
mald dem polnifchen Reichstag, jebt dem Münchner 
Hofe eine gründliche Darlegung der Verhaltniffe und 
Rechte zugefendet. Man unterhandelte im Stillen; den 
3l. December 1777 wurde mit Carl Theodor cine Eon: 
vention abgefchloffen, derzufolge Deftreich jene Länder— 
ſtrecken fich aneignete, die es 1426 durch die Belehnung 
vom Kaifer Siegmund erhalten, dazu noch den Heimfall 
der böhmischen Xehen in der Oberpfalz. Auch wurde 
mit Zuziehung des Herzogs von Zweibrüden ein Tauſch— 
projeft unterhandelt, welches bezwedte, alle bairifchen 
und pfälzifchen Lande gegen die Niederlande einzutau- 
fhen. Auf diefen legtern Plan fcheint Deftreih viel 
Gewicht gelegt zu haben. Kaum wurden jedoch die 
Verhandlungen öffentlich, ald Friedrich fogleich Einſpruch 
that und fogar dem Reichstag zu Regensburg eine 
förmliche Befchwerde gegen den Wiener Hof eingab. 
Er verlangte, daß in Baiern Alles wieder in den vori- 
gen Stand gefeßt werde. Man fonnte ihm nicht an» 
ders als zurüchweifend hierauf antworten, und der Krieg 
nahm feinen Anfang. Die Streifigfeiten dauerten jedoch 
nicht lang, ed Fam zu Feiner irgend bedeutenden Schlacht. 
Schon den 13. Mai 1779 wurde der Friede zu Zeichen 
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geichloffen. Deftreich erhielt den Theil Baierns, . der 
zwifchen Donau, Inn und der Salza liegt, der Chur: 
fürft die böhmifchen Lehen, Sachfen, Medlenburg, Preu- 
Ben erhielt feinen Ränderbefiß, fondern nur die Verfiche- 
rung Deftreichd, daß daffelbe fich der Wereinigung der 
Fürſtenthümer Anfpah und Baireuth mit der Primo: 
genitur des Haufes Brandenburg nicht widerfeßen wolle. 

Bei diefem Kriege geftaltete fih auch der Kaiferin 
Verhältnig zu ihrem Sohne eigenthümlih. Man hat 
oft Catharina II. getadelt, daß fie ihrem Sohne durch— 
aus Feine felbftändige Wirkſamkeit geftattete, und Marien 
gepriefen, daß fie den ihrigen zum Mitregenten ange: 
nommen. Wir fehen, wie. bier ein Fall eintritt, wo 
Maria ähnlich handelt. Allerdings hatte fie ihn zum 
Mitfaifer angenommen, allein fie lähmte und vernichtete 
feine Macht gerade da, wo der junge Fürft feinen Ruhm 
und Stolz fuchte, diefe Macht zu zeigen; fo bei dem 
eben befprochenen bairifchen Erbfolgefriege. Joſeph dür- 
ftete nach der Gelegenheit, feinem bewunderten Vorbilde, 
dem Helden des Jahrhunderts, in Waffen gegenüber zu 
ftehen. Die Mutter wußte dies und fannte den leiden: 
fchaftlihen und ehrgeizigen Charakter des Sohnes; fie 
wußte alfo auch, wie tief ed ihn Fränfen, wie bitter es 
ihn demüthigen mußte, wenn fie ihn verhinderte, den 
Frieden fo glänzend und für Deftreih ruhmvoll berbei- 
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zuführen, wie der Plan hierzu feinem Geifte vorfchmwebte, 
und wie er Muth, Kraft und Gefchiclichfeit befaß, ihn in 
Wirklichkeit durchzufegen. Sie ſchickte Befehle, die ge: 
radezu die Befehle des Sohnes durchkreuzten. Es fcheint, 
daß ed befler gewefen wäre, ihm feine Macht zu ver: 
frauen, ald fie ihm zu geben mit dem eigenmilligen 
Vorbehalt, fie ihm zu jeder Stunde wieder zu rauben. 
Der Großfürft Paul verlangte damald den Oberbefehl 
über die Armee, die nah Schweden ging; alle Welt 
erjchrad über die Härte Gatharinend, die ihm die Ge: 
währung dieſes Wunſches verfagte: hätte fie fie ihm 
gewährt und ihn dann im entfcheidenden Moment fo 
machtlos gemacht, wie Therefe Joſephen, fo, dünft uns, 
wäre died noch viel härter gewefen. 

Maria Therefe hatte ihr vierundfechzigfted Jahr 
erreicht; ihre fonft fo fefte Gefundheit wurde ſchwan— 
end; fie hatte eine ungewöhnliche Gorpulenz erlangt 
und diefe verband ſich mit einer Anlage zur Waflerfucht. 
Eine Erkältung, die fie ſich bei Gelegenheit einer Pro- 
ceffion, von denen fie Feine zu verfäumen pflegte, zuzog, 
brachte ihr Ende herbei. Sie ftarb den 29. November 
1780, gefegnet und aufrichfig beweint von ihrer Haupt: 
ftadt, deren zahllofen Armen fie wahrhaft eine Mutter 
und Helferin gewejen war. Das Werdienft frommer 
Wohlthätigkeit ift ihr im hohen Grade eigen gewefen, 
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fo wie fie auch immerdar von gutem Willen durchglüht 
war, und, wenn das Schidfal fie nicht auf einen Thron, 
fondern in die Mitte einer zahlreichen und wohlgeordneten 
achtbaren Familie berufen hätte, wäre fie eine äußerſt 
würdevolle und in firengfter Nechtlichkeit die Ihrigen 
führende und leitende Hausfrau geworden. Die Künfte 
und Wiffenfchaften beſchützte fie nicht, denn fie verftand 
von feinem diefer Dinge etwas; weder hatte fie Freude 
an Gemälden, noch ein Ohr für Poefie, noch Gefhmad 
für Muſik. Was in YAufmunterung und Unterftügung 
Betreffs diefer Gulturzweige geſchah, geichah, wie es in 
monarchifchen Staaten immer gefchieht und wie es ein- 
mal erbliher Gebrauch if. Dennodh hat man Maria 
Thereſe Befchügerin der Künfte und Wiffenfchaften ge- 
nannt; fie war ed mit eben dem Recht, wie ed hundert 
andere Fürften waren und noch find; nämlich fie ließ 
beftehen was einmal eingerichtet war, ſtiftete auch wol 
hier und da ein neues Kunſtinſtitut, und wenn die 
Akademien und. Kunſtſäle die gehörige Anzahl Produf- 
tionen, gelehrte Reden und Bücher zu Tage fürderten, 
die fie zu Tage zu fürdern einmal für allemal angewie: 
fen waren, um ihren Namen und ihre Zitel zu rechtfer: 
tigen, fo war ed damit gut.und der Staat war mit 
dem verfehen, was man Kunft und Wiflenfchaft zu 
nennen pflegt. Ein Fürft, der in Wahrheit die Künfte 
1. 17 
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befchüßt, prägt denfelben einen fo eigenthümlichen Cha- 
rafter auf, daß nicht allein fein Xand, fondern die ganze 
civilifirte Welt daran Theil nehmen muß, fie mag wol- 
(en oder nicht. _ 

Was Thereſens Aeußered betrifft, fo hat gewiß der 
Xefer irgend einmal ein Portrait gefehen, fei es in einer 
Genräldegalerie oder in einem Buche, das eine wohlbe: 
teibte Matrone darftellt, mit ftrengfreundlichen Zügen, 
in Schwarz gekleidet, und er. befinnt fih, daß es die 
Kaiferin- Königin war. Der eigenthümliche Schnitt des 
Fleinen ſchwarzen Florhäubchens, das an der. hoben 
Stirne zurüdgeftrichene, ftarf gepuderte Hoar und end- 
lich das Flortüchelhen, das eng um den Hals fchließt 
und in zwei Spigenenden am Bufen niedergeht, der 
gegen die damalige Mode fehr verhüllt ift und an dem 
Bruftpanzer von flarrer Form feine Demanten und 
Perlen zeigt: Alles an diefem Bilde ift charafteriftifch 
und deutet auf einen befonderen Willen bin, der abficht- 
ih den Gefegen der Mode entgegenarbeitet. Und fo 
war ed auch. inft foll fie die Künfte der Toilette ge 
übt haben, verfichert man, allein fie gab fie rafch auf, 
weil fie fie einestheils als fündlich betrachtete, andern: 
theild, weil fie nur ihrem Gemahl gefallen wollte und 
fiher war, daß fie ihm gefiel, audy in der einfachften, 
in der ſchmuckloſeſten Kleidung. Gute Frauen und freue 
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Ehegattinnen haben diefe Vernachläffigungen oft in 
ihrer Art. Der öftreichifche Plutarch fagt in refpeft- 
vollen Ausdrüden: „Maria Therefia war größer ald die 
meiften Brauen, aber die volfommene Proportion ihrer 
Geftalt zeichnete fie noch mehr aus als ihre ‚Größe. 
Ihr Angeficht war ein ſchönes Dval, belebt durch milde 
und doc) feurige (obwol nur graue) Augen, geziert durch | 
die herrlichfte Farbe, durch die gebogene Nafe der Habs- 
burger, durch einen überaus lieblihen Mund, der. die 
aufgeworfene burgundifche Lippe nicht mehr hatte. Sie 
war mehr blond wie alle Habsburger, glich aber doch 
mehr ihrer Mutter ald ihrem Vater, obwol auch von 
jener in manchen Zügen und im Ausdrude ganz ver: 
fchieden. Als fie Alter wurde, verlor ihre Geftalt das 
fchöne Ebenmaß. Einft fo ſchlank, wurde fie fehr fett, 
und die Poden, die fie in ihrem 49. Jahre an den 
Rand ded Grabed gebracht hatten, entftellten vollends 
dieſes Meifterwerf der Schöpfung. Ihr Anftand war 
majeftätifch, ja beroifch, wie ihr Thun. Sie befaß die 
unfchäßbare Herrfchergabe nah) Willfür zu erfcheinen, 
wie jedeömal die Gelegenheit forderte: freundlich oder 
gebietend, ermunternd oder in Schranken haltend. Ihre 
Stimme war hell, die Sprache rafch, begleitet mit vieler 
und lebhafter Geberde, der feurigfte Ausdrud in jeder 
Bewegung. Ihn mäßigte zwar ſtets die hohe königliche 
17 * 
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. Würde, aber unverkennbar fchimmerte ihr Zemperament, 
das rein fanguinifche dur.‘ — 
j Diefem Urtheil fteht manches 'andere entgegen, das 
unmittelbar die Zeitgenoffen gefällt haben, doch würde 
ed und zu weit führen, wenn wir über eine Fürftin, 
die eine Ehre darin fuchte, Feine glänzende und inter: 
eſſante Erfcheinung nad) Außen hin zu zeigen, die rigo- 
riftifch alle jene gewinnenden Künfte der Anmuth und 
der Geifteslebendigfeit von fidh verbannte und an An— 
dern verfolgte, die nicht die leifefte Ahnung. von dem 
Zauber hatte, den eine Frau, felbft ‘wenn fie mit allen 
Kronen der Welt gefchmüdt wäre, nie außer Acht laffen 
darf, um ſich der Herrfchaft über die Männer zu ver- 
fihern, fie zu Thaten des Muths und der grenzenlofeften 
Ergebenheit anzufeuern — wir fagen ed würde und zu 
weit führen und dabei völlig nuglos fein, wenn wir 
über das Aeußere einer ſolchen Fürftin viel Worte ver- 
lieren wollten. Eine ihrer Töchter befaß alle jene eben 
bezeichneten Eigenfchaften, es war jene unglüdliche Marie 
Antoinette, berühmt durch ihre Antipathien und Sym— 
pathien, durch ihre Kofetterie, durch ihre graziöfe Laune, 
und endlich durch ihre Standhaftigfeit und Größe im 
Unglüd; aber gerade diefe Tochter war nicht der Lieb— 
ling der Mutter, die ihre Vorliebe einer gravitätifchen 
Erzherzogin fchenfte, die frühzeitig Aebtiffin eines Klo— 
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fterd -wurde und das Mufter einer pedantifchen Nonne, 
einer hochmüthigen, ftrengkalten Fürftentochter ‚war. 
Auch ihr Sohn Jofeph war ihr zu genial und fie hatte 
fortwährend an ihm zu tadeln; oft ſogar in Gegenwart 
des Hofes gab fie ihm demüthigende Zurechtweifungen, 
wofür er fehr refpeftwoll ihr die Hand küßte. 

Frau Caroline Pichler hat uns in ihren neuerdings 
erfchienenen Denfwürdigfeiten einige anziehende Umftände 
aus dem häuslichen Leben der Kaiferin aufbewahrt. 
Frau Garolinend Mutter war Kammerfrau bei der Kai- 
ferin, ald diefe fchon in vorgerüdten Jahren war. Wir 
erfahren hierdurch, daß diefe Dame entſetzlich geplagt 
wurde, indem man fie an einen zugigen Ort zwiſchen 
zwei offenen Fenftern feßte und fie da fchreiben oder 
lefen ließ, daß demnach die Kaiferin wenig Rüdficht 
auf ihre Dienerfchaft nahm, und machthaberifch die an: 
haltendften und erfchöpfendften Dienfte forderte. Die 
durch diefe Behandlung herbeigeführte Kränklichfeit der 
Jungfer Greiner war. aber nicht die einzige ihr zuge: 
fügte Unbill, fondern man verhinderte das Mädchen zu 
heirathen, ald ed gerade dazu die größte Luſt bezeigte. 
Die Kaiferin liebte nicht, daß eine Dienerin, an die fie 
fi) einmal gewöhnt hatte, ihr durch Heirath entzogen 
wurde, und fo gebot fie der Xiebenden zu warten. An 
und für fich find diefe Umftände fehr wenig wichtig, 
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bei der befannten Denfungsart Maria Therejens erhal: | 
ten fie jedoch Bedeutung. Die Tyrannei der Kaiferin 
in Ehefachen wird hier zwar nur angedeutet, allein doc 
fhon mit fehr merfbaren Zügen. Aus anderen Quellen 
fchöpfend, wiſſen wir jedoch zur Genüge, wie weit diefe 
Eingriffe in die perfönliche Freiheit, in das geweihte 
Aſyl der Familie und des Hausweſens gingen. Hier 
trifft Maria Therefe mehr als ein gegründeter Vorwurf, 
ja fie erfcheint mit: ihrer engherzigen Sittendespotie, mit 
ihrer befchränften Anficht über die Ehe und die Stel- 
lung des Weibes, mit ihrer bis zur Graufamfeit gehen: 
den Intoleranz und ihrem derben Eingreifen in die zar- 
teften Verhältniffe wahrhaft Schreden erregend, fie, die 
fonft fo würdevoll und vertraueneinflößend erfcheint. Daß 
fie für ihre Perfon nichtd von den Grazien der höheren 
Gefelligfeit wußte, daß ihr nie, auch nicht auf die ent: 
ferntefte Weile, in den Sinn gefommen war, wie es 
der edlen Frauen Amt und Pflicht fei, dad Leben, das 
leicht in Enge und qualvolle Schwere verfinft, durdy die 
Anmuth graziöfer Formen, dur den Hauch blühender 
Geiftescultur und durch die taufend Reize genialer Sitt- 
lichfeit, die zugleich die höchfte Schönheit, die lebendigfte 
Wahrheit, die reinfte Tugend ift, zu verherrlichen, wol: 
len wir ihr nicht anrechnen, denn Niemand fann ſich 
geben was ihm verfagt ift; allein, daß fie fi) unterfing — 
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fie, eine durch und durch profaifhe Natur — mit wah- 
ren Keulenfchlägen ihres Scepters- ihre Hauptitadt. zu 
zwingen, fo und nicht anders über Gefelligfeit, Fami— 
lienglüd und Frauenehre zu denken, wie fie dachte, das 
ifts, was der Menfchenfreund bitter tadeln muß. Und 
welche Mittel wandte fie an, um ihrem Ausspruch Gel: 
tung zu verfchaffen! Welch eine fluchwürdige Espionage, 
die fih in die intimſten Verhältniffe der Familien, in 
die feufcheften Geheimniffe der Ehe eindrängte, wucherte 
unter ihrem Schußge. Wir führen nur die Machinatio- 
nen an, die fich die fogenannte Keufchheitscommiffion 
zu üben erfrechte;s wo edle rauen, auf fchimpfliche, in 
Dunkel ſich hüllende Anklagen, ungehört verdammt, ihren 
Familien entzogen und’ in die Mauern eines Klofters 
eingeferfert wurden ; wie andere zur Ehe gezwungen 
wurden durch alle Grade elterliher Despotie hindurch, 
die ald legted Mittel den Befehl der Kaiferin vorwies. 
So wurden die jammervollften Ehen gefchloffen, die 
glücdtichften oft getrennt. Es ging fo weit, daß Nie- 
mand ſich mehr getraute fein Haus der gefelligen Freude, 
den fchuldtofeften Feſten zu öffnen, daß alle focialen 
Verhältniffe unter der Geißel einer mehr als puritani- 
ſchen Strenge feufzten. Mir wollen gern befennen, daß 
die Kaiferin hierbei immer die befte Abſicht hatte, allein 
genügt dieſe, und kann der Despotismus nicht ebenſo 
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ſich entjchuldigen? Wir haben gelefen, wie die Kaiferin 
dem Prinzen Rohan, dem franzöfiichen Gefandten in 
Mien verbot, kleine Souperd zu geben, bei denen Frauen 
erfchienen und die nach Parifer Sitte fpät in der Nacht 
endeten. Gefchah died mit dem Gefandten, und nod 
dazu mit dem Gefandten der Macht, der man fehmei- 
chelte, wie mag ed erft anderen Häufern ergangen fein. 
Um den Vorwurf nicht auf uns zu laden, daß. wir, 
troß der nur flüchtigen Skizze, denn nicht mehr haben 
wir zu geben verfprochen, irgend etwas ausgelaflen haben, 
was zum Ruhm der Kaiferin- Königin beiträgt, wollen 
wir die Verbeflerungen in den Verwaltungszweigen und 
im Heer nachzählen, wie fie und der öftreichifche Plu— 
tarch vorzählt. Es kann hier natürlich nicht der Drt 
fein, zu unterfuchen, ob und wieviel wirklich die Kaife: 
rin bier in eignem Willen und. Wiffen, und aus per: 
fünliher Anfchauung und Beurtheilung. der Perfonen 
und Verhältniffe, wie dies Catharina und Friedrich tha- 
ten, gehandelt hat, genug, „es gefchah ‚unter ihrer Re: 
gierung. | 
Das alte Gefebbuch, die Carolina, berüchtigt durch 
feine furchtbaren Strafedifte, durch die Anwendung der 
Zortur, die ed vorfchreibt, wich einem Coder in milde: 
ren Formen und zeitgemäßer geordnet. Das neue Ge: 
fegbuch erhielt den Namen Therefiana. Aber auch hierin 
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noch waren empörende Martergrade vorgefchrieben, um 
den Leugnenden Geftändniffe zu erpreffen; es ‚gelang 
fpäter, die Tortur gänzlich abzufhaffen und die Todes: 
ftrafe nur den gefährlichften Verbrechen, die die Grund» 
lage der menfchlichen Vergefelfchaftung erfchüttern, zu- 
zuerfennen. Ein Mann, den rühmlich Die Geſchichte 
wie die Poeſie Deſtreichs nennt, der Freiherr von Son— 
nenfels, erwarb ſich bei Wegräumung dieſer mittelalter— 
lichen Barbarei Verdienſte. 

Die geliebten Ungarn, dieſe ritterlichen Helden die 
die Erſten geweſen waren, den ſchwankenden Thron des 
ſechſten Carl zu ſtützen, fanden in Maria Thereſe cine 
höchſt wohlwollende Beſchützerin. Es iſt ohne Zweifel 
ein Zug der Größe, der dem Herzen Thereſens Ehre 
macht, daß ſie jenen Beweis der Aufopferung und Treue, 
den ſie auf dem Landtag zu Preßburg erhielt, nicht 
vergaß. Unter den früheren Regenten aus dem Hauſe 
Habsburg waren die Ungarn ſtiefmütterlich behandelt 
worden, ſie waren demnach öfters aufſäſſig geworden 
und es gab weder Vertrauen auf der einen, noch die 
gehörige ſtrenge Gerechtigkeit auf der andern Seite. 
Maria Thereſe gab ihnen nicht allein ihre früheren 
Rechte aufs Neue beglaubigt und verbrieft zurück, ſie 
ſorgte auch, daß der Name der Ungarn in ihren Staa— 
ten immer zuerſt und mit den größten Ehren genannt 
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wurde. Graf Ludwig Batthiany, der lebte Palatin von 
Ungarn, ftarb am Hofe, perjünlicdy befreundet und als 
Rathgeber geſchätzt von feiner Fürftin. 

Für Illyrien und Siebenbürgen wurden gleichfalls 
Verbefferungen der innern Verwaltung eingeführt; das 
Letztere 1764 zu einem eignen Großfürftentyum erhoben. 

Unter Therefiens Regierung wurde die Ritterafade: 
mie zu Kremdmünfter geftiftet, eine für den Adel aller: 
dings fehr wichtige Erziehungs: und Verforgungsanftalt, 
dann das Therefianum, der Savoyifche und Löwenburger 
Gonvict, die orientalifhe Akademie, die Alademie der 
bildenden Künfte, die Akademien zu Brüffel, Roveredo 
und Mantua, die Sternwarten zu Wien, Mailand und 
Pavia. | 

Wir haben eine gerechte Scheu, die große Kifte 
Gelehrtennamen abzufchreiben, die wir, als unter der 
Regierung Thereſens erblühte große Männer, in unferm 
Zeitfaden angegeben finden. Es find Nanıen, die fremd 
ind Ohr Flingen, außer einigen wenigen, die auch fürs 
übrige Deutfchland befannt worden. Unter den Did; 
tern: Denis, Metaftafio, Maftalier; unter den Künft: 
lern SKempelen ; ein paar Namen haben europäifchen 
Ruf: Gluck, Hafle. — 

1766 wurde ein Hoffommerzienrath gegründet, um 
den Geift des Handeld und der Gewerbe zu beben. 
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Eine Anzahl neugegründeter Fabriken machte ſich in den 
Erbftaaten bemerkbar. Von 1760 bis 1770 Fam in 
Handel und Gewerbe ein beionders auffälliger Schwung. 
1774 wurde ein neuer Zolltarif gegeben. | 

Außer Kaunig,; der während zwei Drittel der Ne 
gierung Thereſens Eines und Alles war in Staatöge: 
fchäften, machten fid) noch Horneck, Jufti, Sonnenfels, 
die Grafen Haugwitz, Habfeld und Zingendorf bemerf: 
bar. Sie wandten ihre Thätigfeit befonderd der innern 
Verwaltung zu, und die Zweige der Staatswirthfchaft, 
des Handeld und der Induftrie ergrünten durch ihre Vor: 
forge, durch ihre weiſe Wachſamkeit. Die Studien und 
gelehrten Anſtalten hatten an Van Swieten einen För— 
derer; Bourguignon, Morlini und Riegger folgten fei- 
nem Vorgange. Was dad Departement ded Kriegs be: 
trifft, jo befchranft fich Thereſens Aufmerkfamfeit auf 
die Anlegung und neue Organifirung einiger Kabdetten- 
häuſer und Militairafademien. Der Fürft Wenzel Lich: 
tenftein, nächft ihm Rouvroy und Alffon erwarben ſich 
Verdienfte um die Verbefferung der Artillerie. In Wien, 
Mecheln und Antwerpen wurden Invalidenhäufer gebaut. 

Von den Orden, die die Kaiferin » Königin geftiftet, 
ift der TSherefienorden, nach der Schlacht von Gollin ge- 
gründet, der im übrigen Deutfchland befanntefte, nächft 
ibm. der GElifabethorden, ſchon von Xherefend Mutter 
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gefchaffen, von ihr jedoch erweitert, dann der Stephans: 
orden, den theuren Ungarn zu Liebe gegründet 1764. 

Wir gehen jet, wie wir es verfprochen haben, zu 
der Schilderung des Grafen, nachmaligen Fürften Wen: 
zel Anton Kaunitz über, der wir einige Notizen über 
den General Laudon beifügen wollen. 

Der geiftvolle Sonderling und der eminente jchöpfe: 
rifche Kopf, von dem wir hier reden, bat, troß defien, 
daß er aus guter und felbft angefehener Familie ent: 
fprang, feinen Weg fich felbft gebahnt und Maria The: 
refe kann fi nur rühmen, ihn fpäter gehalten, feines 
wegs ihn gefunden oder gar fich heranerzogen zu haben, 
wie Catharina ed mit ihren Miniftern thun mußte. 
Kaunig Fam zu Deftreich, nicht zu Maria Therefe; jedem 
andern Fürften hätte er ebenfo treu und aufopfernd feine 
Dienfte gezollt, denn diefe galten dem Lande, nicht der 
Perfon des Fürften. In Kaunig ftellt fih das Deft: 
reich dar, das eine Berechtigung hat, neben Preußen 
genannt zu werden, dad Deftreich des achtzehnten Jahr: 
hunderte. ALS diefer ungewöhnliche Mann auf der 
Schaubühne erſchien, ging ein Flüftern unter den Zu: 
fchauern; Jedermann wußte nun, daß eine große Rolle 
einem großen Zalente zugefallen war. Unter allen der 
Erfte, der die Begabung des neuen Ankömmlings aus 
feinem erften Auftreten fogleich herausmerfte, war Friedrich. 
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Wie fehen wir ihn in feinem Kabinet zu Sansfouci 
erſchrecken, und doch zugleich freudig ftaunen, - ald er zum 
erftenmal von diefem Grafen Wenzel Anton und feinen 
Reden im Staatörath zu Wien in den geheimen Depe- 
fchen feines Gefandten lieft! Auf diefen Namen laufcht 
er nun; wo er ihn aus dem braufenden Sturm diefer 
taufende von Namen, die täglih um fein Ohr toben, 
beraushört, wird er aufmerffam und überlegt das fchon 
Heberlegte nochmald. Das Schwert Daun's, über das 
der Pabft den Segen geiprochen, fürchtet er nicht, aber 
er fürchtet die Feder diefes Mannes, dem er nie im 
Felde begegnet, der aber doch das Mittel entdedt hat, 
ihm die blufigften Wunden zu fchlagen. Ald Kaunig 
das Bündniß mit Franfreih, Rußland und Sachfen zu: 
fammengebracht hatte, merfte Friedrich, welche Kräfte es 
waren, gegen die er eigentlich fich zu waffnen habe. 
Das Gefchleht der Kaunig ſtammt aus Mähren, 
wo ihre Samilienburg von Otto von Kaunig während 
der Regierung ded Markgrafen Conrad. von Mähren 
gegründet ward. Wenzel Anton, von achtzehn Gefchwi- 
ftern der fünfte Sohn, ward früh zum geiftfichen Stand 
beſtimmt und ſchon in der Wiege Domicellar zu Mün— 
ſter. Der Tod der älteren Brüder änderte feine Kauf: 
bahn und er ging in den Staatödienft über, nachdem 
er abwechfelnd in Wien, Leipzig, Regensburg und Leyden 
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ftudirt hatte. Carl VI. machte ihn 1737 zum Reichs- 
bofrath, bald darauf zum Commifjarius bei der perma- 
nenten Reichöverfammlung zu Regensburg. Im Jahr 
1741 beginnt feine diplomatische Wirkſamkeit, indem 
ihm fchnell nacheinander Sendungen nad. Florenz, Nom 
und Zurin anvertraut wurden. Diefer dreijährige Auf- 
enthalt in Italien war äußerft bildend für den angeben- 
den Staatsmann; er lernte hochgeftellte Perfonen und 
fchwierige Verhältniffe, zu deren Beilegung und Löſung 
er beizutragen glüdliche Gelegenheit fand, fennen. Bei 
der Vermahlung Maria Anna’d, Therefend einziger 
Schweſter, mit dem Herzog Carl Alerander von Rothrin- 
gen, dem Bruder Franzend, Thereſens Gemahl, nahm 
Kaunitz die Dberhofmeifterftelle bei dem zum General- 
gouverneur der Niederlande ernannten Herzog an; mit 
diefer Stelle war auch der Gefandtichaftpoften in Brüfjel 
verbunden. Als die Erzherzogin Anna farb und bald 
darauf Brüffel von den Franzofen eingenommen wurde, 
bat Kaunig ihn aus feiner Stellung zu entlaffen. Maria 
Therefe gewährte ihm dieſe Bitte nicht, erlaubte ihm 
nur in Aachen die Bäder zu brauchen. Hier in Aachen 
lernte er die berühmteften Staatsmänner der jtreitenden 
Mächte kennen, da der Pacififationg - Congreß dorthin 
verlegt worden war. Won Aachen fam Kaunig nad 
Wien, um 1747 nad London gefendet zu werden; eben- 
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falls eine höchſt fchwierige, und wenn fie gelang, äußerſt 
dankbare Mifftion, denn es galt, die eigentliche Gefin- 
nung eines. bis jeßt fich ſchwankend zeigenden Allürten 
zu erforfchen. 

Nah Abſchluß des Aachner Friedens und nach den 
darauf folgenden Greigniflen, die eine Entjcheidung drin: 
gend nöthig machten, Fam Kaunigens Haupt: und Lieb: 
lingsplan zu Stande, Deſtreich mit Franfreih eng zu 
verbinden. Um diefen Plan gelingen zu fehen, feßte er 
feine ganze diplomatifche Mafchinerie in Bewegung. Es 
ift ftaunenswürdig, welche Größe, welche Entichloffen- 
beit, welche Feinheit und welche Kenntniß der Menfchen 
und Verhältniffe der mächtig begabte Mann bier zu 
Zage fürderte. Im Staatsrath fiegte er anfangs durch 
ein eigenfinniged® Schweigen, fo daß die Kaiferin, Die 
verwundert war, ihn tändelnd Feder fchneiden zu fehen, 
während fie erwartete, daß er. leidenschaftlich feine Mei- 
nung dem Streit der alten Minifter beifüge, ihn auf: 
fordern mußte zu fprechen. Jetzt fprach er und fo fieg- 
reich, mit einem folchen Schwung von edelfter Gefinnung, 
männlichfter Thatfraft durchglühter Rede, daß er die 
Anficht feiner viel älteren Collegen überftimmte und die 
Kaiferin für fi gewann. Das Schwierigfte blieb jedoch 
noch zu thun, er mußte diefelbe Kaiferin, deren rigori« 
ftifche Sittenftrenge er kannte, deren tiefgehenden Haß 
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gegen gewiſſe Perfonen er in feiner ganzen Fülle zu 
beurtheilen verftand, dahin bewegen, diefe Strenge in 
gefällige Nachgibigkeit, diefen Haß in fehmeichelnde 
Sreundfchaftserflärung vor der Welt zu wandeln, näm- 
lich feine Aufgabe war, Therefen zu einem Briefe an 
die Pompadour zu veranlaffen. Er fiegte auch bier: 
diefer weltberühmte Brief, der die Phrafe enthielt, die 
Thereje auf ihren Knien Gott fpäter abbat, «ma chöre 
cousine» Fam zu Stande. Hätte Kaunig zu feiner 
Fürftin in einem Verhältniß geftanden, ähnlich dem, in 
welhem Mazarin zu Anna von Deftreih ftand, fo wäre 
bier nichts zu flaunen gewefen; doch er mußte allein 
durch die fiegenden Waffen einer Politif, die ihr Feuer 
von der Waterlandsliebe und. dem Ehrgeiz borgte, in 
dieſem Kampfe ſich die Xorbern holen. Friedrich hat in 
feinen binterlaffenen Werfen diefem Siege Kaunitzens 
volle Ehre gelaffen. Das Bündniß mit Frankreich war 
ein ftaunenswerthed, nie für möglich gehaltenes Greig- 
niß — mit diefer That nahm Kaunig feinen Fürften- 
ftuhl ein. Unentbehrlich wurde er fürder Deftreih, un- 
zertrennlich fein Name vom Glanz und der Größe des 
Erzhaufes. | | 

Was wir nach diefer Epoche von großen Einridy 
tungen im Felde des Wiſſens, der Kunft, des Staats: 
bedarfs jehen, bat ihn zum Schöpfer. Er war uner: 
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müdlich thätig, obgleich, wie wir eben fehen werden, es 
ihm beliebte einen fat, einen petit maitre öffentlich dar: 
zuftellen, der die Welt zum Theil beleidigte, zum Xheil 
lachen machte. Allein die Größe hat dies öfters an fich; 
fie verfchwiftert fich gerne mit der Bizarrerie, mit der 
Grimage, der Farce. So fehen wir unter Gatharinens 
Regierung den jungen Suwaroff den Narren und Pof- 
fenreißer im Lager der Soldaten fpielen, jo übt Peter 
der Große Scherze aus, die er willentlich ald burleske 
Masfe, um dahinter feine tragifche Würde, feine Größe 
und feinen Schmerz der infipiden Menge zu verbergen, 
vorbindet. Es ift ein pfochologifches Motiv hier ver- 
borgen. Die Größe bittet der Gemeinheit fußfallig das 
Verbrechen ab, daß fie groß iſt; denn Verbrechen ift es, 
groß zu fein einer Welt gegenüber, die fich in Kleinheit 
und Verleumdung. gefällt. Schon die Götter werden 
als neidifch dargeftellt, wie viel mehr werden es die 
Menfchen fein, zu allen Zeiten gewefen fein, wie fie es 
zu allen Zeiten fein werden. | 

Zu den Seltfamfeiten, die der große Staatömann 
der Menge wies, zählen wir jedoch nicht feine Vorliebe 
für franzöfifhe Sitte; diefe war in feiner Natur be: 
gründet; er liebte und ahmte die feinen, graziöfen For— 
men ded Umgangs nach, wie fie ihn fein längerer Auf- 
enthalt in Paris, wo er nach Abfchluß des von ihm 

II. 15 


274 Maria Iherefe. 


begründeten neuen Bündniffes mit dem WWerfailler Hof 
ald Gefandter lebte, hatte Fennen gelehrt. Die Wiener, 
die von diefen Dingen nichts wußten, an ihrem Hofe 
nichts der Art fahen, fanden mit fchiefem Urtheil Wieles 
lächerlich oder fogar fündlich, was Kaunig nur angemef: 
fen und bequem fand. Durch dieſes Spotten über feine 
neuen Angewöhnungen wurde er in eine feindliche Stel: 
lung getrieben und ging willentlid) zum Extrem über, 
und nun zeigten fich dieſe grotesfen Scenen der Toilette, 
diefed Pudern am Morgen, wo er durdy eine Golonne 
von Dienern, jeder mit einer Puderquafte bewaffnet, hin— 
durchfchreitet, um von diefem Puderregen die Zoden ſei— 
ner Perüde beftäuben zu laffen, dieſe affeftirte Grazie, 
wenn er durch die Gemächer fchreitet, diefe parfümirten 
Spigen, in die er fich hüllt, die Zänzerftellungen, die er 
annimmt — kurz dieſe Gedenhaftigfeit, die gerade an 
dem Hofe, wie Therefe ihn um fich verfammelte, doppelt 
auffällig fein mußte. | 

Der Mann der feinen Bildung, der graziöfen Eitte 
mußte übrigens fehr empfindliche Opfer bringen; er 
rächte fich bier und da, indem. er fich feiner Fürftin 
gegenüber Freiheiten berausnahm, die die altipanifche 
Hofetifette, wie fie no in Wien galt, gröblich verleg- 
ten; allein den Drud, der auf feiner ganzen Griftenz 
laſtete, fonnte er damit doch nicht ſchwinden machen. 
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Er hätte gerne geiftwolle Frauen bei fich gefehen, vinen 
belebten Abendzirfel nach Parifer Sitte um fich verfam: 
melt, allein hinter feiner Thür, wie hinter jeder andern 
Thür laufchte der Beobachter, der die Scherge wog, die 
Reden Ffritifirte, die Anmuth richtete und die Blicke 
zählte. Won allen den Damen, die er gerne fah, blieb 
bald Eine nad der Andern weg und nur die Gräfin 
Lauzun, diefe Afpafia Wiens, felbft an einem Hofe an 
dem Thereſe berrichte, blieb feine treue Freundin. 
Welcher von unferen Xefern fich über diefen ausge: 
zeichneten Minifter Deftreichs Näheres in Kenntnif brin- 
gen will, verweifen wir auf eine treffliche biographifche 
Darftellung, die der Freiherr v. Hormayr (Band 6 des 
Deftreichifchen Plutarch) liefert. Wir halten für unfern 
Zwed bier genug gegeben. ine andere, nicht minder 
beachtungswerthe Gefchichtöquelle gibt uns ein Auffag, 
den der berühmte Hiftorifer Nanfe in feiner Zeitfchrift 
Hiftorifch -politifche Zeitfchrift, 2. Abtheilung, Seite 668), 
von den Staatsmännern Deftreichd und von der Kaife- 
rin- Königin bandelnd,. veröffentlicht hat. Diele Schil- 
derung des Miener Hofs ftammt aus dem Jahre 1755 
und ift der Feder des nachmaligen preußifchen Juſtiz— 
minifterd, Freiherrn von Fürft, entfloffen, den Friedrid) 
zur Regulirung fchlefiichen Schulden: und Gommerzien- 
wefens 1752 nad Wien ſchickte. Mirabeau in feiner 
15 * 
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«De la monarchie Prussienne » ſchöpfte aus diefen hand— 
fchriftlich aufbewahrten Papieren, die den Titel führen: 
Lettres sur Vienne, 6crites en 1755. Wir fünnen bier: 
bei Ranke's Namen nicht unberührt laffen, ohne eine 
anziehende Stelle aus feinem Naifonnement über jenes 
biftorifche Fragment, das er veröffentlicht hat, hier gleich- 
fam zum Belege für die Auffaffung, der auch in diefen 
Skizzen gehuldigt worden, anzuführen. „Man thut fehr 
Unrecht,“ ſagt er, „daß man die innere Gefchichte der 
großen Gontinentalmächte fo wenig mit wahrem Ernfte 
cultiviet. In der That ift ed eine unzuläffige Zärtlich- 
feit für dad Gedächtniß verftorbener Fürften, wenn man 
Bedenken trägt, ihre Gefchichte mit aller möglichen 
Wahrheit und Evidenz befannt werden zu laffen. Ge: 
wiß, ed werden dabei auch Mangel und MenfchlichFeiten 
zum Worfchein fommen, aber follte man dies fürchten 
müffen? Gin in abfichtlihes Dunfel gehüllter Name 
fann dem Menfchen weder Verehrung noch Liebe abge- 
winnen. Die lebendige, Fräftige und wohlmeinende In- 
dividualität, felbft mit ihren Fehlern, feflelt feine Be— 
wunderung und Anhänglichfeit. Welcher beffere Befig 
fann einer Nation, kann befonderd einem Staate zu 
Theil werden, ald die Geſchichte feiner Regierung, die 
doch zulegt feine geiftige Einheit repräfentirt, von der 
feine Entwidelung, feine Kortfchritte, feine Schickſale 
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abhängen, die ihm erft zeigt, was er ift, und ihn von 
dem unfruchtbaren Ideal in die Mitte des lebendigen 
Intereſſes fortreißt. Infofern würde die Gefchichte der 
inneren Entwidelung der großen Mächte eine * poli⸗ 
tiſche Bedeutung bekommen.“ 

Ueber Laudon wollen wir nur bemerken, daß ſein 
Schickſal inſofern ein außerordentliches war, indem er 
wider Willen in die ruhmreiche Laufbahn geſtoßen wurde, 
die er durchmeſſen. Sein Wunſch war Friedrich zu die— 
nen, und erſt da dieſer ihn nicht annahm, ging er nach 
Deſtreich über. Er ſtammte aus einem ſehr alten und 
ausgebreiteten Geſchlechte in der Grafſchaft Ayre in 
Schottland. Die Familie unſeres Helden verließ ſchon 
gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts Schottland 
und begab ſich nach Liefland. Laudons Oheim war 
Haupfmann der Leibwache Garl XI. “Er zählte fünf 
Jahre, ald durd den Nyftädter Frieden fein Waterland 
unter ruffiiche Herrfchaft Fam: er trat-in ruffifche Dienfte. 
Da fein Wunfch, im Kriege befchäftigt zu werden, Feine 
Gewährung fand, verließ er Rußland und kam zuerft 
nach Berlin, wo er Gelegenheit fuchte, Friedrich vorge: 
ftellt zu werden, mit der Bemerfung, daß er fehnlichft 
wünfche, in preußifche Dienfte zu treten. Friedrich fah 
den jungen Mann auf einer Zruppenparade, und bier 
mißfiel ihm fein Aeußeres; er wandte ſich ab und fagte 
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zu feiner Umgebung: «La physiognomie de cet homme 
ne me revient pas!» Ein merfwürdiged Zeugniß, wie 
der große König fih durch Außerliche Eindrücke beftim- 
men ließ. Laudon war übrigens, wenn wir den Vor: 
traits, die von ihm eriftiren, glauben follen, von einer 
ungewöhnlichen Haßlichkeit. Er hatte ein langes, ſchma— 
led, mageres Geficht, in welchem finftere, unter bufchigen 
Brauen glühende Augen unheimlich fchimmerten, bren— 
nend rothes, troß des Puders farbig Durchicheinendes Haar. 
An Wien, wo er nunmehr Anftellung fand, ging ed ihm 
anfangs Feinedwegs gut; er hatte öfters Streit mit fei- 
nem Oberften, dem übermüthigen, habſüchtigen, graufa- 
men Trenf, bis ihn Kaunig gleichfam entdedte, und bis 
die Einnahme von Hirfchfeld 1757 Laudons Friegerifches 
Talent außer Zweifel feßte. Won jeßt an blieb ihm das 
Glück ziemlich -günftig; er mußte jedoh mit Dauns 
Neid fampfen, und diefer Neid zwifchen den zwei be 
deutendften Feldheren Deftreihs im fiebenjährigen Kriege 
Ihwächte auch nicht wenig die Wirfung der Waffen des 
Kaiferftaatd. Bei Kunnersdorf war er ed, der Friedrich 
am meiften zu Schaffen machte: das „unangenehme Ge- 
ſicht“ war bier in der That unheilbringend. Für den 
Sieg bei Kunnersdorf wurde er zum Feldzeugmeifter er- 
hoben. Ueberhäuft mit Ehren und Belohnungen ftarb 
er 1790, nachdem er auch von Jofeph in feinen Wür- 
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den und Aemtern betätigt und nach Verdienft geprieſen 
worden. 

Schließlich wollen wir zweier fünftterifchen‘ Dar: 
ftellungen des Charafters Maria Therefens Erwähnung 
thun, die zwei dichtende Frauen kürzlich der Xefewelt in 
Form eined Romans gegeben haben. Beide Darftellun: 
gen haben ihre Bewunderer gefunden und beide find 
vieleicht auf gleihe Weife dem Original unähnlid) 
Die eine diefer poetifchen Schöpfungen, von der Feder 
George Sand’s, ftellt die Kaiferin: Königin fo dar, wie 
etwa ihre Tochter Maria Antoinette geworden wäre, 
wenn fie jenes Alter der Mufter erreicht hätte. - Maria 
Therefe hatte aber -diefe Beweglichkeit, dieſe Anmuth der 
Sitte, diefes grazids Raunenhafte nie in ihrem Wefen. 
Die Sand ifl eine außerft begabte Charaktermalerin; 
allein ächt deutſche Naturen, wie dieſe Habsburgerin, 
können ihr ſchon aus dem Grunde nicht gelingen, 
weil ihr keine irgend verwandte Perſönlichkeit unter den 
franzöſiſchen Frauen nahe ſteht. Sie hätte an Eliſabeth 
Charlotte von der Pfalz Studien machen können, wenn 
man überhaupt nach einem Buche Studien machen kann. 
Der Dichter muß aus unmittelbarer Anſchauung ſchöpfen. 
Die zweite Romanfigur, die Kaiſerin-Königin darſtel— 
lend, iſt und von der Verfaſſerin von Godwie-Caſtle 
gegeben, und zeigt die Fürſtin, deren Bild die Darſtel— 
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lerin mit entfchiedener Vorliebe betrachtet, ald ein hohes 
Zugendmufter, an dem Alles vortrefflich, weife, groß 
und Refpeft einflößend ift: dies ift nun ebenfalls nicht 
die Wahrheit. Es wäre eine danfbare. Aufgabe, Diele 
hervorragende Geftalt mit allen den Farben, die ihr 
eigenthümlich und die wirkungsvoll zur Genüge find, in 
den Rahmen eines dichtenden Bildes zu bringen; viel- 
leicht bringt ein öftreichifcher Dichter und baldigft eine 
fo _willfommene Gabe: wir möchten Anaftafiud Grün 
ald einen ſolchen bezeichnen, der mit dem gehörigen 
Freimuth — denn nur ja feine Verfchönerung und Be: 
pinfelung — die Tochter Carl VI. uns darzuftellen voll- 
fommen die Begabung bat. Er bat ja fchon mehre 
Stoffe öftreichifcher Gefchichte behandelt, und ihm ift 
der Schauplag nah. und befannt. Mit diefem Wunſch 
wollen wir unfere Sfizze befchließen. 
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Eine äußerft liebenswürdige Perfönlicfeit. Wenn es 
irgend ein Zweifel fein fönnte, ald ob deutiche Frauen 
mit den Franzöfinnen nicht wetteifern dürften, wo es 
darauf anfümmt, den Scepter anmutbiger Sitte, liebens— 
würdiger gefelliger Bildung, der Ariregung und Beför- 
derung genialer Geiftescultur zu handhaben, fo würde 
ed, jede in Frageftellung zu befeitigen, genügen, Unna 
Amalie von Weimar vorzuführen. Hier ift eine deutſche 
Frau, die die Anmuth der Franzöfin mit der edlen Hal- 
tung, dem fittlihen Ernft der Frauen ihrer eignen Na- 
tion gepaart zeigt, und diefe deutiche Frau ift eine Für: 
ftin, und was noch mehr fagen will, fie ift eine Fürſtin 
zu einer Zeit, wo Deutichland an großen Fürftentolenten 
reich war. Wenn wir Friedrichs Hof und Lager be- 
trachtet haben mit feiner prablerifchen Soldatesfa, feinem 
ewigen KRanonendonner der Schlachten, und dann die 
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Fürftenftätte Maria Therefend mit dem Gepränge der 
Proceffionen und Kaiferfrönungen, fo fehen wir in Mei: 
mar einen Fleinen Hof, an dem geiftvole Männer und 
Frauen fi) verfammeln, und fein anderes Mittel in 
Anwendung bringen die Blide Europas auf fih zu 
ziehen, als daß fie fi mit der Literatur befchäftigen 
und die Fragen der Poefie in das Bereih ihrer Be: 
fprehungen ziehen. Es war ſchwer bei diefem Glanz 
und Ruhm der Thaten die Aufmerffanfeit nur durch 
Poefie und Literatur an fi zu ziehen, Anna Amalie 
vollbrachte ed. Sie und ihre Fleine Zafelrunde poctifcher 
Paladine machten ganz Deutichland von fich ſprechen. 
Die Nichte erwarb fich neben ihrem großen Oheim un: 
verwelfliche Xorbern. 

Es ift nicht zu fagen, wie wohlthuend es dem 
Blicke des Geiftes ift, der im Zumult der Siege, im 
Gemwirr der Lager, im Gefchrei der Gerichtöfäle und 
Diplomatenfammern, auf das grüne waldumnadhtete Plätz— 
chen trifft, wo eine fchöne Frau, umgeben von Dichtern, 
am murmelnden Duell figt und füßen Gefängen laufcht. 
Ih fage, es ift unendlich wohlthuend. Wir flüchten 
unter diefe Baumfchatten, an diefe murmelnde Quellen, 
und rufen aus: bier, bier wollen wir weilen, bier ge: 
bietet der Gott der Glücklichen und Weifen, bier und 
nirgends ſonſt ift der Friede zu finden, der die Bruft 
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des armen Sterblihen mit dem Wonnebewußtfein des 
Himmels füllt! Beim Eingang des Parks von Zieffurt 
ftehen die Worte: 

Hier wohnt Stille des Herzens; geldne Bilder. 

Steigen aus der Gewäfler FHarem Dunkel; 


Hörbar waltet am Quell der leife Fittig 
Segnender Geifter! — 


Diefed fei das Motto, das wir unferm Bilde vorfeßen. 
Tretet ein in diefen Park von Zieffurt, ihr, die ihr die 
ftaubigen Heerftraßen der Welt gewandert feid; die ihr 
zum Weberdruß die ftarre Pracht der Palläfte gefchaut 
und über den Marmorboden bingegangen feid, auf dem 
die ewig unzufriedene Größe gewandelt; ihr, die ihr über 
euerm Haupte die Bahnen habt raufchen gehört, die das 
Blut der Völfer erfaufte und mit denen die Nationen 
ihren Fürſten ein beſchämendes Geſchenk machten — tre— 
tet ein bier — bier, wo nichts euch an die durch Ent: 
weihung und Mord erfaufte Größe der Götter diefer 
Erde erinnert; wo Alles Lieblichkeit, Blüthenhauch und 
Frühlingsgefofe ift: tretet ein in diefe füße, verfchwiegene 
Loge der Natur, in dieſes heimliche Waldfchlößchen, wo 
eine Fee mit dem Lilienftengel euch Friede und Glüd 
entgegenwinft. Kommt, ich will euch auf die Plätze 
führen, wo in Morgenfrifche die Dichter wandelten, ich 
will euch den Drt zeigen, wo fie beifammen faßen und 
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ihr Geſpräch, prächtig und lieblich zugleich, fich wiegte, 
wie ein Nachen fich wiegt biß zum Rande mit Blumen 
gefüllt, auf glattem Gewäſſer dahingleitend. D ihr müßt 
nicht glauben, daß fie einfam waren, die Mufe war 
immer bei ihnen. Bier ift eine Banf, bier ſaß Götbe, 
nach feiner Heimfehr aus Italien und wartete, die voll- 
endete Dichtung feiner Iphigenie in der Hand, bis Die 
Thür des Gartenfaald ſich öffnen werde und Anna 
Amalie bervortreten, um das Gefchenf und den Geber 
zu empfangen. Aber hier habt ihr einen Baumftumpf, 
dicht am Waſſer, bier fol Wieland die Verfe gedichtet 
haben, die in feinem „Idris und Zenide“ ein Erröthen 
auf die Wange der jungen Prinzeffin von Deffau zau- 
berten — o und auf Diefer Banf — und auf jenem 
Nafenhügel — an jenem Altar — in diefer Grotte — 
und bier, und bier — und dann wieder bier! nein, Die 
Pläge laſſen ſich nicht alle herzählen und beſchreiben, 
wo Dichter weilten, und dichteten und liebten und ſan— 
nen; ihr müßt den ganzen Park, den ganzen lieblichen 
Park von Tieffurt als Deutſchlands Hesperidengarten 
betrachten, wo goldne Aepfel von allen Zweigen hängen. — 
Ich kam eines Morgens dahin — die Nebel im Thale 
der Ilm wehte eben ein friſcher Wind hinweg und ein 
fryftallreiner Himmel ward fichtbar, und eine Erde fo 
voll, fo grün, fo belebt, fo mit taufend Wonnen fpie: 
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(end; an dem Fleinen Pförtchen vom Parf von Zieffurt 
ftand eine verfchleierte Geftalt: ich fragte fie nicht, wer 
fie wäre, ich glaube aber, daß es die Mufe war, oder 
die Erinnerung, oder irgend eine Göttin, die über füße 
Geheimniffe gebietet. Wie fie mit der Hand winfte, 
belebten ſich neu die fchattigen Gänge des alten Parks. 
Da floß es vom Bergesabhang wie Mufif nieder, es 
war dad Flüftern der alten Fichten, gemifcht mit dem 
Duellengemurmel, da famen die längft verfchwundenen 
Zage, die Tage. beiterblühender Poefie wieder, die Tage, 
die unfer Gefchlecht nicht fennt. Ich hörte mit dem 
Gefang der Grazien die Sprüche freundlicher . Weisheit 
ertönen, und ein Kreis blühender Frauen, ähnlich wie in 
den Zufammenfünften der Minnchöfe, über den Streit 
der Herzen und die Spiele des Geiftes enticheiden. 
Welche Tage dies! In die ewige Bläue des Himmels 
erhob ſich Geſang. Aus dem tiefen Dunkel der Gebü— 
ſche drangen Harfenaccorde hervor, begleitet von einer 
klagenden Stimme, die die Vergänglichkeit alles Schönen 
ſang und über der Erde Leid und ihre Schmerzen trau— 
erte. Dieſer Stimme antwortete eine andere, die von 
einem blumenumſchloſſenen Hügel kam, und dieſe Stimme 
triumphirte. Wie die Hand des Knaben farbige Bälle 
boch in die Luft fchleudert, fo warf hier eine trunfene, 
jauchzende Melodie hoch ihre blühenden Hoffnungen in 
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die Höhe. Die Klage verſtummte oder fie verfchmolz 
vielmehr ihre dunklen SHarfenaccorde mit dem’ Kinder- 
jubel der Flöte und dem Gelächter ded Zambourin. 
Jet begann der Tanz .der Nymphen. Auf der ebnen 
Grasfläche ſchloſſen neun jungfräuliche Geftalten den 
Reigen; anfangs ſchwankte der Tanz, wie ein beginnen- 
des Gedicht, in deffen erfte Strophen noch. nicht die 
Dichterader ihr wildes Feuer ergoffen haben; aber wie 
dad Gedicht fich belebt, wie die Verſe fich inniger ver- 
ſchlingen und rafcher dahin fliegen, jo bier die Mädchen. 
- Die weißen Gewänder flatterten im Morgenfchein, die 
befränzten Häupter wiegten fih auf den entblößten 
Schultern, die Fleinen Füße löften fi) wie Blumen vom 
grünen Teppich, hierhin und dorthin fich neigend bogen 
fidy die gefchmeidigen Körper wie junge Stämme, vom 
Sturm gefchaufelt. Alles freudevolled Leben, Liebes 
glänzen, barmonifche Freude. Nun fteigt die Sonne, 
die Schatten werden fürzer: Ruhe im fühlen Saal ver- 
eint die Geſellſchaft. Aber faum gebieten frifchere Stun- 
den, fo zieht ein Feiner Zug, voran der Wagen, der 
Geräthe und Erfrifchungen trägt, aufs nahe Feld, und 
das Erntefeft theilt hier feine Freuden, feine Belohnun- 
gen aud. Wahrend hier die Jugend fich erfreut, wan- 
delt in den ſchon dunfelnden Gängen ded Parks die 
Bürftin und der Dichter. Rangfam gehen fie dabin, 
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denn ihre Seelen bewegt eine Fülle großer Gedanken, 
föftlicher Bilder. Sie empfinden nichts von dem Nacht: 
leben der Natur um fie ber. Aus der Tiefe der Ge- 
wäfler fteigend, zündet der Genius der Nacht den dun- 
felbrennenden Mohn an, er wirft in den Kelch der Lilie 
geheimnißvolles Xeuchten, und über die düftere Grasfläche 
binftreifend, ftreut er mit beiden Händen Lichtfunfen 
aus, die in den Gebüfchen weiterglimmen. Die Fürftin 
und der Dichter wandeln weiter. Nun ſtürzt fich der 
Knabe in die Fluten, laßt fie mit flärferm Braufen 
durch die Finger gleiten und dann ſich auffchwingend, 
hängt er fih an die Gipfel der Baunte und fchüttelt 
ihre Kronen; es brauft in den Küften: die Fürftin und 
der Dichter wandeln weiter; endlich müde der vergebli- 
chen Anftrengung, ruft er menschliche Kraft zu Hülfe 
und nun fihallen ganz in der Nähe die Gefänge der 
heimfehrenden Schnitter, nun entzünden ſich die Lichter 
im Gartenfaal, nun irrt ein Zug fuchender Srauen durch 
die Gänge — aber die Fürftin und der Dichter wandeln 
weiter. Und fie wandelten noch, da die ernfte Nacht 
ihon ihr Reich angetreten; ja die frühe Stunde des 
Morgens traf beide noch im Geſpräch. 

Solches trug fi) zu im Park zu Zieffurt. — 

Menn wir diefe Gebilde der Phantafie des Leſers 
vorgeführt, fo wollten wir ihn damit auf das Erfcheinen 
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Anna Amaliens vorbereiten. Sept tritt fie felbft auf. 
Den 24. Detober 1739 ald Tochter des Herzogs Garl 
von Braunfchweig- Wolfenbüttel geboren, vermählte- fie 
fih ſchon in ihrem fiebzehnten Jahre mit dem Herzoge 
Ernft Auguft Conftantin von Sachfen-Weimar. Diefe 
Ehe dauerte nur zwei Jahre; 1758 ward die Herzogin 
Wittwez eine junge, ſchöne Wittwe von neunzehn Jah— 
ren. Als Nichte Friedrich des Großen war fie gefchaffen, 
gut zu machen, was der Oheim fchlimm gemacht, und 
die graufame Ungerechtigfeit, die durch feine Kälte und 
Nichtbeachtung der deutfchen Mufe zugefügt worden, 
auf dad genügendfte zu fühnen. Sie war es, die einen 
Theil von Friedrichs Miſſion über fich nahm: er machte 
Deutſchlands Waffen im Auslande, ſie Deutſchlands 
Muſen geehrt, gefürchtet und geachtet; er gab Deutfc- 
land eine militairifche Hauptftadt, fie ihm eine literari- 
Ihe. Weiter darf bier jedoch diefer Vergleich nicht aus- 
geführt werden, denn was bei Friedrich felbftändiges 
Verdienft, eigne Größe und ruhmmwürdige That war, 
zeigt fich bei Amalie ald Geſchickes Gabe: die großen 
Dichter wurden ihr zugefendet, fie übte nur das Acht 
weibliche Verdienft: zu halten, zu vereinigen, zu pflegen, 
was ihr Schönes und Großes überantwortet wurde. 
Und als ihre Kraft nachließ, war der Sohn da, der 
geniale Sohn, der fortbaute und fortwirfte in ihrem 
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Sinne. Altes dieſes war Geſchickes Gabe — aber Ama- 
liens Ruhm iſt darum doch ein ſehr hoher, und weit 
entfernt, ihrer Büſte den ſchönen Lorberkranz zu rauben, 
den die Mitlebenden ihr aufgeſetzt, möchten wir eher, 
wenn dies unſere Befähigung erlaubte, dieſem Kranze 
mehr Blätter und Blüthen hinzufügen; denn wir find 
faum auszudrüden vermögend, wie liebenswürdig und 
diefe Fürftin erfcheint, wie fie und Blume und. reife 
Frucht zugleich zu fein dünft in dem Kranze der Für: 
ftinnen des achtzehnten Jahrhunderts, und wie gerade 
im Gegenfag gegen die prüde und profaifch indifferente 
Maria Thereſe fie und im beiterften und reinften Kichte 
weiblicher Geifted: und Herzensſchönheit erfcheint. Range 
noch nicht befannt genug ift diefe reizende und zugleich 
achtunggebietende Erfcheinung. Herr Kanzler von Mül- 
ler in Weimar bat in einer Gedächtnißrede über fie 
trefflich, aber freilich auch nicht ausführlich genug ge- 
ſprochen. Sie felbft fing an ihr Xeben zu bejchreiben, 
allein es ift nur Fragment geblieben; fo weit uns be— 
fannt, findet ſich nirgends ein biographiiches Bild von 
ihr; denn was W. Wachsmuth in feinem „Weimars 
Mufenhof” von ihr fagt, ift wenig mehr als ;‚flüchtige 
Notiz. Göthe fpricht, wie befannt, von den fürftlichen 
Perfönlichkeiten um ihn her nur mit jener faden diplo- 
matifchen Unbedeutenheit, deren Phrafeologie fo alles 
19* 
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Bluts und Lebens entbehrt, daß man dieſe froftigen 
Antihambre- Betrachtungen lieber gar nicht leſen follte, 
ald daß man ſich durch fie den Gegenftand fühl und 
gleichgültig machen läßt. Seite Mutter, die befannte 
Frau Rath (Frau Aja), Ipriht von Amalie ſchon mit 
mehr Farbe im Ausdrud und Xeben in der Wendung. 
Wieland ift entzüdt von ihr, er betet fie an — aber er 
fchreibt nichts über fie; am fchärfiten tritt ihr Bild dem 
Beſchauer entgegen aus Merf’d Briefen und aus Her: 
der's gelegentlichen, aber nur furzen Yeußerungen. Und 
doch Tebte fie bis 1807, alfo Zeit genug, über fie die 
Akten zu fammeln und zu fchließen. 

Was wir hier geben, foll mehr geeignet fein, ihr 
Andenfen neu anzuregen, ald ihr Xeben und ihr Wirfen 
erfchöpfend zu zergliedern. Zu dem Xebtern feblen, 
wie gefagt, die näheren Aufzeichnungen. in längerer 
Aufenthalt in Weimar und befonderd ein oft wie: 
derholter Spaziergang nach dem reizenden Zieffurt bat 
dem Schreiber diefer Zeilen jene Zeit, in der Amalie 
wirfte, und die ihn nach den Erzählungen derer, die 
das Glüd hatten, fie noch perfünlich gekannt zu haben, 
treu gefchildert wurde, lebendig vor das Auge der Phan- 
tafie gebradht. Er beabfichtigte damals, diefe Fürftin 
und ihre Zeit zum Gegenftande eined befondern Ge- 
mäldes zu machen, in das er alle jene liebgewordenen 
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Züge und Befonderheiten, die fich feiner Phantafie ein- 
geprägt haften, übertragen wollte. Vielleicht bietet ſich 
ihm noch Realiſirung dieſes Planes dar; einſtweilen 
durfte in dem Bildercyclus, der bier begonnen und voll: 
endet worden, das Portrait diefer intereflanten Fürſtin 
durchaus nicht fehlen, und fomit findet der Belchauer 
fie bier: nicht ganz in fo gutes Xicht geftellt, wie es 
fein follte; weil der gegebene Raum gewiffenhaft vertheilt 
werden mußte, aber doch, wie wir und glauben fchmei- 
cheln zu dürfen, dem Kenner diefer Art Bilder infoweit 
in günftige Augennähe gebracht, daß er entfcheiden Fann, 
wie mit Liebe Auge und Hand bei der Schöpfung des 
Bildes thätig gewefen. 

Der herzoglichen Wittwe blieb die Pflicht für Die 
Erziehung zweier Söhne, Carl Auguftd und Conftantins. 
Der Graf Görg war ihr bei Erfüllung diefer Pflicht . 
behüfflich; gelegentlicy durch feine Verwendung, dann 
aber auch durch Amaliens eigne Vorliebe für die Schrif: 
ten diefes Dichters, wurde Wieland 1772 nad) Weimar 
berufen. ine etwas feltfame pädagogiſch-philoſophiſche 
Schrift: „Der goldne Spiegel, die der Dichter des 
Dberon damals eben herausgegeben, hatte den Chur: 
mainzifchen Statthalter Erfurts, wo Wieland lebte, den 
Freiherrn von Dalberg, auf den Dichter: Philofophen 
aufmerffam gemacht, und Amalie benugte den aud von 
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ihm ausgehenden Winf. Wieland Fam nach Weimar. 
Eine Erfcheinung, die ſich fo felten in der Welt zeigt, 
nämlich daß der, der etwas gibt, auch gerade den fin: 
det, der dad Gegebene entgegenzunehmen das rechte Ver: 
langen und die wahre Befähigung bat, trat- bier ins 
Leben. Wieland war lange Zeit mit feinem Päckchen 
Gedichte und feinen philoſophiſchen Romanen hin und 
hergewandert in Deutſchland, von einem Markt zum 
andern, und er hatte nirgends den rechten Käufer finden 
können. In ſeiner Jugend aſcetiſch fromm, hatte er 
in der Schule Bodmer's langweilige bibliſche Epopöen 
zu fertigen gelernt, plötzlich verließ er die Schweiz und 
die Bibel und zog in die weite Welt einer Watteau'ſchen 
Muſe nach, die ihm die Mährchen Diderots und die 
Erzählungen Lafontaine's mittheilte, indem fie in ihrem 
rofenfarbenen Florfleidchen vor ihm herflatterte. So 
fam er nah Schwaben zurüd, feinem Geburtölande, 
blieb dort nicht lange, weil man ihn und feine neuen 
Sächelchen nicht mochte, ging nad Erfurt, beftieg dort 
das Katheder, docirte, dichtete aber nebenbei anmuthig 
füfterne Gefhichtchen, fo daß feine Kollegen erftaunt 
darüber auffuhren und man ihn von allen Seiten ber 
verleumdete, ihm das Leben fauer machte. Da erichien 
Amalie und der arme Dichter, der fortwährend die 
Seen angerufen hatte, ſah jebt plöglich in der Wirklich— 
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feit eine in fein Leben treten. Er zog mit feinem gan- 
zen Waarenlager nad) Weimar in die fühlen Schatten 
der Fürftengunft, vom ftaubigen, lärmenden. Marft in 
die ariftofratifche Stile eined marmorgetäfelten Saale, 
an deſſen Wänden die marmornen Xeiber fehöner Göt- 
terfnaben und Göttermädchen in wollüftigem Behagen 
ihre weißen Glieder dehnten. Wie felig war jeßt der 
Dichter! in Erfurt hatte er rohe Wüftlinge, fogenannte 
Mufenföhne, verlaffen, die mit den Klappen ihrer unge: 
heuren Stiefeln und dem wüften Apparat ihrer Pfeifen 
und Rappiere ihn ſchwindlich gemacht hatten, hier faß 
im Dämmerfchein der feidenverhangenen Fenſter, beim 
leifen Gang der Pendule, eine junge Fürftin aufhorchend 
da und fog feine Verfe ein, wie man in heißen Tagen 
Sorbet fchlürft. Das ift Himmelsluft für einen Poeten. 
Wieland fühlte fich unbefchreiblich wohl, hierher gefommen 
zu fein, und die junge Herzogin fühlte fich nicht minder 
wohl, diefen Manır ihres Herzens und ihres Gefchmads 
gefunden zu haben. Won allen den Dichtern, die fpäter 
famen, war ihr feiner fo ganz recht, fo völlig genehm, 
fo innig fie anfprechend, fo herzlich ihr vertraut ald eben 
Wieland. Und Wieland fehwärmte wieder und war be: 
zaubert von diefer Fürftin, die alle feine Ideale ins 
Leben rief. Sie war Mufarion, die reizende bald fchalf: 
hafte, bald weife, bald zum Entzücken Tiebelächelnde 
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junge Griechin, die die Philofophen aller Schulen zu 
ihren Füßen bannt, fie war Afpafia, von der Sofrates 
lernte, und die Perikles feine Freundin nannte, von der 
Ariftisp feine feine weltmännifche Lehre empfing. Unfere 
Zeit hat feinen Maaßſtab für diefe Liebliche Poeſie Wie- 
lands; wir finden, von anderen Motiven geleitet, nad) 
einem andern Gefichtspunft hingewendet, in feinen Ge: 
mälden ein unächte® und mit modernem Flitter überflei- 
deted Griechentyum, eine affeftirte Grazie, eine überla- 
dene Schönheit. Sei audy immerhin Einiges von diefen 
Vorwürfen gegründet, fo ift und bleibt der Dichter des 
Dberon doc eine föftliche Errungenfchaft für deutſche 
Poeſie und Sprache; man follte died nie beftreiten wollen. 

MWielands Niederlaflung in Weimar, die Begrün- 
dung der Zeitfchrift „Der deutſche Merkur,‘ zu der 
Beiträge aus Süd: und Norddeutfchland in Menge ge: 
fordert wurden und auch einliefen, brachte eine große 
Anzahl gefeierter Säfte zu Stadt und Hof. Gleim Fam, 
aber er ging auch bald wieder; es fcheint, daß er der 
Einzige von den literarifchen Berühmtheiten. ihrer Zeit 
gewefen ift, der Amalien entfchieden mißfiel. Es lag 
died wol in dem Weſen ded Kanonifus, der derb und 
füßlich zugleich war und dabei fich in feinem Betragen 
und feinen Sitten gehen ließ; während Wieland fchon 
frühzeitig darauf hinhorchte, was an den Höfen und 
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bei den Fürften gerne gehört wurde, ohne daß er dabei 
ein Schmeichler war. 

Unter den Einheimifchen wählte die Herzogin für 
ihren gefelligen Kreis zwei Männer aus, deren fünftle- 
rifche Talente fie zu ihrer eignen Freude aufmunterte, 
ed waren died Herr von Einfiedel und Herr von Seden: 
dorf. Der Erfte war anfangs ein wilder, ausgelaffener 
Page, fpäter ein traumerifcher und zerftreuter Hofmann, 
und als Amalie ihn mit ihrer freundfchaftlichen Gunft 
beehrte, wurde er ihr ein -treuergebener Freund, ein 
jovialer, dem Beinen Hofe unentbehrlicher Gefellfchafter, 
deffen Freundesgüte und liebenswerthen Charafter Alle, 
die in jenem Kreife ſich bewegten, nicht genug zu loben 
wiffen. Bei den Theatervorftellungen in Ettersburg und 
Tieffurt war er zugleich Schaufpieler, Dramendichter, 
Regiſſeur, Drcheftermitglied und nebenbei Kritiker. Der 
Zweite glänzte als Componift. Glüdliche Zeit, da die 
Kammerherren poetifch waren! Zu diefen Einheimifchen 
gefellte fich frühzeitig Herr von Knebel, ein preußifcher 
Dfficier, der die Langeweile des Potsdamer Garnifon: 
lebens mit dem Mufenfis zu Weimar vertaufchte. Auch 
er war Poet, noch mehr aber glüdlicher Ueberſetzer der 
Alten. Schon mit Ramler, Nicolai und Boje in brief: 
lichem Verkehr, trat er jegt mit Wieland, deflen Ariftipp 
er fi gleichfam zum Worbild gewählt hatte, in den 
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engften Freundfchaftsbund. Amalie vertraute ihm Die 
Erziehung ihres jüngeren Sohnes an. 

Noch ift Mufüus zu nennen, der unübertroffene 
Volfsmährchendichter, der hier am Hofe Amaliens jedoch 
nicht die Stellung einnahm, die wir ihn fpäter in der 
Literatur einnehmen fehen; er war hier wenig mehr als 
burlesfer Spaßmacher, der Impromptu's erfand und poc- 
tifche Lückenbüßer liefern mußte, wenn die größeren Gei- 
fter feierten. 

Diefe eben Genannten und noch einige Andere bil: 
deten Amaliend Hof, ehe Göthe erfchien. Wir mülfen 
befennen, daß diefe frühere Periode der MWeimarifchen 
Schöngeifter etwas für ſich Abgefchloffenes und anmuthig 
Begrenztes hat, welcher Charakter der darauf folgenden, 
wo die Genies auftraten, nicht anhaftet. Die Herzogin — 
noch jung und blühend — Wieland, noch der feine 
Weltmann, der noch jugendlich fchaffende ‚Dichter, die 
jungen. Männer, die ebenfo freudig der Poeſie wie ihrer 
Dame dienten, Bertuh und Muſäus, zwei treffliche 
Rathgeber und Drdner — alle diefe Perfonen und Cha- 
raftere bildeten ein gefälliges Ganze. Die Heiterkeit 
hatte ſich noch nicht in Ertravaganz gewandelt, die Frei— 
heit noch nicht in Licenz, die Kühnheit noch nicht in 
Roheit. Eine edle Frau herrfchte. Anders in der jept 
folgenden Zeit. Der Herzog war herangewachfen; die 
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Mutter übergab ihm die Zügel der Regierung und trat 
mit ihren Freunden in.den Hintergrund zurück. Jetzt 
erfchienen die Genies — eine früher noch nie dageweſene 
Gattung halbwilder Menſchen, die aus den Urwäldern 
Deutfchlands hervorgegangen zu fein fchienen, oder von 
Monde herabgefallen, jo wenig hatten fie in Sprache, 
Gebehrde, Sitte und Tracht Achnlichfeit mit dem Ge: 
fchlecht, dad gerade auf Erden weilte. Das Fleine Wei- 
mar war beftimmit, einen der Häuptlinge diefer Jung: 
wilden in feinen Mauern einziehen zu fehen. Amaliens 
Sohn brachte 1775 Göthen nah Weimar. 

Es ift über Göthe's verfchiedene Lebens- und Kite: 
ratur: Epochen fo unendlich viel gefchrieben worden, daß 
wir und jeded weitern Wortes. über jene Jugendepoche, 
die bier zur Sprache kommt, enthalten können. Nur fo 
viel fol uns zu fagen geftattet fein, ald unmittelbar auf 
Amalien Bezug hat. Unmöglich fonnte der Frau fowie 
der Mutter das Betragen behagen, in welchem Göthe 
und der Herzog ſich damals gefielen; allein fie ſchwieg 
flug und ſah, durch eigne geiftige Begabung dazu be- 
fähigt, hinter dem Widerwärtigen das fünftige Treffliche . 
und Gute hindurchfchimmern. Aber ed ging toll her. 
Der fleine Hof, die niedlichen Spiele, das trauliche Bei: 
fammenfigen. — alles wurde Kopfunter Kopfüber durch: 
einandergeworfen und Mieland flog wie eine Fleine Wä— 
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fcherin, der ein plöglicher Hagelfchlag das feine Linnen 
von den Schnüren zu reißen droht, mit feinen Schägen 
ängftlih von dannen. Die Herzogin mußte ihn tröften 
und fhüsen, indem fie ihrem Sohne, und durch Dielen 
Göthen, Mäßigung gegen ihren alten Zroubadour em- 
pfahl. Neben Wieland hatte auch eine Hofdame zu lei: 
den, ein Fleined verwachſenes Fräulein von Göchhaufen, 
von Wieland die. Gnomide, von der Herzogin Thusnelda 
genannt. Dieſes Fräulein war ebenfalld ein Schöngeift, 
aber dabei eine fomifche Perfonnage, die gutmüthig dul- 
dete, daß man fie nedte und myſtificirte. Dies geſchah 
vom Herzog und von Göthe oft auf eine mehr als 
ftudentenhaft muthwillige Weife, und noch jegt leben 
einige diefer Späße im Munde der alternden Zeitgenof: 
fen, die das Fräulein und ihre Peiniger noch perfünlich 
gefannt. Der Herzog und Göthe fchwärmten in Wald 
und Flur herum, badeten im Freien, jagten, tranfen, 
abenteuerten und verſchwendeten in göttlichem Leichtſinn 
die ſchönen Stunden goldner Jugend und üppiger Kraft— 
fülle ſo, daß Klopſtock in Hamburg in Entſetzen die 
Hände überm Kopf zuſammenſchlug und ängſtliche Briefe 
ſchrieb, die zum Zweck hatten, den jungen Herzog vor 
Göthe zu warnen. Amalie, klüger wie der Lorbergekrönte 
Pedant, ſah immer ruhig, feſt vertrauend auf ihres Soh— 
nes unantaſtbares Charaktergold, dem Treiben zu, nur 
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bier und da ein fanfted Wort einfchaltend, einen ver: 
ftändigen, wohlangebrachten Rath oder Tadel. So und 
nicht anders wirft eine edle Frau. Göthe felbft hat dies 
in feiner fpätern Zeit mit Danf erfannt, und wenn er 
in feinem Taſſo die herrlichften Sprüche, die Föftlichften 
Erfahrungsfäge- über das MWglten der Frauenmilde, der 
Srauenfitte, der Srauenfchönheit ausfpricht, fo iſt's Ama— 
lia, die er unter dem Namen der Herzogin Eleonore von 
Eſte preiſt. Wahrlich, nie iſt einer fchönen Seele mit 
Ihönerm Xohne gedankt worden. Auch der Herzog er: 
fannte die hohe Zrefflichkeit der Liebenden Mutter, die 
da zur rechten Stunde Vertrauen zeigte, um dann Ber: 
trauen und Liebe wieder zu ernten für. ihre ganze 2e- 
benszeit. 

Wieland zürnte nicht ewig. Eine weiche, enthufia- 
ſtiſche Natur, wie er fie war, mit dem Bedürfniß zu 
bewundern begabt, vergaß er fchnell die bittere Unbil, 
die ihm Göthe anthat, indem er fich über feine Götter 
und Göttinnen luftig machte und feine Nymphen ver- 
leumdete, und erklärte in allen Briefen an feine Freunde, 
daß er Göthe liebe, daß er in ihm einen jungen Gott fehe. 
Amalie hatte auch hier ihre Mitwirfung anzubringen: 
fie wollte ihren Hof, wie er früher beftanden, mit dem 
jungen Hof, wie er fi) jet bildete, beftend vereinigen. 
Und es gelang ihr, denm mas wäre ihr nicht gelungen. 
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Durch Göthe's Beitritt gewannen die poetifchen 
Vereinigungen und die Eleinen theatraliihen Spiele in 
Tieffurt einen neuen Charafter; es war died der Cha— 
rafter der Polemif und Satyre, der früher nicht in die: 
fen harmlofen Schöpfungen geherrſcht hatte. Göthe hatte 
damit angefangen, Wieland, anzugreifen und zu perjifli- 
ren, er fuhr fort, Andere und ſich felbft einem Spotte, 
dem ed nicht an Schärfe, aber dabei auch nicht an An— 
muth fehlte, preis zu geben. So ging die Eleine Bur- 
leöfe „Die geflidte Braut‘ zunächft dem Werther und 
der durch Ddiefen Mode gewordenen Sentimentalität zu 
Xeibe. Der „Jahrmarkt von Plunderöweiler” birgt be 
fanntlicy ebenfalld den Schal in fehr lofer Hülle. Aber 
auch die rein idyllifchen Stoffe ließ er nicht unbeachtet ; 
eine poefifch angeordnete Beleuchtung ded Parks fand 
ftatt, ald die lieblihe Dichtung „Die Fifcherin‘ zum 
erftenmale in freier Natur dargeftellt wurde und unge 
mein gefiel. 

In den Fleinen Abendkreifen Amaliens veranlafte 
Göthe ergögliche Auftritte, fo myſtificirte er Gleim, der 
ihn noch nicht früher von Perfon kannte. Gleim befand 
ſich in der Gefellfhaft bei Hof und las aus einer Ge- 
dichtfammlung einiges von feinen eignen Produktionen 
vor; plößlich erfcheint ein- junger Mann in unfcheinbarer 
Kleidung, bittet fih das Buch aus und lieft weiter, 
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anfangs das wirklich im Buche Befindlihe, dann 
aber Verfe, die nicht darin ftehen, improvifirte Verſe 
voll tollen Scherzes und nedender Bezüglichkeit auf 
Gleim. Diefer ſpringt entfeßt auf und ruft: „Das ift 
entweder der Teufel oder Göthe!“ 

Während ihre Dichter, zu denen fi auch Herder 
gefellt hatte, oft die Abende in gefelligem Kreife ver: 
fhönten, widmete Amalie ihre Vormittagftunden der 
Kunft. Sie lernte bei Defer die Portraitmalerei und 
brachte es darin zu einer feltenen Pertigfeit. Im der 
Mufit war fie Meifterin und componirte felbft die 
Dpernterte ihrer Hof: und Lieblingsdichter. 

Die Gründung ded „Zieffurter Journals“ „muß 
bier bemerft werden, .einer nur handfchriftlich eriftirenden 
Zeitfcehrift, in die alle Mitglieder der poetifchen Zafel- 
runde Beiträge, bald in Verfen, bald in Profa liefern 
mußten. Diefes Journal wird noch aufbewahrt und 
zwar in den Gemächern des fürftlichen — aber fehr ein 
fachen — Gartenhaufes, dad Amalie in Zieffurt be: 
wohnte. Man muß fich diefed Haus, das prachtvolle 
Baumgruppen in eine grüne Dämmerung einhüllen, 
nicht wie die Villen und Gartenhäufer denken, wie fie 
heutzutage jeder Banquier, jeder reichgewordene Krämer 
ſich erbauen läßt, es ift eine befcheidene Wohnung von 
wenigen Zimmern, ohne Marmorgetäfel und Spiegel: 
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wände, aber ein Geift der Schönheit, des Ebenmaaßes, 
der gemüthlichen Wohnlichkeit waltet in diefen Räumen, 
der über alle fäufliche Pracht erhaben if. Römifche 
Landfchaften und Bilder. nah Zifchbein, Hadert und 
Angelifa Kaufmann fieht man an den Wänden; Motive 
aus pompejanifchen Wandgemälden find bier und da in 
Moöbelftiereien oder auf Ofen: und Wandſchirmen an- 
gebracht; fehr wenige aber Schöne Vaſen ftehen auf den 
Kaminconfolen vertheilt; nichtd von dem Gold: und 
Flitterwerk moderner Ausftattung. Dicht an den Zim: 
mern ihrer Fürftin und Freundin liegt das Fleine Kabi- 
net, das Louiſe von Göchhaufen inne hatte, und Die 
Sage geht, daß fich zuweilen in fpäter Nachtftunde die 
Geftalt des Fleinen budligen Fräuleind an dem Edfen- 
fter. zeige, hinfchauend auf Feld und Wald, und dazu 
- flingt dann die Aeolsharfe im Parf melandolifh, wie 
die Flagende Stimme der Nymphe, die an längft Ver: 
gangened mahnt. Es raufchen die Gipfel der alten 
Buchen und Kinden, und die MWetterhähne auf den flei- 
nen Zempeln und Mooshütten fchrillen im Nachtwinde. 

Das Tieffurter Journal ift nicht fo intereflant, als 
man zu glauben berechtigt ift, wenn man die Zahl fei- 
ner Mitarbeiter überfchaut. Die berühmten Dichter 
machten ed bier, wie fie ed immer machen, wenn man 
ihnen Albumblätter oder dergleichen Privatlammlungen 
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vorlegt, fie geben nur Flüchtiges und Leeres, während 
fie ihre achten Schäge dem Drud vorbehalten. Deshalb 
findet man das Beſte immer in folchen Zufammenftel: 
(ungen von unbekannten Zalenten geliefert, ohne Na- 
mensunterfchrift. Diefe, die nicht für die Veröffentli— 
chung dichten, geben willig das innerfte und vollite Le— 
ben ihrer Seele hin, völlig befriedigt von dem Bewußt— 
fein, der Freund, die Freundin werde es lefen und dabei 
Freude empfinden. So find auch im Tieffurtfchen Jour: 
nal gerade die Fragmente, die von gefeierfen Namen 
ausgegangen find, durchaus nicht die anziehendften. Ein 
Dichter befindet ſich darin, oder eine Dichterin, man bat 
mir hierüber nicht Ausfunft geben fünnen, die wunder- 
fan zarte und fchöne Poefien, wahre Weihegefänge einer 
feufchen und erhaberien Mufe den Blättern des Journals 
anvertraut hat. Es wäre zu wünfchen gewefen, daß 
man- unter den Bruchftüden, die fürzlich aus dem Jour— 
nal abgedruckt erfchienen find, gerade diefe trefflichen 
Gaben ausgewählt hätte, anftatt daß man unbedeutende 
Verfeleien bedeutender Dichter wählte. In diefem Tage: 
buch finden ſich auch die dramatifchen Spiele, die Flei- 
nen Ziedercompofitionen und fonftiges ‚gefelliges Getan- 
del, das im Parf zu Zieffurt vor fich ging, angemerft. 
Die Gefellfhaft abonnirte fi auf das Journal, entwe— 
1. 20 
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der durch ein paar Goldftüde, oder durch monatliche 
Beiträge in Profa oder in Verfen. Ed gab Viele, die 
lieber zahlten, ald daß fie gewagt hätten, fi auf einen 
fo glatten, gefährlihen Boden zu begeben. Ein alter, 
damals in Weimar fi aufhaltender Engländer bildete 
eine fomifche Figur unter den Mitarbeitern. Man hatte 
ihm zu verftehen ‚gegeben, daß man es lieber fehen würde, 
wenn er zahlte, er aber mit einer feltenen Hartnädigkeit 
fuhr fort Beiträge einzufenden, und zwar beftanden diefe 
in einer topographifchen Herzählung der Londoner Stra: 
fen und Brüden, in holprige Verfe gebracht. Jede Wo— 
che lief regelmäßig ein dickes Manufeript ein und der 
Autor drohte, wenn er. mit Xondon fertig fein würde, 
daß er dann auf die anderen Städte ded Königreichs 
übergehen werde. Man mußte ihm .geradezu das Jour- 
nal verfchließen, unmillig hierüber und empfindlich begab 
er fich von dannen und fehrte nicht wieder nah Weimar 
zurüd. Aus England fam noch ein Brüden- und Stra- 
ßenheft, ed war das lebte, dann hörte und ſah man 
nichtd mehr von dem Verfaſſer. 

Eine große Freude gewährte es Amalien, ihren 
Wieland in neuem Glanze dur das Erfcheinen des 
Dberon. (1780) zu ſehen. Es hatte ihr heimlich wehe 
gethan, daß er in der leßten Zeit nichts Bedeutendes 
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hatte erjcheinen laflen, und daß des jungen Göthe Ruhm 
den feinigen zu verdunfeln drohte. Jetzt rühmte alle 
Welt den Oberon und die Herzogin war über beides, 
über das Gedicht und deſſen Wirfung auf Deutfchland, 
entzüdt. Ihren großen Oheim, der in diefer Zeit über 
deutfche Literatur fehrieb und das befannte wegwerfende 
Urtheil darüber fällte, beklagte fie, denn fie war über: 
zeugt, hätte er den Dberon gelefen, er hätte dann anders 
entfcheiden müſſen. Göthe tröftete ſich über den Zabel 
des Königs, Wieland war tief befümmert und Gleim 
„weinte blutige Thränen.‘ 

Amalie, nicht zufrieden ſich den gründlichften Stu- 
dien im Fach der Gefchichte, der Altertbumsfunde, der 
poetifchen Literatur alter und neuer Völker hingegeben 
zu haben, begehrte an der Duelle felbft zu ſchöpfen und 
lernte Griechifch mit einem folchen Fleiße und einem 
folchen intelligenten Eindringen, daß es ihr in kurzer 
Zeit möglich wurde, den Ariſtophanes, bekanntlich ein 
ſehr ſchwerer Autor, zu leſen. 

Unter den Beſuchenden im Jahr 1784 wurden 
F. G. Jacobi, Georg Förſter und Eliſe von der Recke 
bemerkt. Fürſt Leopold Friedrich von Deſſau kam oft 
und war ſtets dem jungen Herzog willkommen, weniger 
der junge Prinz Auguſt von Gotha, der ſpäter als re— 
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gierender Herzog fich zu einer fo feltfamen, faft an Die 
Garicatur ftreifenden Perfönlichkeit ausbildet. Dieler 
junge Prinz befchäftigte ſich auch mit der Poefte, aber 
mit der Poefie der modernen Branzofen, epigrammatifch, 
feivol und gedenhaft tändelnd, was Carl Auguft gerade 
gar nicht mochte und Göthe noch weniger leiden Fonnte. 
Später ging diefer Gothaer Fürft auf ein anderes Ertrem 
über, nämlich auf die Verehrung und Nachahmung Jean 
Paul’s, und in diefem Geſchmack componirte er felbit 
einige fentimentale, fchwülftige Romane, von denen ein 
paar gedrudt find, die größere Zahl jedoch handichriftlich 
in der Gothaer Bibliothek aufbewahrt wird. 

Zavater machte günftigen Eindrud auf Amalien. 
„Wenn ich eine große Monarchin wäre,‘ fchrieb fie an 
Merd, „fo müßte Lavater mein Premierminifter wer- 
den.‘ in fonderbarer Premierminifter allerdings. Die 
Nachwelt hat ihr Urtheil über diefen Mann gefällt, der 
vier große Bolianten mit dem unleidlichften Unfinn an⸗ 
zufüllen die Dreiftigkeit hatte, den er als erhabene Poeſie, 
als eine ungeheure, tiefe, wifjenfchaftliche Entdedung, als 
ein Beitrag zur. Menfchenfunde, für den die Menfchbeit 
ihm auf den Knien Dank zu fagen habe, anpried. Aber 
ihn und fein Spftem zu verehren gehörte damals zur 
Mode, deshalb wollen wir unfere hochbegabte Fürftin 
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nicht tadeln, daß fie nach ächter Frauenweife auch ein: 
mal der Mode fröhnte; die Fürftin von Deffau ging 
noch weiter; fie verliebte ſich vollfommen in den langen 
bäßlichen Züricher Silhouettenfammler, und wollte ihn 
gar nicht mehr von ihrem Hofe fortlaffen. Zum Danf 
dafür erklärte Lavater, feine fürftliche Freundin fähe zu 
gleicher Zeit der Magdalena, der Mutter Gotted und der 
Kleopatra ähnlich. 

Im Jahre 1787 reiſte Amalie in Begleitung von 
Heren von Einfiedel und dem Fräulein von Göchhauſen 
nach Italien. Auch Herder machte einen Theil der 
Reife mit. 1790, bei der Rückreiſe der Herzogin, traf 
fie mit-Göthe in Venedig zufammen. In Rom lernte 
fie Angelika Kaufmann fennen, mit der fie fich eng be- 
freundete. Während Göthe und die Herzogin in Ita- 
lien weilten, trat ein neuer Stern erfter Größe an Wei: 
mard Himmel empor, der Stern Schiller. Der Did; 
ter der „Räuber und ded „Don Carlos‘ kam nad) 
Weimar. 

Wir Haben zweimal Amalie ihren Dichterfreis um 
fi neu geftalten fehen. Zuerft war fie mit Wieland, 
Einfiedel, Sedendorf, Mufäus, Knebel, Bertuch, dann 
durch den Zutritt des jungen Herzogs fam er, feine 
Gemahlin, Göthe, Herder und Andere hinzu, zum drit- 
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tenmale geftaltete fich der Cirkel anderd nach der Zurüd: 
funft Amaliens und Göthe's aus. Italien und nad des 
Herzogs Schweizerreife. Nicht mehr Zieffurt, fondern 
das Palais in Weimar war der Zufammenkunftsort, und 
jeden erften Freitag im Monat fah bier Amalie ihre 
älteren und neueren Freunde. Hier erging man fih nun 
nicht mehr in fo muthwilliger Zaune, wie im Parf und 
in der ſchönen Sommerrefidenz, ed war in die älter und 
kalter gewordenen Genoffen Zwang und Hofetifette ge 
drungen. Göthe hatte fich verändert; der Herzog eben- 
falls. Es wurde nicht mehr Komödie gefpielt, ed wurde 
vorgelefen.. Wir finden anbemerft, daß in diefen Zu- 
fammenfünften Göthe über das Prisma und über Ga- 
glioftro’s Stammbaum las, Herder über Unfterblichkeit, 
Bertuch über chinefifche Farben und über englifche Gar: 
ten, Böttiger über das Tättowiren und über Pradhtge 
fäße der Alten, Hufeland über die Lebensdauer des 
Menihen, Knebel über Wohlwollen, Meyer über fein 
neueftes Gemälde, Bode lad ein Stück aus dem von 
ihm überfegten Montaigne, und aus Jena herüberge- 
fommene Gelehrte lafen über die ihnen zuftehenden Ge- 
genftände. Amalie von Imhof und Frau v. Kalb, zwei 
geiftwolle rauen, die erſtere Schriftftellerin, wurden von 
der Herzogin freundlich dem Dichterfreife zugeführt; auch 


Anna Amalie. 311 


der. Satyrifer Halt, von Wieland vorgeftellt, fand in den 
Gemächern der Fürftin Eintritt. 

Je älter die einft fo rüftig wirkende Mufenfreundin 
wurde, deſto ftiller 309 fie fi) in Einſamkeit zurüd; 
nur Mieland durfte fie nicht verlaffen. Die neuefte 
Weimarifhe Kunft: und Poefieperiode. fand fie wenig 
empfänglich und theilnehmend. Die neuen ftürmenden 
Geifter, die beiden Schlegel, Tied, Novalis, Schelling 
wurden ihr wenig oder gar nicht befannt. Auf der 
Bühne ergögte fie fih) noch an der Einführung der an— 
tifen Masken in Göthe's Palaophron und Neoterpe, 
auch ihres frühern Zugendgenoffen, Einſiedels, dem Eal- 
deron nachgebildeted Drama, „Das Xeben ein Traum, “ 
fah fie zur Darftellung gelangen. 

Ein ſchönes Greigniß trat in ihr Leben, ald ihr 
vergönnt wurde, den Erbgroßherzog, ihren Enkel, mit 
der ruffifchen Kaifertochter vermaͤhlt zu ſehen. Wieland 
ſchrieb über das Erſcheinen der jungen Fürſtin: „Das 
Unbeſchreibliche muß, wie Sokrates ſagt, ſelbſt geſehen 
werden. Alles was ich Ihnen vor der Hand von ihr 
ſagen kann, iſt, daß unter allen Erdentöchtern ihres Al— 
ters ſchwerlich eine lebt, die mit ihr zu vergleichen wäre. 
Sie iſt über allen Ausdruck liebenswürdig. Es ſcheint 
unmöglich mehr angeborne Majeſtät mit einer vollkom— 
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menen Befcheidenheit und Anfpruchslofigkeit, und mit 
allem Verftand, aller Feinheit und Schidlichfeit im Be- 
tragen. gegen alle Arten Menfchen, kurz mit dem Sit- 
tenzauber, den nur die größte Welt geben fann, eine 
reinere Unfchuld der Seele, Herzensgüte und Holdfelig- 
feit zu vereinigen. Ich danfe dem Himmel, daß er mich 
lange genug leben ließ, um des befeligenden Anfchauens 
eines ſolchen Engel in jungfräulicher Geftalt noch in 

meinem zweiundfiebzigften Jahre zu genießen. Mit ihr 
wird ganz gewiß eine neue Epoche für Weimar ange— 
hen, ſie wird durch ihren allbelebenden Einfluß fortſetzen 
und zu höherer Vollkommenheit bringen, was Amalie 
vor mehr als vierzig Jahren angefangen hat.“ 

Die neue Zeit, wie ſie überall anderswohin umge— 
ſtaltend eintrat, verfehlte auch nicht, Weimars liebliche 
Dichterſtätte zu zerſtören. Napoleons Heere drangen 
über den Rhein; ganz Deutſchland gerieth in Aufregung 
und Spannung. Der Herzog und Göthe hatten ſchon 
früher einen kriegeriſchen Zug miteinander unternommen, 
jetzt verließ der Erſtere als preußiſcher General ſeine 
Hauptſtadt. Der letzte literariſche Gaſt vor dem Tu— 
mult des Kriegs war Frau von Stael, die ſich längere 
Zeit in Weimar aufhielt. Ihr Urtheil über Weimar 
und die dortigen Notabilitäten ift bekannt. Sie fagt 
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wenig über Amalie und dies ift Beweis, daß die edle 
Fürftin damals felten Gefellfchaft bei fich fah. 

Die Schlacht von 1806 beugte und betrübte die Nichte 
Friedrich des Großen tief. Sie litt ſchon längere Zeit an 
einem Bruftübel. Der 10. April 1807 war der Tag, ber 
diefem fchönen Xeben, das fo harmonisch und fo fegensreich 
dahingefloffen, ein Ziel ſetzte. Zwei Jahre früher war Schil- 
fer geftorben. Weimar verlor den Schußgeift feiner Größe 
und feinen berühmteften Dichter faft zu gleicher Zeit. 

Was Anna Amaliend Aeußeres betrifft, jo find 
viele Portraits von ihr vorhanden, allein leider faft alle 
fie in fpäteren Jahren darftellend. Die Züge haben in 
diefen Auffaffungen etwas fcharfed, gefpanntes, das ihrer 
Phnfiognomie nach dem Ausfpruch derer, die fie gefannt, 
durchaus nicht eigen gewefen fein fol. Das Koftüm in 
dem fie ſich malen ließ, ift jenes ‚halb idealifche, das 
Angelifa Kaufmann fo fehr ihren Portraits zu geben 
liebte. Sie hafte dunkle, geiftiprühende Augen und ein 
feines -Dval des Gefichts; ihr Wuchs war in vollem 
Ebenmaaß, ihr Gang leicht und zugleich würdevoll. Sie 
liebte gerne etwas in der Hand fpielend zu halten, eine 
Blume, ein zufammengerollted Stüd Papier, einen Blei- 
ftift oder dergleichen; darin war fie Frau v. Stael ähn- 
lich. Ihre Lebensweiſe war einfach; in Italien hatte fie 
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fih angewöhnt, ihren Nachtifch reich mit Früchten be- 
fegen zu laffen und Ddiefe jedem andern Deflert vorzu- 
ziehen. Ihre Handfchrift zeigt fich als feſt und ſicher; 
die Zeichnungen und Bilder, die von ihr exiſtiren, geben 
Zeugniß, wenn auch nicht von entſchiedenem Talent, doch 
von künſtleriſcher Fertigkeit und ſchöner Urtheild- und 
Geſchmacksbildung. Ihr größtes Kunftwerk war ihr Leben. 
Sie war Taſſo's Leonore, die nicht ſelbſt Dichtete, aber . 
Dichterwerfe hervorrief und Dichter fchügte und begeifterte. 
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Es ift in der That ein Geſchick ganz eigner Art, das 
eine deutfche Zürftentochter mit dem Abkömmling eines 
vertriebenen fchottifchen Königsgefchlechtd zufanımen- 
führte und in diefem Bunde die Aufnahme eines der 
berühmteften Dichter Italiens geftattete. Schlingt fich 
irgendwo um ein irdifched Band die Weihe der Poefie, 
die erhabene Tragik unheilbringender Verhältniffe, fo ift 
ed um diefed Band, dad eine junge Frau fnüpfte in 
dem unbewußten Leichtfinn der Jugend, und deſſen fpä- 
tere zähe Haltbarkeit fie mit den glühendften Thränen, 
den erfchütterndften Klagen zu -betrauern hatte. Deutfch- 
land bat viele feiner Töchter zu allen Zeiten mit ſchmach— 
vollen Ehefeſſeln beladen, jammernd und widerſtrebend 
in die Fremde wandern ſehen, von allen dieſen war 
jedoch vielleicht keine ſo ſehr des innigſten Mitleids 
würdig, als die arme junge Frau, mit deren Bildniß 
wir uns jetzt beſchäftigen wollen. 
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Zuerft etwas über das alte, berühmte Königshaus 
der Stuartö, dieſes Geſchlechts, das des Schickſals LKau- 
nen in einem erfchredenden Maaße zu erdulden hatte, 
das bald auf den Gipfel aller Größe binaufgehoben, 
bald wieder in die Tiefe eined unerhörfen und unver 
dienten Unglüdd binabgefchleudert wurde. Die Könige 
burg von Holyroodhoufe fah blutige Schatten in ihren 
Mauern wandeln. Seit Robert II. im Jahr 1370 die 
Krone in fein Haus brachte, zeigt das Gefchlecht der 
Stuart eine faft ununterbrochene Reihefolge impofanter 
Geftalten, die Männer reich an Heldenthum, die Frauen 
an Liebreiz und Schönheit; allein diefe edlen Güter 
fcheinen dem Gefchlechte nur gegeben, um es im Kampf 
mit den ewigen Anfeindungen des Geſchicks glänzender 
und berühmter erjcheinen zu laffen; feine Vorzüge weck— 
ten dad Intereſſe der Zeitgenofjien und der fpäteren 
Sahrhunderte, ohne irgendwie die Härte und die Bitter: 
feit der Xeiden der Kämpfenden zu mildern. Die Poefte 
empfing von der Hand der Gefchichte die blutbefledten 
Körper der Gemordeten, um fie in unvergänglichen Pur- 
pur zu hüllen, fie mit nie welfenden Blumenfronen zu 
frönen. So beftieg der dunfle Schatten Maria's unmit- 
telbar aus den Grabesmauern ihres Kerkers die ſtrah— 
lende glanzerhellte Vorhalle des Zempeld des Ruhms, 
während Glifabethbs Geftalt, im Leben vom Geſchick 
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gehätfchelt, verdunfelt und geblendet zurücblieb. Noch 
neuerdingd haben wir ed an den meifterhaften Schilde. 
rungen des fchottifchen Barden gefehen, welch ein poe- 
tifches Königthum diefed der Stuartd war; ed kam dazu, 
daß diefe Herrfcher in einem Lande berrichten, deflen 
Boden, vielleicht wie fein anderer der civilifirten Erde, 
wir wollen den des alten Hellas ausnehmen, eine Fülle 
landfchaftlicher Schönheit birgt, die es geeignet macht, 
einen würdigen Hintergrund zu bilden für die prächtigen 
Geftalten, die die Gefchichte über diefen Boden hinführt. 
Mit Schottlands Namen erwacht fihon in einer nur 
irgend befähigten Phantafie eine ganze Reibefolge ro: 
mantifcher Gemälde. Unfere Dichter haben es noch nicht 
verlernt mit Dffian zu ſympathiſiren; er ift der Dichter 
der Jugend, der Liebe, der Traumerei. Die Mondfchein- 
nächte an der fchottländifchen Küfte, die Einſamkeit des 
Meeres, das Zofen der Brandung, die grotesfen For— 
men der Höhlen und Zelfenriffe bringen bis zur Ohn- 
macht - ein mtitempfindendes , gefühlvoll ſchwärmendes 
deutfched Gemüth; nun die Haide in ihrer Teblofen, 
weithingedehnten Fläche, über die in impofantem Zuge 
die Geifter der Erfchlagenen binziehen, an ihrer Spige 
die Barden, deren Harfen das Lied der Klage in herz. 
zerreißenden Melodien dahinftrömen — ad, welche Sü— 
Bigfeit, welch eine Fülle des romantifchen Schmerzes! 
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Es gab eine Zeit in Deutichland — ed war die, wo 
das berühmtefte deutfche Buch ded achtzehnten Jahrhun— 
dertö erfchien, der Werther, — wo man von Dffian 
träumte und wo Schottland die Heimath aller liebe: 
franfen, von dem Pfeil der Poefie empfindlich verwun- 
deten Herzen war; dann kam eine Zeit, wo ‚wiederum 
Schottland und immer nur Schottland genannt wurde, 
aber nicht mehr in . Empfindfamfeit und Schwärmen, 
fondern in chevalereöfem, vomantifhem Stürmen und 
Drängen. Es war die Zeit der Romane ‚‚die Braut von 
Zammermoor,” „Redgauntlet,“ „Montroſe,“ „das Herz 
von Midlothian‘ und anderer. Für die neuefte Zeit bat 
diefe geweihte Stätte etwas, nicht an ihrem Reize, doc 
an ihrer Macht über die Gemüther und über die Phan- 
tafie des Lebenden Geſchlechts verloren; Irland ift an 
die Stelle getreten und die politifchen Sympathien, die 
die berrfchenden in unferen Tagen find, wenden fich die- 
fen Boden zu, über den die Armuth in ihrer fcheußlich- 
ften Geftalt fchreitet, wo das fociale Elend die fchreiend- 
ften Mißlaute ausftößt. Wir aber fehren zur alten 
Königöburg von Holyrood zurüd. Nobert Burns’ 
Ihöne Verſe mögen bier eine Stelle finden: 
— that noble, stately dome 
Where Scotia’s Kings of other years, 


Famed heroes! had their royal home: 
Alas, how chang’d the times to come! 
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Their royal name low in the dust! 
Their hapless race wild-wand’ring roam, 
Tho’ rigid law cries out, 'twas just! — 


Es mag geeignet erfcheinen, einen Blid auf das 
prächtige Edinburgh zu werfen, um den. Schauplag zu 
bezeichnen, auf dem’ Carl Eduards Ahnen ihre Rollen | 
fpielten; er felbft, der unglüdliche legte Sprößling des 
berühmten Geſchlechts, fah die Mauern der fchottifchen 
Hauptftadt nur bei flüchtigem Beſuch, anfangs von 
einem Schimmer von Siegeshoffnungen umleuchtet,- bald 
aber wieder in Schatten gehüllt und dann auf immer 
verfchwindend. Wir folgen in der Schilderung, die wir 
bier geben, den Worten eines neueren Reifenden (des 
Verfaflers der „römiſchen Briefe‘), der eine fehr leben: 
volle Skizze von dem alten Königsfige der Stuartd und 
der ihn umgebenden Stadt aus eigner Anfchauung ver: 
Öffentlicht hat. „Schärfer kann faum ein Gontraft fein, ” 
fagt der ebenbenannte Brieffteller, „ald wenn man von 
den Gräbern jener legten Glieder ‚des Haufes in dem 
heitern, fonnigen Süden nad) der Wiege des Geſchlechts 
fich  verfegt. In der verfallenen Kapelle von Holyrood: 
houfe, welche ohne Dach dafteht, die Bogen und Fenſter 
zertrümmert, die Wände und Pfeiler geſchwärzt durch 
die Einflüffe der Witterung, liegen die Reſte mehrer 
Stuartd, die auf dem Königsthron Schottlands faßen, 
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feit Robert 11. im Jahr 1370 die Krone in fein Haus 
gebracht. Der größere Theil des Pallaftes ift neu, denn 
Carl 11. ließ ihn umbauen: im Quadrat umfchließt er 
einen innern Hof, der unten offene Bogen und Darüber 
zwei Geſchoſſe hat, etwas ſchwerfällig, aber nicht ohne 
Wirkung, die in einem höhern Grade auch der mit 
alterthümlichen Rundthürmen und Zinnen, und großem 
Portal und darüber der Foloflalen, ſchottiſchen Krone, 
verſehenen Façade nicht fehlt. Aber der Pallaſt iſt aus: 
geftorben: nur einen Theil des Jahres hindurch pflegen 
einige ſchottiſche Adelöfamilien, denen ein ſolches Recht 
zufteht, in demfelben zu wohnen, und bisweilen werden 
bier Gemächer Solchen eingeräumt, die fi) mit ihren 
Gläubigern nicht verftändigen fünnen. Denn Holyrood 
und feine nächſte Umgebung find für ſolche ein Aſyl, 
dad auch in unferen Tagen ſchon von vornehmen Per: 
fonen in Anfpruh genommen worden if. In dem 
großen Saale, der mit einer Sammlung von lächerlich 
ſchlechten Portraits (wenn man ja einen folhen Namen 
brauchen will) der Könige geziert ift, gab der Präten- 
dent Carl Eduard Fefte; viele der Gemächer find noch 
fo ziemlich in dem Zuftande, wie fie von Carl X. be 
wohnt wurden, ald diefen fein zweites Eril nah Holy— 
rood führte. Vor Allem aber intereffant ift der ältere, 
winflige Zheil des Pallaftee, wo man nod Maria 
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Stuarts Zimmer fieht: da it ihr Schlafgemad) mit dem 
Bette, das in dem Zuftande geblieben, wie fie es ver- 
ließ, die Behänge und Stidereien verblihen und durd- 
löchert; da ift ariftoßend dad enge Kabinet, in welchem 
die Königin mit der, Herzogin von Argyle,- Rizzio und 
einer oder zwei anderen Perſonen (wie fie darin Raum 
fanden, ift faum zu begreifen) zu Nacht aß, ald Darniey 
und feine Begleiter eindrangen: und den Italiener mor: 
deten; da zeigt man noch im Fußboden neben der Wand 
die Blutfleden.“ 

„Im Schlofle zu Edinburgh, wo jet wieder die 
alten ſchottiſchen Kroninfignien zu fehen find, die man 
auf immer bei Seite gefchafft glaubte, aus Beforgniß, 
der Schotten Nationalgefühl möchte zu lebendig ermwa- 
chen bei ihrem Anblid, wird man in die Kammer ge 
führt, in welcher Maria ihren einzigen Sohn gebar, 
jenen Jacob VI., der die Krone beider Reiche vereint 
tragen ſollte. Nur die Erinnerung und ein paar ge- 
malte Wappen find geblieben. Aber von der giganti- 
ſchen Felſenmaſſe aus, auf welcher die einft fo ftarfe 
Burg fteht, fieht man die alte Hauptſtadt der Stuarts 
vor fich liegen — eine fo eigenthümlich pittoreöße, wie 
großartig fhöne Scene. Hier, wo die Felfenwände 
fchroff abfallen, und unerfteigbar Die eigentliche alte 
Stadt, Auld Reekie (Alt-NRauchneft), wie man fie nannte, 
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verworren und unregelmäßig, Häufer von zehn Stod- 
werfen,. Brücden über Straßen weg, die Burg durch die 
fanft anfteigende Eöplanade verbunden mit der Haupt- 
ftraße, die erft ald High: Street, dann ald Conongate 
nach Holyrood führt. - Dies ift das hiftorifche Edinburgh, 
welches und Walter Scott fo oft, und immer doch neu 
und anziehend gefchildert hat. Hier fteht die Kathedrale 
von St. Giles, deren Thurmfpige die Form der fchotti- 
fhen Krone hat, in welchem der Covenant beichworen 
ward, und wo der Regent, Graf von Murray, Maria's 
Stiefbruder, und der heldenmüthige Montrofe begraben 
liegen; bier das ehemalige Parlamentshaus, wo vor der 
Union die Zegislatorın faßen, jetzt die Gerichte; bier ift 
die Stelle, wo das „Herz von Midlothian‘ ftand, das 
alte Stadtgefängniß, bier das Gonongate » Gefängnif 
mit der feltfamen Infchrift: «sie itur ad astra.» Dort 
fteht- das -baufällige Haus des leidenfchaftlichen Reform- 
predigerd, John. Knox, mit feiner in grellen Farben ge- 
malten Büfte an der Ede; dort auf geräumigem Plage, 
Heriotd Armenhaus, von Jacob VI. Hofiuwelier gegrün- 
det, ein fchloßartiger Bau mit vieredigen Seitenthürmen 
im Zudorfipl. Durch diefe Straßen, die jeßt noch ein 
düftered Anfehen haben, mit ihren himmelhohen, rauch— 
gefhmwärzten, von hundert Familien zugleih bewohnten 
Häufern, mit ihren überhängenden oberen Gefchoflen 
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und vorjpringenden Erfern, ihren- Gitterfenitern und 
Spisthürnihen und ihrem fchlechten Pflafter, wurde 
Montrofe in den Kerfer und zum Richtplatz geführt, 
wurde Gapitain Porteous, durch Scotts lebenvolle Er- 
zählung unvergeßlih, vom rafenden Volfe zum Galgen 
gefchleppt; hielten viele Herrfcher, zulegt Georg IV. und 
Königin Victoria, ihren -feftlichen Einzug. Gegenwärtig 
find ed beinahe nur die ärmeren Klaſſen, welche die alte 
Stadt bewohnen.‘ | 

„Und nun, nördlich) von jener, und zur Linken, die 
neue Stadt — welcher Contraft! Won der erften ge: 
fchieden durch tiefe, jegt im grünende Gartenanlagen 
umgefchaffene Gründe, in die der Blid hinabtaucht von 
der hoben Warte, wo ‚die riefige Kanone liegt, welche 
im Mittelalter zu Mond im Hennegau gegoflen worden 
fein fol, und daher Mond Meg heißt, dehnt ſich ein 
langer, ſchmaler Hügelftreifen, der an feinem öftlichen 
Ende ftarf anfteigt und dann jäh abfällt in die Ebne; 
regelmäßige Straßenlinien mit hoben, ftattlichen Hau- 
fern überziehen ihn feiner ganzen Ausdehnung nad), die 
Princed- Street kehrt uns ihre glänzende Fronte zu, Ge 
bäude im antifen Styl mit Reihen von Säulen, koloſſale 
Bronceftatuen, Kapellen im gothifchen Baugeſchmack 
zieren die Päge: Es ift eine ganz moderne, gutgebaufe, 
gutgepflafterte, mit breiten Zrottoird verfehene Stadt, 
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an der die eigenthümliche Xage und die mannigfaltigften 
Ausfihten auf Berg und Thal das pifantefte find, deren 
Straßen ſtill und menfchenleer erfcheinen,, namentlich 
wenn man aus dem geräufchvollen London fommt. Jene 
öftliche Kuppe aber ift wie die Afropolis, und. nicht 
Unrecht hatte, wer Edinburgh mit Athen verglih. Auf 
diefem Galton - Hil nun haben: die großartigen Monu- 
mente Plab gefunden, in deren Einrihtung Schottland 
fo liberal ift; da ift Nelfons Denkmal, ein runder Thurm 
von nicht fehr glüdlicher Form, von deſſen Höhe 
man aber eine wundervolle Ausfiht - hat; da ift das 
Monument ded Philofophen Dugald Stewart, eine Eopie 
des choragifchen Denkmals des Lyſikrates in Athen; das 
des -Mathematiferd Planfair; jenes ded großen Dichters 
Robert Burns, ein Forinthifches Peripteral: Zempelchen 
auf hohem Unterbau. Ein Nationaldenfmal zur Feier 
der Schlacht bei Waterloo ward begonnen: auf der 
höchſten Spitze des Hügels follte ed fich erheben, dem 
Parthenon der athenifhen Burg nachgeahmt: aber nur 
die Portifus der WVorderfeite ſteht. Nicht - einmal die 
Fundamente des Uebrigen find fichtbar, fo eilig war 
man in der Errichtung der Säulen der Façade. Ich 
glaube nicht, daß man wohl daran thut, fo viele antife 
Gebäude zu copiren, am wenigften bier, wo eine ge: 
wife Abfichtlichfeit daraus hervorgeht, und wo die 
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unvergleichliche Lokalität und die biftorifhe Bedeutung 
auf die Ausbildung- eines, dem Norden mehr zufagenden 
und eigenthümlichen Styls hinweifen. Das vollendetfte 
und die befte-Wirfung machende Gebäude: im klaſſiſchen 
Geſchmack in der Stadt ift die Hochfchule am-Galton- 
Hill, die aber unbequem liegt, und bei welder man 
mehr auf die malerifchen Erforderniffe ,, als auf bie 
Zwedmäßigkeit gefehen hat, wie es bei der Anwendung 
des antifen Styls nur zu häufig geſchieht. Zwei groß⸗ 
artig kühne Felſenmaſſen begrenzen nach Oſten die alte 
Stadt, eine vor die andere hingeſchoben, die Salisbury⸗ 
Crags, ſcharfkantig und mit ſchroffem, ſteilem Abfall in 
langer Linie, mit Brüchen röthlichen Geſteins, und da: 
hinter, nur durch eine Schlucht getrennt, der Arthurs 
Seat, mehr denn 800 Fuß über das Meer ſich erhebend, 
eine ſchöngeformte, nackte Kuppe, von welcher man in 
weitem Umkreiſe das ganze Land erblickt. Schweift der 
Blick aber von der Stelle, wo wir ſtehen, nördlich über 
die neue Stadt hinweg, die auf des Hügelrückens ent: 
gegengefeßter Seite in die Ebne fich hinabzieht, Straßen 
an Strafen, die. beinahe bis and Meer zu reichen fchei: 
nen, fo fieht man Xeith und die übrigen Hafenorte, den 
gewaltigen Meerbufen, den man Firth of Forth nennt, 
Schiffe in den Häfen liegend und bin und her fegelnd, 
zahlreiche Dampfboote die Flut durchfurchend, gegenüber: 
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liegend die Küfte von Fife, ‚und Iandeinwärtd dann fich 
wendend die fruchtbare, grüne, an Drtfchaften und 
Schlöffern und Landhäufern reihe Ebne Lothians bis 
zu den Pentland: und Zammermoor: Hügeln. Die Nebel 
Schottlands find bekannt; in Edinburgh kommt der Rauch 
ihnen zu Hülfe, der emporfteigt aus taufend und. aber- 
mal taufend hohen Schloten. Da legen fie fih dann 
auf die Stadt, ein weißgraues, kaltes Wolfenmeer, aus 
dem. die Spitzen der Kirchthürme, die rieſige Säule, 
welche Lord Melville's Bildſäule trägt, der Calton-Hügel 
und dad Schloß" wie Inſeln auftauchen: bier und da 
zerreißt der Wind den Schleier, und hohe Häufergrup- 
pen und Brüdenbogen blicken phantaftifcy hervor, oder 
die Sonne dringt. durch und beleuchtet bald diefen, bald 
jenen Theil, während die dunklen Schieferdächer hell 
bligen in ihrem Scheine. Wahrlich, die Schotten haben 
Recht, ftolz zu fein auf ihre Hauptitadt.“ 

Haben wir dad Stammhaus Carl Eduards fo aus- 
führlich gefchildert, fo müflen wir auch Louiſens elter: 
liche Burg einer genauern Betrachtung für würdig er: 
klären. Es ift eine ächt deutfche Gegend, ed ift der 
Harz, der Thüringer Wald, der Broden — alles Na- 
men, an die deutfche Erinnerungen der beiten und edel— 
ften Epochen der Geſchichte der Nation fich knüpfen; 
alled Drte, die die deutiche Mufe durchwandelte, als fie 
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ihre erhebendften. und großartigften- Gefänge anſtimmte; 
in deren Nähe das Städtchen und das alte Schloß 
Wernigerode fich erhebt, in deffen Mauern das uralte 
gräfliche und fürftliche Geſchlecht der Stolberge empor- 
wuchs. Das fagenreiche Thüringen und dad fagenreiche 
Schottland reichten fich über Meere und weite Länder— 
ftreden die Hand. Eine jungfräuliche Geftalt, im Schat- 
ten der alten Föhrenwälder, die die Kuppe des Brodens 
frönen, aufgeblüht, umraufcht von dem Geflüfter der 
Najaden und Hamadryaden, die in dem fiefen Dunfel 
diefed myſteriöſen Waldes ihr nie endendes Lied den 
Fittichen des nächtlihen Sturmwinds vertrauen, früh: 
zeitig vertraut gemacht mit den uralten Mährchen, die 
auf diefenn Boden heimifch find, ging diefe ſchöne Prin- 
zeſſin, Deutfchlands blondes Kind, um fich mit einem 
Enfel eineö fremden Königsftammes zu vermählen, mit 
dem Sprößling eines durch Blut und Schreden fich 
durchfämpfenden wilden, ritterlichen Gefchlehtd. Kaum 
fann man ein poetifchered Verlöbniß fi) denfen. Aber 
in der Wirklichkeit find die Farben nicht fo blühend, fie 
erbleichen rafch unter der zerftörenden Hand ungünftiger 
Geſchicke. Wenn die Phantafie ihr Recht behalten, fo 
hätte Carl Eduard Sieger über feine Feinde bleiben 
müffen, er bätte im Zriumph die. Erwählte feines Her- 
zend die Stufen ded wiedereroberten Throns heranleiten, 
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ihr die Krone, die er ihr im glüdlichen Uebermuth fo 
ficher verfprahh, in ‚der That auf das Haupt fegen fol: 
fen. Allein ed fam ganz anders. Die Frau, die da 
beftimmt fchien, die Herrfchaft über ein mächtiges Reich 
zu theilen, ‘empfing ftatt deſſen nur die Herrfchaft über 
ein. einziged Herz, über ein Dichterherz;. allein darin 
berrfchte fie auch unumfchränft. 

Bon -den deutfchen Leſern, die dies Buch in die 
Hand nehmen, hat gewiß der größere Theil den Harz 
befucht; ed wird. demnach unnüg fein, eine fo acht vater: 
ländifhe Gegend, die Jedermann fennt, näher zu be 
fhreiben. Die Einfamkeit deutfcher Wälder ift befannt. 
Diefe Einfamkeit war vor Jahrhunderten noch fo fchau- 
erlich, daß die Sage für gut fand, hierhin die Heren- 
gelage zu verlegen, und in jeder erften Mainacht fah 
man einen gefpenftifchen Zug von allen Gauen Deutſch⸗ 
lands aufbrechen, um ſich auf den Broden zu verfam- 
meln. ‘Eine dunffe, fchauerliche Poeſie. Wenn ed in 
der erften Mainacht ftürmte, wenn die Gemäfler, befreit 
vom Eife, durch die Einöde der Föhrenwaldung tobten, 
wenn der Mond durch zerriffene Wolfen in die fehmwar: 
zen, gligernden Wellen des Mühlbachs fehaute, der un- 
heimlich raufchte und braufte in diefer Naht, da nahm 
die Mülerin ihr Kind fefter in die fchügenden Arme 
und die Familie flüchtefe fih an den Herd, eng zufam- 
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menrüdend um .die Flamme defjelben und den Erzählun: 
gen. laufchend, die der alten Großmutter von der run: 
zelvollen Lippe glitten. In diefer Nacht getraute ſich 
der Jäger, der ſpät heimkehrte aus dem Forft, nicht 
binaufzufehen-in den Zumult der Wolfen body oben am 
Himmel, immer fürchtend, er ſähe die grauen, flattern- 
den Leiber der Gottverfluchten, wie fie gegen den Sturm 
arbeitend auf ihrer entfeßenvollen Reife dahintrieben; er 
getraute fich nicht hinzufehen, wenn im Gipfel der Fich— 
ten die Aefte der Krone fich ächzend beugten, immer 
fürchtend, eine der Larven habe fich im Laubgeflecht 
verfangen und arbeite jegt, ihr Gewand [os zu machen. 
Der Fifcher, ‚der noch fpät den Waldfee befuhr, kehrte 
heim, ohne den Widerfcheinen auf dem Waller nachzu⸗ 
fpüren, denn ihm ahnet, daß es gefpenftifche Frauen 
find, die ihr grünes Haar in der nächtlichen Flut baden, 
und dem, ‚der ‘ihnen nachfpäht, ftarre Keichengefichter 
enfgegenhalten. In einer folhen Nacht zeigt fich- der 
Harz in feiner fehauerlichen Größe; er ift umfponnen 
von einem ungeheuren Mährchennetz; Alles lebt, Alles 
regt fich in ihm, aber es ift ein Leben, ein Regen, wo: 
vor dem Sterblichen graufet. Aber -diefe Nacht gerade 
wählt der Dichter. Er geht dem Sturm entgegen, die 
feuchten Locken dem Braufen und- Saufen bingebend, 
die offene Bruft die Fülle der köſtlichen Nachtfrifche 
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einfaugen laffend: fo geht er, oder vielmehr- jo fliegt er, 
mit Zitanenfchritt den Gipfel erflimmend, und oben 
ftehend breitet er feine Arme aus, um alle Schreden 
der Natur zugleih an feirie Bruft zu ziehen und der 
Nacht einen heißen, langen, wilden Kuß zu geben, ihren 
Athem in ſich zu faugen und feine Seele mit ihren tau- 
fend und abertaufend geheimnißvollen Schauern zu fühlen. 

Deutfche Dichter haben diefen wunderfamen Wald 
immer geliebt. 

Man denfe an den Zug der Minnefänger, die ihn 
durchwandelten, um den Sängerftreit auf der. Wartburg 
zu beginnen; man denke an jene anmutbig beredte Land: 
grafin Sophie, die bei diefem Streit die Preife vertheilte 
und das Unglüd hatte, ihren Liebling befiegt zu fehen, 
aber auch zugleich dad Glück, ihn unter ihren Gewän- 
dern vor feinen Verfolgern verfteden zu fünnen. Da: 
mals hörte der Thüringer Wald die provenzalifchen 
füglichen Weifen, die Madrigale und Sonette aus dem 
Thal der Vaucluſe, allerdingd wunderfame Klänge in 
diefem Walde, der noch widerhallte von dem. Schlacht: 
gefang der alten Zeutonen und dem eg Chor 
ihrer Druiden. \ 

Aber diefer alte Dichterzug war nicht der einzige, 
der geſchichtlich merfwürdig diefe Gegenden durchzog, 
ein zweiter Zug in neuerer Zeit wandelte diefe Straßen: 
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ed war der Zug jener entflammten deutjchen Jünglinge, 
die ein phantaſtiſches Nationalfeft dort — wo frü⸗ 
her die Sänger geſtritten. 

Man ſieht daher, dieſe Gegend if veich an väter: 
ländifchem Leben, in Xiedern, in Sagen wie in Thaten. 
Ein Schloß und ein Gefchlecht mitten in diefe Gruppen 
von Erinnerungen gefeßt, auf einen fo günftig gewähl— 
ten Boden geftellt, wie follte das nicht in Kraft und 
Bedeutung emporblühen? und fo iſt's denn auch mit 
den Stolbergen geworden. Eines der älteften Geſchlech— 
ter Deutfchlands, ranft ed feinen Stammbaum in ge: 
waltige Höhe; es theilte ihn früher in die Harz- und 
in die Rheinlinie. Nachweisbar ift Graf Chriftoph, 
geboren 1567, geftorben 1638, der Stanmmvater der jeßt 
noch blühenden Linien. Bon feinem ‚älteften Sohne ward 
die ältere Hauptlinie in zwei Aeſte getheilt, die Stol- 
berge zu Ilfenburg, die 1710 ausftarben, und die zu 
Wernigerode. Die Lestern erlitten eine nochmalige Thei- 
lung; die Linie wurde abermals in drei Aefte gefondert: 
Stolberg - Wernigerode, dad noch blühende Geichlecht, 
dann Stolberg-Gedern, 1742 in den Reichsfürftenftand 
erhoben, aber 1804 in männlicher Abftammung erlö- 
fchend, und endlich Stolberg: Schwarza, 1748 mit dem 
| Stifter Heinrich Auguft abfterbend. — Johann Martin, ° 
der jüngere Sohn des Ahnherrn Ehriftoph, fliftete die 
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jüngere Stolbergifche Xinie, deren beide Aefte Stolberg- 
Stolberg und Stolberg: Roßla noch blühen. Beim Ab- 
fterben der Fürften von Stolberg: Gedern kam die in 
der Wetterau belegene Grafihaft Gedern an dad Haus 
Wernigerode, jo daß dieſes jegt ald der Haupt- und 
Stammfig der Familie zu befrachten if. Der jüngern 
Linie gehört die Grafichaft Stolberg in Thüringen. 
Diefe fowol ald die Hauptlinie, befennt ſich zur prote 
ftantifchen Kirche, nur die Familie ded Grafen Friedrich 
Leopold zu Stolberg, der befanntlich 1800 zur römijch- 
katholischen Kirche übertrat, macht von diefem herrfihen- 
dın Glaubensbefenntniß eine Ausnahme. 

Es iſt faum möglich, den Namen Friedrich Xeopold 
zu Stolberg zu nennen, ohne zugleich die Schidfale Die: 
fed Mannes und die feines Bruders zu berühren. Es 
fei kurz derfelben Erwähnung gethan, ehe wir zu Zouifen 
übergehen.: Wir haben in diefen Blättern fchon öfters 
und veranlaßt gefehen, von der Literatur des achtzehnten 
Jahrhunderts, wie fie ſich auf poetifchem Felde in Deutſch⸗ 
land geltend machte, zu fprechen; wir müſſen daher wie- 
der dahin zurücklenken, wo wir die Karfchin verließen 
und wo wir der Fürſtin Galigin einft begegneten. Es 
war der Kreid von Dichtern und Dichterlingen, die fich 
“um Gleim in Halberftadt, um Jacobi in Pempelfort 
und um Sulzer und Rabener in Berlin verfammelten. 
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Die beiden Brüder, Grafen Stolberge, wanderten von 
einem diefer Mufenfige zum andern und ließen fich von 
Jacobi hätjcheln, von Gleim vergöttern und küſſen, von 
den Berlinern elegant complimentiren. Die erfte Jugend 
der beiden Brüder fiel in die -alberne teutonifche Begei- 
fterung, in die Heruskerzeit, in. das affeftirte Barden- 
thum, zu der Klopftod die Jugend Norddeutfchlands 
binlodte und. deren Schauplag Göttingen. bildete. Ein 
neu erſchienenes verdienitlihes Buch, „Der Göttinger 
Hainbund,“ gibt von diefem feltfamen Treiben der da- 
maligen jungen Geifter Kunde. Es breitete fich eine 
unendliche Roheit über alle Genofjen dieſes Bundes. 
Die ‘beiden Grafen waren mit den Rohen roh, mit den 
Excentriſchen ercentrifch; allein lange hielten fie es nicht 
aus, fie trennten fi) vom Bunde und zogen. Gedichte 
fpendend und Liebfchaften anfnüpfend in Deutfchland 
umher. So fand fie Göthe und zog mit ihnen umher. 
Troß ihrer jegigen mildern Gefittung hatten die Brüder 
doch noch fo. viel von dem Urdeutfchthum beibehalten, 
daß fie den ftillen Gegenden der Schweiz - unendliches 
Aergerniß bereiteten, und den fpießbürgerlihen An: 
ftand auf eine betrübende Weiſe verlegten, wie wir in 
Göthe's Erinnerungsblättern fehr ergößlich zu lefen be- 
fonımen. Endlich wurden die Brüder ftile und nach— 
denflih; Friedrich Leopold ging in die Betfapelle zu 
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Münfter, in deren heiligen Schatten fhon die fchlanfe 
Geftalt der Fürftin Galigin verfchwunden war. -Er 
ſchwor den proteftantiichen Glauben ab und diefe That 
machte unbegreiflicher Weife ein nicht endendes Aufſehen 
in dem gefammten Deutichland. Der alte Barde Johann 
Heinrich Voß, ein Ueberbleibfel jenes Göttinger Bun— 
ded, ein Mann, der fich darin gefiel derb, roh und 
zanfifh bis an fein Ende zu bleiben, ein Mann, der 
mit polternden Weberfeßungen und polternden Flüchen 
Deutfchland erfüllte, ein Bauer im Leben und ein noch 
viel ärgerer Bauer in der Literatur, fiel mit den ärgiten 
Schmähungen über den armen, fatholifh gewordenen 
Grafen ber, und er war es eigentlich, der diefen gewal- 
tigen Lärm verurfachte. Die Thatfache felbit war gar 
nicht fo fehr wichtig. 

Was die Dichterifchen Produktionen der beiden Brü- 
der betrifft, ſo waren diefe aucd nicht fehr bedeutend 
und  bejchränften fi auf- Nachahmungen der Dichter: 
weife ihrer begabteren Freunde. Man entdedte Remi- 
niscenzen und Anlehnungen an Hölty, Bürger, Voß, 
Gleim, Kleift und fpäter Göthe. Eigenes und Eigen— 
thümliches gibt ed wenig; doch fünnen immerhin des 
altern Bruders Ueberfeßung des Sophofles in fünffußi- 
gen Samben und die Chöre in lyriſchen Spibenmaaßen, 
und des jüngern Zeitgedichte ald bedeutfame Erzeugniile 
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beanfprucht werden. - Friedrich Leopold gab auch, nad- 
dem er katholiſch geworden, eine „Geſchichte Jeſu“ ber: 
aus, die der Papft ins Italienifche überfeßen ließ. Unter 
den Frauen ded Geſchlechts ift nächſt Louiſe auch Au⸗ 
guſte Stolberg bekannt geworden, indem auch ſie das 
Geſchick in Verkehr mit einem Dichter brachte, freilich 
in einen ſehr kühlen, man möchte beinahe ſagen froſti— 
gen von Seiten des Dichters, denn Göthe's Briefe an 
Auguſte Stolberg ſind ein Zeugniß, wie wenig der große 
Poet gewillt war, von ſeinen im Innern aufgeſpeicherten 
Schätzen nach Außen hin zu vergeben. Die Gräfin 
nimmt ihm dies auch nicht übel, ſie ſcheint ihn zu be— 
trachten, wie eine. Andächtige ihren Beichtvater: ganz 
zufrieden, ihm in unaufhaltſam fließenden Befenntniffen 
ihr Herz ausgefchüttet zu haben, begnügt fie fich gerne 
mit den paar undeutlich gemurmelten Worten, die aus 
der Tiefe des Betſtuhls ihr entgegentönen. rauen, die 
nicht lieben, denen ed nur darauf anfommt, die Phan- 
tafie rege zu erhalten und den Geift auf der frifch be- 
wegten Welle der. Gegenwart tanzen zu laſſen, denen ift 
ed ganz Recht, wenn fie den Mann, mit dem fie ver- 
fehren, nie zu Gefichte befommen; fie tragen aud fein 
Verlangen danach), mit ihm wie mit einem Individuun 
fi zufammengeführt zu fehen; mit Zrauen, die da lie- 
ben, ift’8 ‚freilich etwas Anderes: denen iſt gerade die 
II. 22 
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fihtbare und faßbare Gegenwart der Perfon die Haupt- 
fache, und der fchönfte Gedanke, das lieblichfte Phanta- 
fiefpiel ift ihnen nicht fo viel werth, ald ein einziger 
Blitz ded Auges, ein Lächeln des Munde, ein Drud der 
Hand. Gräfin Augufte war ganz zufrieden mit ‚ihrem 
marmornen Gott in Weimar, den fie nie von Angeficht 
zu Angeficht zu fehen befam; Gräfin Louiſe war nur 
glücklich, wenn fie den ſchönen, zwanzigjährigen Alfieri 
in nächfter Nähe hatte. 

Wir haben fchon bemerft, daß Gräfin Louiſe, oder 
Aloyfe,. wie fie auch genannt wurde, von der Linie der 
Stolberg: Gedern abftammte, die in den Reichöfürften- 
ftand erhoben worden waren. Ihr Vater war Guftav 
Adolph, Fürſt von Stolberg: Gedern, Graf von Roche: 
fort, Königftein und Werningerode, ihre Mutter bie 
Elifabeth Philippine Glaudie und war die Tochter des 
Fürften Marimilian Emanuel von Horn: Montmorencn. 
Fürſt Guftav Adolph war faiferlich Föniglicher General- 
feldzeugmeifter und fiel in der Schlacht bei Leuthen 1757. 
Der lebte männliche Sproß des Gefchlechts war Garl 
Heinrich, ebenfalld Generalfeldzeugmeifter und zugleich 
Gouverneur der Veſte Phikippsburg, farb unvermählt 
1804; wonad die Herrfchaft Gedern, wie wir bereits 
bemerkt haben, an die Linie Stolberg: Werningerode über: 
ging. Die Mutter Louiſens hielt fi in den öftreici- 
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fhen Niederlanden auf und ftarb in Frankfurt 1826 in 
hohem Alter. Won den Schweftern Xouifend war die 
ihr zunächſt folgende, Caroline Augufte, zuerjt mit Fig: 
jamed Stuart, Herzog von Berwid, vermählt, nach def: 
fen Zode mit dem Fürften von Gaftelfranco; die zweite, 
Franziska Claudie, heirathete den Grafen von Arberg 
und Balengin; fie ftarb 1836, die jüngfte, Therefe Gu- 
ftavine, lebte zu Brüffel ald Stiftsdame und ftarb da- 
felbft als die Leute diefer Linie im Jahr 1837. 

Es kann nicht wohl von einer Heirath aus Xiebe 
die Rede fein, wenn man bedenkt, daß der Prätendent 
einundfunfzig-Iahre zählte, ald er der dreißig Jahre jün- 
gern Fürftin feine Hand anbot, wenigftens fonnte die 
Liebe die Schritte der Braut nicht Tenfen. Politif war 
von feiner Seite nicht dad Motiv um den Bund zu 
fchließen, denn welche Vortheile konnte ed dem vertrie- 
benen Königsfohne gewähren, fein Geſchick mit einem 
machtlofen deutfchen Fleinen Fürftenhaufe zu verbinden? 
aber von ihrer Seite war ed nicht allein wahrſcheinlich, 
fondern fogar ziemlich gewiß, daß Gründe jelbftifcher 
Berechnung, die die Vergrößerung der Macht ihres Hau- 
fed zum Zwede hatten, vorwalteten. In Deutſchland 
hielt man noch damald an dem Glauben feſt, daß das 
Haud Hannover fih unmöglih auf dem englifchen 
Throne werde halten fünnen, und die Hoffnungen, die 
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die Partei des Prätendenten hegte, erflangen dem grö- 
fern Theile der damaligen Politiker in Deutſchland, die 
das Schwanfen der Meinungen in dem Parlament beob- 
achteten, keineswegs für chimarifch, wofür Frankreich und 
Italien fie nach dem legten unglüdlichen Zuge, den Carl 
Eduard unternommen, anſah. Es war demnach nichts 
natürlicher, ald daß das Haus Stolberg: Gedern die 
Krone Englands. für fih in. Hoffnung ftellte, als es 
diefe Heirath veranftaltete. Louiſe felbft fcheint zwar 
un dieſe hochherzigen Pläne ihrer ‚Verwandten gewußt 
zu haben, aber forglo8 und wenig fih fümmernd um 
die Verhältniffe um fie ber, brachte fie ihren perſönlichen 
Ehrgeiz nicht mit ind Spiel. Sie war damals Stifts- 
fräulein zu Mond, und. diefe Damen, Die einer großen 
Freiheit genoffen und in ihrem Stifte Fefte gaben, ge: 
währten der jungen Fürftin eine fo heitere Eriftenz, wie 
fie fi folche nur wünfchen fonnte. Man darf alfo Hier 
nicht von dunflen Mauern, engem Gewahrfam, Täftiger 
Bewahung träumen, um das Verlangen Xouifens, ſich 
mit dem alten Freier zu verbinden, zu erklären. Für 
fie war. diefer Schritt wenig mehr ald ein roman- 
tiſches Abenteuer; es reizte fie, ihren Freundinnen im 
Stift ein glänzendes und pittoreskes Schaufpiel zu ge: 
währen, zugleich fchmeichelte es ihrer Eitelkeit, ihre Hand 
einem. Manne zu geben, der die Aufmerffamfeit von 
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ganz Europa auf fich gelenkt hatte. Die Familie dachte 
ernſtlich an die fünftige Krone, Xouife fpielte nur mit 
ihr wie mit einem hübfchen, bligenden Spielwerf der 
Phantafte. Wir fagen, es fcheint und, daß fie damals 
fo dachte, fpäter hat fie gewiß öfters Gelegenheit gehabt, 
diefe leichtfinnige Einwilligung in die Plane, die ein 
thörichter Ehrgeiz und eine Rt Gigenfucht ent: 
warfen, zu bereuen. 

Carl Eduard ſchloß diefen Bund, ald er eben von 
feinem legten gefcheiterten Verſuche, — dunkle Gerüchte 
ſagen zwar, er habe ſpäter nochmals ſein Glück ver— 
ſucht — zurückgekehrt war. Wir müſſen von dieſem 
letzten Verſuche etwas ſagen, und zugleich von den frü— 
heren Schickſalen der vertriebenen Stuarts. 

Nachdem Jacob II. durch jene unblutige Revolution, 
von der Chateaubriand fagt, daß die Engländer fie eine 
nüßliche nennen follten, nicht eine glorreiche, denn an 
Ruhm für die Nation fei hierbei nicht wohl zu denken 
geweien, den Thron verloren hatte, und nachdem der 
Ryswicker Friede Ludwig XIV. gezwungen hatte, Mil: 
beim IN. anzuerfennen, erfolgte am 14. Mai 1701 die 
befannte Ausfchließung der Fatholifchen Stuartd von der 
Thronfolge. Jacob 11. überlebte diefe graufame Parla- 
mentsacte nur um wenige Monate. Er hatte helden— 
müthig abgelehnt mit Wilhelm II. zu unterhandeln, feft 
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bei dem Grundſatze bleibend, daß ſein Sohn nur von 
ihm die Krone erhalten könne, nicht durch einen Macht: 
fpruch des Ufurpatord. Im Jahre 1702 begannen die 
Unruhen in Schottland zu Gunften der Jacobiten, der 
Prätendent, damals zwanzig Jahr alt, machte den erften 
Verſuch noch bei Xebzeiten der Königin Anna, den fpä- 
tern im Jahr 1716, wo er bei Peterhead landete, wo 
fi) dann wenige Monate darauf feine Sache auf das 
Unglüdlichfte für ihn entjchied. Er lebte hierauf unter 
dem Namen des Chevalier de St. George in Frankreich, 
und zwar in Avignon. Auf Einladung Clemens’ XI. 
fam er nah Rom und fand dort die gaftlichite Auf: 
nahme, zugleich erzeigte man ihm fürftliche Ehren, und 
man nannte ihn nicht anders ald König Jacob U. 
Seine Vermählung mit Maria Sobieöfa, einer Enkelin 
Johanns III., Königs von Polen, fam ebenfalld durch 
des Papftes Vermittelung zu Stande. Im Jahre 1719 
verfuchte Jacob zum dritten und legten Male die Krone 
feiner Väter fich zu erftreiten. Im Juni deflelben Jah— 
red fehen wit ihn wieder in Rom. Die Gunft, die 
Clemens XI. ihm gefchenft, verdoppelte wo möglich fein 
Nachfolger Clemens XII., der die Neuvermählten mit 
dem Pallaft Sacchetti befchenfte und ihnen außerdem 
noch hunderttaufend Scudi, außer dem Jahrgehalt von 
zwölftaufend, das der vorige Papft gegeben und diefer 
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beftätigte, einhändigen ließ. Dabei wurden die königli⸗ 
chen Ehrenbezeigungen in gemeſſenſter Form, nach wie 
vor, dem Flüchtlinge erwieſen. Jacob befand ſich daher 
ſehr wohl in Rom, und da er nicht König jenſeits des 
Meeres ſein konnte, war er zufrieden es wenigſtens in 
Rom zu ſein. 1720 wurde ihm der Sohn Carl Eduard 
geboren, der den Titel eines Prinzen von Wales an— 
nahm, auch unterließ Jacob nicht, die Geburt ſämmtli— 
chen Pairs ſeines Königsreichs in einem feierlichen Cir— 
cular mitzutheilen. Der zweite Sohn, Heinrich Benedict, 
der ſpätere Cardinal, kam den 20. März 1725 zur Welt. 
Er nahm den Titel "eines Herzogs von York und 
St. Albans an. 

Bon dem Charakter diefes Chevalier de St. George, 
oder diefes Jakob II. ift wenig Erhebliches zu fagen: 
er befaß weder den Muth, noch die Energie, noch den 
edeln Stolz feined Vaters, der, wie wir gejehen haben, 
eine wahrhaft fürftliche Gefinnung fund gab, ald man 
ihm rieth, mit dem Prinzen von Dranien (Wilhelm II.) 
über die Thronfolge zu Gunften feines Sohnes zu un: 
terhbandeln. Auch an dem Glauben feiner Väter fcheint 
er nicht fehr feſt zu halten willens geweſen zu ſein, 
denn er gab zu verſtehen, daß er ſich zum Uebertritt 
allenfalls entſchließen könne. Der Vater war auch hierin 
eſt und unerſchütterlich, und darum ehrenwerth. Ein 
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treulofer Gatte war er ebenfalld,. denn er unterhielt 
ziemlich öffentfih mit einer Gouvernante feiner Kinder 
ein anftößiges Verhältniß, das feiner Gemahlin, die ihn 
wahrhaft liebte, fo großen Kummer verurſachte, daß fie 
ſich endlich 1727 in das Klofter Sta Cecilia in Zrafte- 
vere zurüdzog. Sie ftarb im Alter von 33 Jahren, 
geradezu aus Kummer und gefränftem Stolz. 

Carl Eduard war dem Vater im Aeußern ziemlich 
unähnlih (dem Charakter nach war er ihm leider nur 
zu ähnlich), er war- blond und hafte einen blendend 
weißen Zeint. Das Zerwürfniß, das zwifchen dem Va— 
ter.und der Mutter: ftatt fand, blieb auf den Sohn 
nicht ohne Einfluß; er nahm fi der Mutter an und 
verdarb ed frühzeitig mit dem Water, der felbit daran 
arbeitete, daß der Sohn aus dem Haufe Fam. Es ge: 
lang den jungen. Mann, der anfangs Proben von Muth 
und Energie zu Tage legte, in eine vortheilhafte Stel: 
lung unter den Befehl des Herzogs von Liria, nachma— 
ligen Herzog von Berwid, einen Verwandten ded Hau: 
ſes zu bringen, wo er den Zombardifchen Feldzug mit: 
machte, nachdem er ein Jahr vorher im öftreichiich- 
fpanifchen Kriege thätig gewefen war, und bei der Be: 
lagerung der Feſtung Gaeta mitgewirkt hatte. Auf dieſe 
friegerifche Epoche folgte eine Zeit der Reifen, die beide 
Brüder, unter dem Namen der Grafen von Albany, 
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miteinander machten. Diefen Namen legte Carl Eduard 
fpäter nicht wieder ab. 

Es begannen jeßt die Anreizungen und Prüfungen, 
die das Gefhid dem Sohne der Stuarts zu erfparen 
nicht willend war. Der Chevalier de St. George hatte, 
wie mir gefehen haben, frühzeitig refignirt und fich in 
feine Lage, ald Scheinfönig in Rom zu refidiren, ge: 
funden; nicht fo der Sohn. Die feurigen Jahre der 
Jugend, die felbft.bei dem unfräftigften, energielofeften 
Charakter auf kurze Frift heroifche Wallungen hervor: 
zubringen pflegen, gingen auch an dem blonden Enfel 
Maria Stuartd nicht ganz ohne Thatäußerungen vor: 
über. Die Anhänger der Jacobiten, reiche und einfluß- 
reiche Bamilien, die beitändig zwifchen Rom und Paris 
auf der Wanderung waren, verfehlten nicht, fich der 
Straße anzufchließen, die die beiden Jünglinge zogen, 
auf deren Häupter fie ihre Hoffnung fegten. . Carl Eduard 
befam anonyme Schreiben, die ihm den Zuftand in der 
Heimath fchilderten, und den Boden geeignet und zube- 
reitet nannten, um auf ihm mit Erfolg kecke Thaten zu 
vollbringen. Eine Landung wurde verabredet, Streit: 
kräfte herbeigezogen, Anhänger geworben, neue Hülfs- 
wege eröffnet, an den Höfen um Beiftand follicitirt. 
Man erlangte vom franzöfifchen Minifterium Zufage der 
Hülfe. Am 9. Januar 1744 verließ endlich Carl Eduard 
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unter den Namen eines Marchefe Spinelli Rom, und 
nun fah der alternde Water Die Scenen feiner eignen 
Jugend vor feinen Augen fich erneuen. Frankreich, Ita- 
lien und Deutfchland, die alle drei auf gleiche Weife an 
dem Geſchick dieſer unglüdlichen Vertriebenen Theil 
nahmen, fahen nun wieder einen Sprößling diefed Stam- 
med die abenteuernden Fahrten beginnen, fahen nun von 
Neuem einen armen, verfolgten Flüchtling den Kahn 
befteigen, um fi ein Heer und ein Königreich zu er: 
fämpfen. Aber diefe drei Mächte, die fi mit dem 
Geſchick der Stuartd befchäftigten, fingen an etwas lau 
zu werden. Deutichland hatte in feinen eignen Angele- 
genheiten gar viel zu thun: der Krieg wüthete in allen 
Eden und Enden des heiligen-römifchen Reiches. Ein 
junger genialer König, und eine eigenfinnige berrfchgie: 
rige Kaiferin fegten alle Streitkräfte in Bewegung, und 
zogen Frankreich und Italien mit in ihre Händel. Das 
Interefle für. den Roman: der Stuarts, und für den 
Helden, der jetzt gerade darin auftrat, erlofch fichtlich. 
Dies fühlte Carl Eduard, und nichts demüthigte ihn fo 
fehr, ald daß fein Geſchick aufhörte feinen Zeitgenoflen 
fchlaflofe Nächte zu machen und aus den Augen der 
Ihönen Zeitgenoffinnen Thränen zu entloden. Es war 
jo füß geweien, ald man noch an den Küften Franf: 
reich8 das von Schottland herübergefonmene Zacobiten: 
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lied «The blach. bird» vernahm, und. das Volk zu: 
borchte und der SPriefter fegnete und fchöne Frauen 
weinten, und nun, ald der Held ded Tages plötzlich 
unter die Gruppen zu treten, wo dad Geflüfter: „Das 
ift er! Seht, der Abkömmling eines fo tapfern und fo 
unglüclichen Geſchlechts!“ langſam verhallte. Der alte 
Chevalier hatte diefe Romantif noch an ſich empfunden; 
Carl Eduard hatte ed nicht mehr fo gut. Mean hatte 
allgemein jo ziemlich feine Sache für verloren gegeben 
und dachte nicht mehr an ihn; man wurde an fein Da- 
fein erft erinnert, ald er feine Fahrten begann: den 
Vater hatte man nie aus den Augen gelajlen. 

Ein Umftand, der günftige Erfolge verſprach, war 
die fortwährende. Unbeliebtheit, mit der dad Haus Han— 
nover auf dem englifchen Throne zu kämpfen hatte. 
Aber man muß nur gleich. hinzufügen, daß die Stuarts 
auch nicht erwünscht wurden, und daß die Partei in 
Schottland, die fi in der That mühte, die Prätenden- 
ten zu ihrem Rechte zu verhelfen, fehr Elein war. 

In Paris angelangt, fand Garl Eduard die Stim— 
mung für ihn äußerft wenig Hoffnung erregend, dennoch 
wollte er vorwärts. Er fchrieb dem Vater: „Der Wür: 
fel ijt geworfen; feft fteht mein Entichluß zu fiegen oder 
zu fterben, und meine Stellung zu behaupten fo lange 
ein Mann mir noch zur Seite bleibt.“ Ginen Monat 
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hierauf landete. er mit nur fieben Mann an der Küfte 
Schottlands. "Zu Glenfinnen verſammelte er die hoch— 
ländiſchen Clans um ſich und erließ Proclamationen im 
Namen des Königs Jacob VIll., im 45. Jahre feiner 
Regierung. - Er zog in Perth ein, dann in Edinburgh. 
Die Schlaht von Prefton-Pans fiel günftig aus, die 
königlichen Truppen wurden völlig gefchlagen, der Sie: 
ger rüdte. bis Derby, bundertunddreißig englifche Mei- 
len von London vor. Da entftand Uneinigfeit unter 
den Führern und rafch folgte diefer das Mißgeſchick. 
Die gegen den ‚General Hawley gewonnene Schlacht bei 
Falkirk nügte nicht viel, denn der Prätendent mußte mit 
feinen fehr verminderten Streitkräften tiefer in die nörd— 
lihen Gebirge fih zurüdziehen. Die Schlacht von 
Gulloden erſchien nun als ein Urtheilsfprudy über das 
Geſchick der Jacobiten, ihnen alle Hoffnung raubend. 
Schottland wurde arg gezüchtigt, die Anhänger der 
Stuartd büßten mit Tod, Ginferferung, Verbannung: 
ganze Familien und Stämme geriethen in Elend, frucht- 
bare Gegenden wurden zu Cinöden. Den 10. October 
landete der unglüdliche Klüchtling, wieder an der Bre- 
tagnefchen Küfte: die Tragödie feines Lebens hatte nicht 
wie beim Water, fünf lange Acte, fondern drängte das 
ſchauervolle Interefle in einen einzigen Act zufammen, 
wo Erpofition, Fortgang und Schluß der Handlung 
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tafch aufeinander folgten. Mit dem erften Tritt, den 
fein Fuß auf den Boden Frankreichs feßte, war feine 
Jugend, fein Heldenthum, feine Größe, fein ganzes gei- 
ftiged Leben beendet und befchloffen; für die übrigen 
Zage, die er noch durchlebte, war er fein eigner Todt— 
ſchläger, der Feind feines Selbft — denn ein Mann, 
von dem man erwartet, daß er fiege oder fterbe, der 
aber ftatt deſſen befiegt wird und ruhig weiter lebt, hat 
fi) felbft zum unerbittlichiten Feinde. Die Welt fann 
dem nie verzeihen, der fie um ihre Hoffnungen betrog, 
und Klio verfolgt ihre ehemaligen Günftlinge, wenn fie 
nicht paflend zu fterben willen, mit unerbittlicher Strenge. 
Carl Eduard, der nichts erreicht hatte, Carl Eduard, der 
mit. leeren Händen nach) Haufe Fam, Carl Eduard, der 
jegt, da er nicht König fein konnte, ein ehrlicher Haus: 
vater. jein wollte, an der Seite eines. hübfchen Weibes, 
umgeben von Kindern, Carl Eduard wurde jest feinen 
Zeitgenoffen langweilig und läftig. Er fühlte diefe gif- 
tige Zuftftrömung in feiner geiftigen Lebensatmoſphäre 
und wurde jeßt fehr kleinmüthig, noch viel kleinmüthiger, 
ald es fein Water geweien war. Aus Frankreich ent: 
fernte man ihn gewaltfam; nach Abjchluß des Aachner 
Briedend durfte er dort nicht länger weilen. Er 309 
nun in der Welt herum. In Rom begann er mit fei- 
nem Bruder zu zanfen, der ſich mittlerweile beim Papft 
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Benedict XIV. eingefchmeichelt und den. Cardinalshut 
erhalten hatte. Von Rom ging er nah Zoscana. Nir- 
gends fand er Interefle, geichweige denn Entgegenkom— 
men. Gr fam nah Rom zurüd, ald er jedoch erfuhr, 
daß man ihm dafelbft die Füniglichen Ehren, die fein 
Vater genoflen, nicht gewähren wolle, ging er auch von 
Rom weg und fiedelte fih in Florenz an. Hier war 
es, wo er fein Ehebündniß ſchloß. 

Wir gehen jegt zu dem Bilde der jungen und ſchö— 
nen Braut über. Die Prinzeffin Stolberg : Gedern hatte, 
bevor fie Stiftsdame zu Mons wurde, ihre Kindheit 
und erfte Jugend in Werningerode bei den Verwandten 
zugebradht; dort war ein junger Graf Stolberg, ein 
Vetter, ihr Gefpiele geweien, und es hatte fich ein Band 
jugendlicher Neigung zwiſchen beiden gefnüpft. Diefer 
Liebe hatte der Tod einen tragifchen Schluß bereitet: 
der Jüngling ftarb im Kriege, und Xouife bewahrte ihm 
lange Zeit in ihrem Herzen ein rührendes und treue 
Angedenfen. Aber die junge Dame war eitel und ge- 
nußfüchtig; fie fuchte die Melt auf und ließ fich von 
ihr zerftreuen. Kaum war fie aus den romantifchen 
Dämmerungen ded Harzwaldes, aus dem eintönigen 
Raufhen der dunklen Fichtenfronen berausgetreten und 
nad Brüffel zu ihrer Mutter gelangt, in das laute, ge: 
räufchvolle, elegante Brüffel, in das belle, mit feinen 
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filberglatten Kanälen, weiten Ebenen und menfchenwim: 


melden Städten prunfende Niederland, fo wih aus 


ihrem Sinn jene träumerifche Geftalt des blonden jun: 
gen Mannes mit den blaffen Wangen und der tiefen 
Herzwunde, aus der Blut quoll,- wie fie ihn in ihren 
Träumen einft wachend und fehlummernd ftetd vor fich 
gefehen hatte: Die Stiftsdame zu Mond hatte fchon 
eine Menge Liebfchaften. Da war der junge Prince de 
Ligne, damald noch nicht der unermüdliche Schwäßer 
und Spaßmacher, zu welchem er fich fpäter an den Höfen 
ausbildete, ſondern ein ritterlicher Held, der fi den 
Marfhal von Sachſen zum Vorbild genommen, er 
machte Zouifen den Hof und wußte die Yebtiffin des 
Stifts,, eine Prinzeffin von’ Earignan: Delft zu feinen 
Gunſten zu flimmen; dann war noch ein junger Fran: 
zoſe da, ein Graf von Rarochefoucault, .dann ein Ita: 
fiener, ein Vicomte von Paleftrava, ein Maltheferritter, 
der bereit war, dad Kreuz von Malta niederzulegen um 
die junge Stiftsdame zu heiratheri, dann ein Graf Zin- 
zendorff, ein Wetter jened berüchtigten Frommen, der 
1760 im Scooße der von ihm gegründeten frommen 
Sefte, die Brüdergemeine, ftarb. Kurz man fieht, es 
fehlte der fchönen Dame nicht an Bewunderern. Als 
aber Stuart fam, nahm fie ihn und verabichiedete alle 
Andern. Die Ehe wurde in Macerata, am 17. April 1772, 
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geichloffen. Dem Stolz der Stolberge wurde gleich an- 
fangs durch die Prägung einer Münze gejchmeichelt, auf 
welcher die Bildniffe ded neu verbundenen Paares dar- 
geftellt waren, mit der Königöfrone geziert, und mit der 
prunfenden Infchrift umgeben: Carolus III. Magnae Brit. 
Rex, et Ludovica M. Brit. Regina. Was fonnte man 
mehr wünfchen? Die alte Fürftin von Stolberg : Gedern 
hatte jeßt eine Königin zur Tochter; daß. diefe Königin 
nicht regierte, war freilich ein Unglüd, allein wer konnte 
behaupten, daß fie nicht einft doch noch regieren werde? 
Die junge Stiftsdame nahm ihre Münze, ihren Herme: 
linmantel, ihre hübſche bligende Krone, packte Alles bei- 
ter zufammen und ging ganz zufrieden mit ihrem alten 
Mann nach. Italien. Aber das Schickſal, das ſich freute, 
die Hoffnungen der Stuartd und derer, die ihr Geſchick 
mit dieſen vereinten, zu vereiteln, machte fi auch fo- 
gleich graufam daran, der jungen Frau blühende Zufunft- 
gebilde eines nach dem andern zu vernichten. Zuerft fing 
ihr Mann an ſich dem Zrunfe zu ergeben; ed war dies ein 
jämmerliched häusliches Mißgeſchick, eine Art Unglüd, 
dem "eine anftändige Frau mit aller Mühe Feine nur 
irgend erträgliche Seite abzugewinnen, und durch diefe 
mit ihm fich zu verfühnen vermag. Und Garl Eduard 
tran?, wie die Fonifchen Helden in den Smollet’fchen 
Romanen zu trinfen pflegen, die alten Hafenfapitaine 
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auf halbem Sold, fo anhaltend und fo überwältigend, 
und mit fo groben, derben Zufägen an Späßen und 
Redensarten, daß die deutfche Frau vor ihm ſich ent⸗ 
ſetzte und auf keine Weiſe ſich Rath zu ſchaffen wußte, 
wenn er ſeinen Anfällen unterlag. Sie hatte wol ſchon 
gehört, daß die Engländer zu Zeiten ſehr die Flaſche 
liebten, ſie wußte, daß die Sitten jenes Landes den 
Frauen frühzeitig zur Pflicht machten, die Geſellſchaft 
ihrer eignen Männer, Söhne und Brüder zu meiden, 
wenn die Nachfeier der Freuden der Tafel begannen; 
aber ſie hatte ſich nimmermehr träumen laſſen, daß die 
Exaltation eines engliſchen Trinkers einen ſo hohen 
Grad erreichen könne, wie ſie ihn jetzt in nächſter Nähe 
leider zu beobachten Gelegenheit fand. Sie war un— 
tröſtlich, ſie ging jammernd umher und rang die Hände. 
Carl Eduard lachte zu ihrem Jammer, und wenn er 
nicht lachte, ſo zankte und polterte er, oder drohte, und 
zwar drohte er wie ein König droht, mit Einkerkerung, 
mit Verbannung, mit dem Blutgerüſt. Wenn er nüch— 
tern war, ſo war er der Graf Albani, ein Mann ohne 
Bedeutung, war er trunken, fo war er Carl III., König 
der drei vereinigten Königreiche. Es war ein graufames 
Spiel, dad der Wein mit dem Gehirn diefed Mannes 
trieb. 

Mir kommen jebt zu dem Momente, wo Graf 

1. 23 
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Vittorio Alfieri diefen zerrütteten Eheverhältniſſen nahe 
trat. Zuerſt einige Worte über diefen Dichter, der viel- 
mehr das, was die Franzofen fehr bezeichnend po&te en 
action nennen, war, ald Poet in feinen Verſen. Er jelbit 
war ein Gediht. Wir find in Deutfchland an eine Art 
Dichter gewöhnt, die Alles was fie find, der ewig ar- 
beitenden Seidenraupe in ihrem Innern verdanken, die 
unermüdlich aus fich felbft dad Gefpinft hervorzaubert 
und fcheinbar der Außenwelt wenig oder gar nicht be- 
darf. Von diefen Dichtern läßt fih, was ihr äußeres 
Leben betrifft, gar nichts erzählen, der allericharfjinnigfte 
und gefchictefte Biograph findet auch nicht den Fleinften 
Umftand, deſſen zu erwähnen ſich lohnte, nicht einmal 
eine Feine Reife, ein Stündchen anderswo ald zwifchen 
den vier Mauern verbracht, wo diefed Individuum ge: 
boren wurde, wo ed groß wuchs, wohin es fein Weib 
brachte, wo es feine Kinder auferzog und wo es endlich 
ftirbt und ald Leiche auf dem Schreibtifch liegt, von 
dem man das lebte Manufcript eben binweggenommen 
hat. Nichts, nichts was einem Greigniß ähnlich ſieht, 
felbft auch nur der blaffen Abfpiegelung einer That: 
und öffnet man die Bücher diefes Mannes, fo ſieht das 
Auge, ded Xeferd eine Föftliche Fülle der bemunderne- 
würdigften Thaten in Morten darein audgefchüttet; 
Gefühle und Gedanken an Thatfachen gefnüpft, die eine 
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mächtige und gewaltige Weltanfhauung verfündigen. 
Und doch fah diefes Auge im Leben nichts ald die Fable 
Spite des Kirchthurms des väterlichen. Dorfes, und 
hörte nichts ald den einförmigen Gefang der Hirten, 
wenn fie die Heerde heimtreiben. Wo hat er's her? 
D, fragt das nicht; es ift eben dad Genie — es iſt 
eben der geborne Dichter. Dieſe Gattung Dichter 
blüht beſonders in Deutſchland, eine andere Art gedeiht 
in Italien. Da ſehen wir Poeten, die ihre köſtlichen 
Reime unter dem beſtändigen Lärm der Waffen entſtehen 
laſſen, die auf der Flucht begriffen, im Gebirge, zur 
Nachtzeit, plötzlich in irgend einer dunkeln Schlucht einen 
Goldregen prächtiger Verſe niedergleiten laſſen, oder wie 
Blumen ſie aus dem verwirrten Haar ſchütteln. Hier 
ſehen wir Dichter, die zugleich blutige Wunden und 
ſchöne Bücher vorzuzeigen haben. Wir ſehen Dante 
aus den Thoren von Florenz ſich flüchten, mitten in 
einem Heerhaufen wilder Krieger geſchloſſen, von kriege— 
riſchem Lärm der Schwerter, dem Tönen der Fanfaren, 
dem Flattern der Fahnen umgeben. Wir ſehen Taſſo 
am Hofe zu Ferrara eine gewagte, kecke Rolle ſpielen; 
halb Abenteurer, halb herrſchender Günſtling, immer 
durch ſeine Verſe wieder gutmachend, was ſeine Degen— 
ſpitze verbrach. Unter dieſen Dichtern gibt es einige, die 
ihre Verſe nicht niederſchreiben, die ſie nur erleben. 
23* 
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Unter den Neueren war Byron ein Poet en action in 
der vollften Bedeutung ded Wortes, und er war ed ih 
dem Grade, daß er viel flärfer durch fein Xeben wie 
durch feine Schriften feine Zeitgenoffen poetifch angeregt 
und befchäftigt hat. Byron ohne feine Xiebesabenteuer, 
ohne feine wilden Reifen, ohne feinen Streit mit der 
Geiftlichkeit, ohne feine Flucht aus dem Vaterlande, und 
ohne feine Betheiligung an dem griechifchen Kampfe, 
hätte lange nicht diefe ausgeprägte Geftalt in dem Spie— 
- gel der Zeit erhalten. Mit Byron fehr große Aehnlich- 
feit zeigend, fteht nun Graf Vittorio Alfieri vor ung, 
ebenfalls als ein Dichter, der eben fo fehr durch fein 
Xeben wie durch feine Dichtungen, oder eigentlich mehr 
durch fein Xeben als durch feine Dichtungen Intereſſe 
einflößt. Die Dichtungen find Falt, gemeflen, oft fogar 
froftig und flarr, das Leben ift wild, bewegt, leiden- 
ſchaftlich und ewig in den rafcheften Schwingungen pul- 
firend. Wenn ed irgendwo nöthig ift, den Dichter aus 
feinen: Erlebniffen zu deuten und zu erflären, fo iſt's 
bei diefem ungewöhnlichen Manne, der die Größe der 
Gefinnung eines attifchen Weifen mit dem SHeldentroß 
und der Heldenfühnheit eines Römers aus der guten 
Zeit der Republik in fich einte, zugleich aber diefer 
Größe die Kleinheit eines eitlen Poeten ded achtzehnten 
Sahrhunderts hinzufügte. Er war ein Ariftofrat und 
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verachtete die Fürften, liebte aber die Völker doch nicht 
in dem Maafe, daß er im Stande geweſen wäre, auf 
die Herrfchaft zu verzichten, wenn fie ihm wäre in Die 
Hände. gegeben worden. Innerlich Despot, fchalt er 
auf Deöpptie, weil er fie nicht auszuüben berechtigt wor: 
den. Die Preiheitsliebe Alfieri’d ift gerade wie Die 
Byrond. Beide waren herrfchfüchtige, monarchifche Na- 
turen, die nur Freiheit predigten, weil fie Niemand 
andern als fi) ſelbſt die unbedingte Gewalt gönnten. 
Abgeſehen von dieſem Motiv, wirkte die Eitelkeit in 
Beiden gleich ſtark; es war Ruhm und Glanz dabei zu . 
gewinnen und eine Märtyrerfrone, die beide eitle Dich— 
ter lockte. Wer in der That der Freiheit dient, dient 
ihr in Demuth und Selbftverleugnung: wie jedes Werf 
der Xiebe, fordert dieſes — vielleicht höchſte Werf der 
Liebe — der innigften und heiligften Nächſtenliebe — 
die völlige Veräußerung unferer felbftifchen Natur; wo 
wäre aber ein Dichter wie Alfieri und Byron je im 
Stande, eine folche Selbfttödtung an ſich vorzunehmen. 
Es fol dies fein Tadel fein: eine Natur ift anders wie 
die andere, und beide fünnen doch an ihrer Stelle Gro— 
Bes wirken. Nimmt man dem Dichter die Eitelkeit und 
die Ruhmbegierde, fowürde man feinen Verfen ihre Wir- 
fung nehmen. Gleichviel, auß welcher Duelle diefe Wir- 
fung entfpringt, wollen wir uns freuen, daß fie überhaupt 
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da ift. Nebenbei wird Heil für das Ganze hervorge- 
bracht, nicht allein dur) das, was große Geifter thun, 
fondern auch durch das, und fehr oft nur durd das, 
was fie unterlaffen. In die fihtbar und bewußt ge: 
wordene Lüde drängt fih dann raſch ein anderes Talent, 
welchem fehlt, was jenem in allaugroßer Fülle gege: 
ben war. 

Nachdem er, ein wilder Knabe, in dem Iefuiten: 
collegium, wohin ihn die Verwandten gethan, faum zu 
bändigen gewefen war, entichlüpfte Alfieri frühzeitig die: 
fem Zwange und ging nun in die weite Welt. Reid) 
und von angejehener Familie fonnte es ihm nicht fehlen, 
daß man ihm mit Aufmerffamteiten und Dienftbefliffen: 
heit entgegenfam; allein der fcheue Wildfang ging jeder 
ehrbaren Gefelfchaft aus dem Wege und trieb fich mit 
feinen Pferden und Hunden, dern er immer eine große 
Anzahl bei fich führte, auf gut Glüd in der Irre um: 
ber. Gr gerieth Abenteurern in die Hände, die ihn be: 
trogen, er fiel leichtfertigen Weibern anheim, die ihn 
plünderten und franf machten. Won einem Lande ging 
ed in das andere, von einer Stadt in die andere, immer 
müßig, immer unruhig und in wüfter Gedanfenlofigkeit 
fortftürmend. Er bat diefen beflagenswerthen Zuftand 
felbft beſchrieben, und man muß geftehen, ed gibt nicht 
leicht ein vortrefflichered Bild von diefem vagabondiren: 
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den Jugendleben einer an ſich edeln und fräftigen, aber 
noch nicht zum Bewußtſein ihres Berufes und ihrer 
Lebensſtellung gelangten Natur. "Er war nahe "daran 
unterzugehen. ine Liebfhaft in England endigt fo 
demüthigend für ihn, daß der ftolze Jüngling die Ver: 
ſuchung fühlt, fih ein Xeben zu nehmen, auf weldem, 
wie er glaubt, jegt ein untilgbarer Makel haftet. Gr 
will nun feine Frau mehr kennen lernen; er verachtet 
das Geſchlecht: in Brüffel jedoch fehen wir ihn wieder 
verliebt. Diedmal wird er nicht fo arg betrogen, aber 
er findet doch noch lange nicht das edle, warme Herz, 
das er fucht. Mittlerweile erwacht der ihm beigegebene 
Genius der Poefie aus dem Schlummer und er fängt 
an zu lefen und fogar hier und da einen Vers zu ma: 
hen. Aber bald wirft er dieſe Verſuche wieder bei 
Seite und ſchwärmt weiter. In Paris, wo er ſich an— 
fangs langweilt, dann ärgert, entdeckt er zuerſt Spuren 
jenes glühenden Tyrannenhaſſes, den Gott, wie er meint, 
ganz ausſchließlich als Mittel, die Welt zu reinigen, in 
ſeinen Buſen niedergelegt hat. Er glaubt nun berufen 
zu ſein, die Menſchheit von einer ihrer drückendſten und 
beſchämendſten Feſſeln zu befreien. Wenn dieſe Ent— 
ſchlüſſe auch zu weiter nichts führen, ſo führen ſie doch 
dahin, daß er jetzt die Schriften der alten Rhetoren und 
Philoſophen lieſt, die ihn auf a Schule angemwidert 
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hatten, weil er mit ihrem Inhalte nichts anzufangen 
wußte: Der Enabenhafte Trog verwandelt ſich jegt in 
einen männlichen, und der unbeugfame Eigenwille erhält 
jegt eine wiflenfchaftlihe Berechtigung, indem große 
Mufter von Helden -und Staatömännern nachweisbar 
ebenfalld mit jenem unbeugfamen Eigenwillen anfingen 
und ihn fpäter zu jener männlichen Energie ausbildeten, 
vor derem Auftreten die Welt fih zu beugen hat. Wäre 
ed Alfieri vergönnt gewefen Thaten zu verüben, fo wäre 
die Anlage urfprünglicher Größe, die in ihm lag, zur 
Entwidelung gediehen; allein ald der Bürger eines Flei- 
nen italienifchen Fürſtenthums, ohne Macht und ohne 
Stimme, hatte er Fein Vaterland, das. feiner bedurft 
hätte, und ein fremdes wollte er fich nicht wählen. In 
diefer mißlichen Lage, eine Welt voll Thaten im Kopfe, 
einen Himmel vol Ruhm im Geifte, war er dem Mahn: 
finn nah, wenn er bedachte, daß das Schickſal ihn 
zwänge, ein unbedeutender Mann zu fein und zu blei- 
ben. Da, in feiner Verzweiflung, griff er wieder zur 
Pocfie, und weit entfernt, dad Verlangen zu hegen, fich 
zu einem Dichter auszubilden, legte er nur die großen 
Gedanken und die fühnen Bilder der Poeten an fein 
Herz, damit fie ed fühlen und beruhigen follten. Un: 
verfehens wuchfen ihm ähnliche Gebilde unter den Hän— 
den empor: er er fein erfted Zrauerfpiel „Philipp.“ 
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Iegt hatte er einen Halt, eine Stütze; die Nebel, die 
feinen Lebenspfad auf eine oft fo fchauerliche Weife ein- 
gehüllt hatten, theilten fich; er hatte Hoffnung, daß doc) 
irgend eine Frucht dem Boden, den er für verflucht ge: 
halten, entkeimen werde. Nun endlich Fam etwas Ruhe 
in fein Reben; das raftlofe Hin: und Herfchweifen hörte 
auf, und der Beobachter, der diefes ftürmifche Leben an 
ſich vorbeigehen läßt, empfindet ein köſtliches Wohlbeha- 
gen, wenn er an jene Kapitel gelangt, die die Ueberfchrift 
führen: „Wirkliche Befreiung,” „Studien,“ „Ruhe.“ 
Um zu zeigen, wie heftig diefer Mann liebte, wie er 
gleichſam wüthete, ſtehe hier die Stelle, wo er die dritte 
„unwürdige“ Liebe befchreibt, der er unterlag und die 
ihm graufam mitfpielte. „Dieſer dritte Liebesraufch war 
wahrhaft fchändlich und dauerte nur zu lange Der 
Gegenftand meiner neuen Glut war eine Dame, ausge: 
zeichnet von Geburt, aber von nicht allzugutem Namen 
in der galanten Welt, auch nicht mehr jung, das heißt 
neun bis zehn Jahr älter ald ih. ine flüchtige 
Sreundfchaft Hatte zwilchen uns ſchon flattgehabt bei 
meinem .allererften Eintritt in die Welt, ald ich noch 
in der erften Abtheilung auf der Akademie war. Da 
ih nun ſechs und mehr Jahre nachher ihr gerade 
gegenüber wohnte, mich von ihr fehr begünftigt ſah, 
ein Müßiggänger war, und vielleicht zu den Gei- 
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ftern gehörte, von denen Petrarca mit fo vielem Gefühl 
ſagt: 
4 
So di che poco canape si allaccia 
Un’ anima gentil, quand' ella @ sola, 


E non e chi per lei difesa faccia' 


und da mein guter Water Apoll -vielleiht auf dieſem 
außerordentlihen Wege mich zu fih rufen wollte; ge 
ſchah ed, wiewol ich fie anfangs nicht liebte und nie 
ſchätzte und felbft an ihrer nicht gewöhnlichen Schön- 
beit fein Gefallen fand, daß ich bei dem Allen, weil ich 
wie ein Verrüdter an ihre unendlichen Liebe zu mir 
glaubte, nach und nach fie wirklich liebte und bis an 
die Ohren in Ddiefe Liebe verfanf. Es gab für mid 
weder Zuftbarfeiten noch Freude mehr; felbft die vielge: 
liebten Pferde wurden von mir vernadhläffigt. Won früh 
acht Uhr bis zwölf Uhr Abends ununterbrochen bei ihr, 
mißvergnügt da zu fein, und doch unfähig nicht da zu 
fein; bizarrer und peinlicher Zuftand, in welchem id) 
dennoch ungefähr von der Mitte ded Jahres 1773 bis 
zum Ende Februard 1775 lebte, oder vielmehr vegetirte. 
Da ich während der langen Dauer diefes Umgangs von 
früh bis fpat wüthete, mußte meine Gefundbeit leiden, 
und wirflich beftel mich zu Ende des Jahres 1773 eine 
zwar nicht anhaltende, aber fo heftige und außerordent: 
liche Krankheit, daß die boshaften Schöngeifter, an denen 
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es in Zurin nicht fehlt, wißiger Weiſe fagten, ich hätte 
fie ausschließlich -für mich erfunden. Ich fing damit an, 
daß ich mich wol fechdunddreißig Stunden hintereinander 
erbrach, und. da Feine Flüffigfeit mehr da war, löſte fich 
dad Erbrechen in einen gemwaltfamen Krampf in der 
Gurgel auf, "verbumden mit einem fürdhterlihen Zuden 
des Zwerchfelld, das mir nicht erlaubte auch die Heinften 
Portionen Waſſer zu mir zu nehmen. Die Aerzte, welche 
eine Entzündung fürdhteten, ließen mir am Fuß. zur 
Ader, und augenbliclich ließ der Zwang nad, dagegen 
aber ergriff mich eine fo ftarfe und allgemeine Gonvul- 
fion und Erfchütterung aller Nerven, daß ich, wenn ic) 
nicht gehalten wurde, in den fürchterlichften Zudungen 
bald mit dem Kopfe gegen die Bettwand, bald mit den 
Händen gegen Alles ftieß, was fich in meiner Nähe be: 
fand. Am fechiten Zage ließ endlich der Krampf nad, 
mittelſt eined fehr heißen Bades, halb aus Del und halb 
aus Waffer, in. welhem ich den Tag fünf bis ſechs 
- Stunden | zubrachte. Die Lange des Faſtens und Die 
Anftrengungen des Erbrechend waren fo groß geweien, 
daß in der Bauchgabel, zwifchen den beiden Knochen, 
welche fie bilden, eine folcye Lücke entitanden war, daß 
fie ein Ei von mittler Größe fallen fonnte. Die Wuth, 
die Scham und der Schmerz, worin diefe unmürdige 
Liebe mich unaufhörlich leben ließ, hatten mir dieſe felt- 
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fame Kranfheit zugezogen, und da ich feinen Weg für 
mich fah, diefem fcehandlichen Xabyrinth zu entkommen, 
fo hoffte und wünfchte ich zu fterben. Am fünften Tage 
der Krankheit, ald die Aerzte ſehr fürchteten ich möchte 
nicht wieder aufkommen, ward ein würdiger Edelmann, 
der mein Freund, aber beträchtlich älter war als ich, zu 
mir gelaſſen um mich zu veranlaſſen zu beichten und 
mein Teſtament zu machen. Ich kam ihm zuvor, indem 
ich beides verlangte, und meine Seele war dabei gar 
nicht beunruhigt. — Nach überſtandener Krankheit nahm 
ich unſeliger Weiſe meine Liebesketten wieder auf. — 
Im Januar 1774 geſchah es, daß meine Dame krank 
wurde; ich konnte vielleicht daran Schuld ſein, wiewol 
ich es nicht ganz glaubte. Da ihre Krankheit die voll: 
fommenfte Ruhe und Stilfchweigen forderte, ſaß ich 
treulih am Fuß ihres Bettes, fie zu bedienen, und hier 
brachte ich von früh bis fpat zu, ohne nur den Mund 
zu öffnen, um ihr nicht zu fchaden, wenn ich fie zum 
- Sprechen nöthigte. In einer dieſer gewiß wenig unter⸗ 
haltenden Sitzungen nahm ich aus Langeweile fünf oder 
ſechs Bogen Papier, die mir zur Hand lagen, und fing 
an, ſo ganz ohne Plan, eine Scene, ich weiß nicht ſoll 
ich ſagen von einem Luſt- oder Trauerſpiele, von einem, 
oder von fünf, oder zehn Acten hinzukritzeln.“ — 

Wir brechen hier ab, denn unſere Abſicht iſt es 
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nur, die Reidenfchaftlichfeit, die ihn befiel, mit des Dich— 
terö eignen Worten zu fchildern. Und bier war es eine 
unmwürdige Liebe — wie mußte eine wahrhaft würdige 
Liebe, wie er die nennt, zu deren Schilderung wir jebt 
fogleich übergehen wollen, fein ganzes Wefen erfchüttern, 
ed umgeftalten, ed vergeiftigen und feine Kraft erhöhen! 
Es war im Jahre 1777, als Alfieri zu Florenz die Be- 
fanntfchaft der Gräfin Albani machte, die demnach fünf 
Jahre Schon in Finderlofer Ehe lebte und vierundzwan— 
zig Iahr alt war. Was ihr Aeußeres betrifft, fo wollen 
wir zuerft einen Zeitgenoffen fprechen laſſen, der fie 
öfterd in Florenz ſah und unparteiifcher beobachtete als 
der Dichter ; fpäter wollen wir auch Dielen hören. 
Dutend, der Verfaffer der «Memoires d’un voyageur 
qui se repose,» gibt folgendes Bild von ihr: „Die 
Gräfin war dur ihr Aeußeres, ihr Benehmen, ihren 
Geift und ihre Schicffale die intereffantefte Frau. Sie 
war mittler Größe, aber de taille bien prise, und von 
fehr weißem Teint; fie hatte fehr fchöne Augen, voll: 
fommen fchöne Zähne, eine edle und einnehmende Miene, 
eine einfache, elegante und befcheidene Haltung. Ihr 
durch die Lectüre der beften Schriftfteller genährter Geift 
hatte aus ihnen das Vermögen gefchöpft, fcharf und 
richtig zu unterfcheiden, und die Xeichtigfeit erlangt, 
Menfchen wie Werke ded Geſchmacks gut zu beurtheilen. 
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Der Graf Alfieri, ein Piemontefe von Geburt, ein ge 
nialer Mann, großer Dichter und von vortheilhaftem 
Aeußern, hatte die Gräfin Albani Fennen gelernt und 
empfand ihren ganzen Werth. Ernſt geftimmt und ab- 
hold dem Getöfe der großen Welt, hatte er fih ganz 
ihrer Gefelfchaft gewidmet. Sie lebte fehr zurüdgezo- 
gen, da die Kaunen ihres Mannes fie in Allem binder: 
ten. Alfieri hatte Letzterm ſich angenehm zu machen 
gewußt und theilte feine Zeit zwifchen feinen Studien 
und der Gefellfchaft der Gräfin, deren unerfreuliches 
Leben er durch feine Freundfchaft und die Annehmlich— 
feit feined Umgangs erheiterte. 

Alfiert felbft fagt von diefem erften ——— 
„In dem Sommer, den ich, wie geſagt, ganz in Florenz 
zugebracht hatte, war mir, ohne daß ich es gewollt, 
mehrmals cine herrliche und ſchöne Dame vor Augen 
gekommen, welche, da fie ebenfalls fremd und von hohem 
Range war, unmöglich ungefehen und unbenerft bleiben 
fonnte; und noch unmöglicher war es, daß fie, geſehen 
und bemerft, nicht Iedem aufs Höchſte gefallen mußte. 
Aber obwol ein großer Theil der adeligen Herren von 
Florenz, und alle Fremden von Auszeichnung bei ihr 
Zutritt hatten, fo hatte ich dennoch, verfenft in meine 
Studien und in Melancholie, abftoßend und ungeſellig 
von Natur und immer bedacht von dem fchönen Ge: 
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jchlechte diejenigen am meiften zu fliehen, die mir an- 
muthiger und jchöner erfchienen, aus diefen Gründen 
mich im vorigen Sommer nidyt in ihr Haus einführen 
laffen; dagegen hatte ich fie im Theater und auf Spa- 
ziergangen häufig gefehen. Der erfte Eindrud war mir 
auf das füßefte in den Augen und im Herzen zurüd: 
geblieben. Eine fanfte Glut in den fchwarzen Augen, 
die, was höchft felten ift, mit der weißeften Hauf und 
blonden Haaren vereinigt waren, gaben ihrer Schönheit 
einen Glanz, daß es ſchwer war nicht davon getroffen 
und 'gefeifelt zu werden. Ein Alter von fünfundzwan- 
zig Jahren, viel Neigung zu den Schönen Künften und 
Wiſſenſchaften, köſtliche Herzensgaben, und troß des 
Reichthums, den fie im Ueberfluß befaß, drüdende und 
läftige häusliche Verhältniffe, die fie nicht, wie fie follte, 
glücklich und zufrieden fein ließen; zu groß waren diefe 
Vorzüge, um ihnen zu widerftehen. Da mir nun in 
diefem Herbfte von einem Bekannten mehrmals ange: 
tragen wurde, mich einzuführen, und ich mich für ftarf 
genug bielt, wagte ich's mich ihr zu nähern; aber ich 
ging nicht weit, ald ich mic gleichfam unvermerft ge- 
fangen ſah. Schwanfend zwifchen dem Ja und Nein 
diefer neuen Flamme, machte ih im December eine 
Ausfluht nah Rom mit der Poft zu Pferde; eine thö— 
richte und höchſt befchwerliche Reiſe, die mir weiter 
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nichtd eintrug, ald das Sonett von Rom gemacht zu 
haben, während ich in einer Schenke von Baccano über: 
nachtete, wo es mir nicht gelang auch nur ein Auge 
zuthun zu können. Hinreife, Aufenthalt und Rüdreife 
dauerten ungefähr zwölf Tage. . Auf beiden Durchreifen 
durch Siena fah ich meinen Freund Gori, der mir von 
diefen neuen Banden nicht abrieth, von denen ich ſchon 
mehr ald halb ummunden war, und fo legte mir die 
Rückkehr nad Florenz fie mir bald auf immer an. ' 
Aber die Annäherung diefed, meined vierten Herzens— 
fieberd äußerte ſich glüdlicher Weife für mich mit Sym— 
ptomen, die von den drei erften fehr verfchieden waren. 
In jenen hatte ich mich noch nicht von einer Leidenfchaft 
des Verftandes bewegt gefühlt, welche, jener des Herzens 
dad Gleichgewicht haltend und in fie übergehend (um 
mich mit dem Dichter auszudrüden), eine unbekannte, 
unbeftimmte Mifchung - hervorbrachte, die zwar etwas 
minder ungeftüm und glühend, aber dennoch tiefer, inni- 
ger und dauernder wurde. So war die Flamme, die 
fich feit der Zeit an die Spige aller meiner LXeidenfchaf: 
ten und Gedanken ftellte, und die nicht anders ald mit 
dem Leben wieder in mir erlöfchen wird. Da ich nad 
zwei Monaten ſah, daß died meine wahre Dame fei, 
weil ich ftatt, wie bei allen-gewöhnlichen Frauen, in ihr 
ein Hinderniß des literarifhen Ruhms, eine Störung 
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in nüglichen Beichäftigungen, und ich möchte fagen, eine 
Verminderung der Ideen zu finden, bier einen Sporn 
und Antrieb und ein Vorbild zu jedem guten Unter- 
nehmen fand: fo ergab ich mich ihr, fobald ich den köſt— 
lichen Schatz erfannt und gewürdigt hatte, auf das un- 
begrenztefte. Und ich irrte gewiß. nicht, da ich nad 
mehr ald zwölf Jahren, indem ich diefes- niederfchreibe, 
eingefreten bereits in die unmwillfommene Zeit, wo der 
Zauber des Lebens fchwindet, mich immer. mehr an ihr 
entzünde, je mehr nach den Geſetzen der Zeit jene flüch— 
tigen, unmefentlichen Vorzüge der vergänglichen Schön- 
heit fchwinden, Aber mein Herz erhebt, mildert, beffert 
fi) durch fie von Tag zu Tage, und ich wage ein Glei- 
ches von ihr zu fagen und zu glauben, die vielleicht 
auch ihr Herz an mir aufrichtet und ftärft. 

Wir richten und in Ddiefen Auszügen nach einer’ 
Ueberfegung, die leider nicht fonderlich gut gerathen ift, 
wie der Lefer am Styl und Periodenbau bemerfen wird. 
Alfieri fchrieb eine meifterhaft ſchöne Profa. 

Ein ſolches Zeugniß, das ein bedeutender Mann 
dem Gegenftand feiner Neigung gibt, hebt natürlich den 
Werth defjelben ungemein. Wir hören bier die Stimme 
ernfter Selbftprüfung fprechen, der es darum zu thun, 
von fich felbft wie von feiner Umgebung, fo weit es 
menfchlichen Kräften geftattet ift, die Nebel der Täuſchung 
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zu entfernen. Mit wenig Worten ift bier der volle 
Werth der fchönen, ausgezeichneten Frau angegeben; 
ihr Bild, eben fo anmuthig ald geiftig hochgeftellt, tritt 
dem Befchauer mit Klarheit entgegen. Wie fehr gön— 
. nen wir dem ewig in der Irre umgefriebenen Dichter 
eine bleibende Stätte wie er fie bier gefunden, an einem 
Herzen, das groß fühlt und rein empfindet. Jetzt erit 
ift er feinem guten Genius anvertraut; jest können 
Poeſie, Srazie, Schönheit und Wahrheit ihm nahe tre: 
ten, ohne zu fürchten, von den dämonifchen Masken 
wilder und zerftörender Leidenſchaften hinweggeſcheucht 
zu werden. 

Er fagt an einer andern Stelle: „In diefem Som- 
mer (1778) fchrieb ich einige Xiebeöverfe, theild um 
meine Dame zu preifen, theil® um die großen Beäng- 
ſtigungen auszulaffen, in denen ich wegen ihrer häusli- 
hen Verhältniffe manche Stunde zubringen mußte. 
Meine, Gedichte auf fie beginnen (unter den von mir 
herausgegebenen) von dem Sonette, welches anfängt: 

Negri, vivaci, in dolce fuoco ardenti — 

Du ſchwarzes Aug’ entbrannt in füßem Feuer — 
alle verliebten Verſe, welche demfelben folgen, beziehen 
ſich alle auf fie und gehören ihr, und ihr allein, denn 
gewiß nie werde ich von -einer andern Frau fingen. 
Und mir fcheint, fie mögen nun mit mehr oder weniger 
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Glück und Zierlichkeit aufgefaßt und verfificirt fein, daß 
in ihnen am meiften jener unendlihe Affeft durch— 
fhimmern. müfle, der mich zwang fie zu fchreiben, und 
den ich mit jedem Tage für fie zunehmen fühlte; und 
das läßt fich, wie. ich ‘glaube, am meiften in den Verfen 
wahrnehmen, die ich dichtete, wenn ich lange von ihr 
getrennt war.” 

Den weitern Verlauf der Gefchide der Liebenden 
finden wir nur fragmentarifh in den Aufzeichnungen 
Alfieri's; mit jenen obigen Andeutungen hat er fo ziem- 
lich Alles beendet, was er glaubt, der Welt gegenüber, 
von der Dame feines Herzens fagen zu dürfen. Es ift 
bier die Zartheit und Nitterlichkeit feined Charakters 
fihtbar, zugleich die Scheu, die einem edlen Gemüthe 
inne wohnt, die Menge, die nie recht verfteht oder ver- 
ftehen will, was man ihr an höheren Dffenbarungen an- 
vertraut, nicht zur Zheilnehmerin deffen zu machen, was 
unfer eigenſtes Beſitzthum, unfer Föftlichfter Schatz ift. 
Wir müffen ihn hierin nur loben. Wir würden einige 
der Sonette, auf die der. Dichter anfpielt, hier mitthei 
len, wenn ed und gelungen wäre, gute Ueberfegungen 
von diefen meifterhaften Werfen zu Geficht zu befom- 
men, fo jedoch — da wir nicht Seitenlang italienische 
Strophen binfchreiben wollen — müſſen wir den Xefer, 
der fich hierfür intereffirt, auf die von ihm felbft beforgte 
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Ausgabe feiner poetifchen Werfe verweifen. Mit dem 
Petrarca'ſchen Sonett dürfen -fie nicht in diefelbe Linie 
geftellt werden. Die blühende Heiterkeit des wahren 
Dichters, diefe — wir wollen fie Schöpfungsfreudigkeit 
nennen — die felbft über den ernfteften Gegenftand aus- 
gegoflen wird, mangelt Alfieri, oder wenigftens befigt 
er fie nur in einem fehr geringen Grade. Mehre feiner 
ZTragddien find daher kaum geniefbar mehr, und find 
frühzeitig dem anfiquarifchen und gelehrten Schatze der 
Nation verfallen, wo der Dichter fie wahrlich nicht hin- 
haben wollte. Auch in den Sonetten - geht ein, wenn 
auch ſchwacher, doch fehr merkbarer Zug von Pedanterie 
hindurch; ein bei der Liebe und ihren Gegenftänden ganz 
gehäffiges Element. 

Der Verfaffer der fchon erwähnten « M&moires d’un 
voyageur qui se repose» fpricht von dem fernern Ver: 
fauf ded Geſchicks Alfieri’s und der Gemahlin Garl 
Eduard. „ES war” fo fagt er, „zwifchen der Gräfin 
und Alfieri verabredet worden, daß Erftere das Haus 
ihres Gemahls verlaffen follte: die Zuftimmung des 
Großherzogs (Xeopold 1.) war erlangt, eine Freundin, 
Madame Orlandini, die aus der Bamilie ded Marquis 
von Drmonde ftammte, und deren Anbeter, ein irländi- 
ſcher Edelmann, Namens Gehegan, waren ind Geheim— 
niß gezogen. Die Schwierigkeit beſtand darin, ein Mittel 
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zu erfinnen, um die Wachfamfeit des Grafen zu täu- 
fchen, der fie nie allein ließ und fie förmlich einfperrte, 
wenn er genöthigt war ohne fie auszugehen. Beim 
Spazierengehen, bei der Meſſe, überall wohin fie ſich 
begeben wollte, begleitete er fie. Nachdem der Plan 
verabredet worden, fam Madame DOrlandini zum Früh: 
ftüd bei der Gräfin: nach dem Frühftüd machte fie den 
Vorfchlag nach dem Klofter- der Bianchetti zu geben, 
um einige Arbeiten der Nonnen, die für große Künftle- 
rinnen galten, anzufehen. Die Gräfin nimmt den Vor— 
ſchlag an, wenn ihr Gemahl feine Zuftimmung nicht 
verfage; der Graf willigt ein und die Geſellſchaft be- 
gibt fi auf den Weg. Man erreicht dad Klofter, wo, 
wie durch Zufall, Mr. Gehegan ihnen begegnet. Die 
Gräfin fleigt mit Madame Orlandini aus, und vorauf: 
gehend find fie bald oben auf der Treppe: man öffnet 
ihnen rafch die Thüre und verfchließt fie wieder, ehe der 
Graf fie erreicht hat. Mr. Gehegan, der den Damen 
die Hand gegeben, fagt zu Letzterm, den er athemlos 
anfangen ſieht: Herr Graf, diefe Nonnen find ein Mu- 
fter von Unhöflichkeit, fie haben mir die Thüre vor der 
Nafe zugefchlagen und mid; nicht mit den Damen ein- 
laffen wollen. Ich werde fie fchon zum Deffnen nöthi— 
gen, entgegnet der Graf und pochte lange, che Jemand 
erſchien. Endlih Fam die Webtiffin and Gitter und 
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erflärte ihm, feine Gemahlin habe diefes Haus als Aſyl 
gewählt und werde dort bleiben unter dem Schutze der 
Frau Großherzogin. Der Graf.von Albani, überrafcht 
und wuüthend, war genöfhigt nach Haufe zu gehen und 
feinen Grol zu verbeißen. Unterdeffen ſchrieb die Gra- 
fin, welche feine Luft hatte ihr Leben in einem Klofter 
zu verbringen, ‚an ihren Schwager, den Gardinal von 
Vork, und wußte ihn dergeftalt in ihr Intereffe zu zie: 
ben, daß Se. Eminenz ihr vorfchlug zu ihm nach Rom 
zu fommen, und den Papft (Pius VI.) veranlaßte, ihr 
feinen Schug zu gewähren. Nur fürchtete man, der 
Graf von Albani werde feine Gemahlin unterwegs auf: 
halten laflen, wenn er von dem Plane höre; deshalb 
wurde der Wagen von bewaffneten Neitern escortirt 
und der Graf Alfieri und Mr. Gehegan, verkleidet und 
gut bewaffnet, nahmen den Kutfcherfig ein, bis man 
eine gute Strede von Florenz entfernt war. So wäre 
ed ſchwer geweſen, die Gräfin zu entführen. Sie erreichte 
Rom in volltommener Sicherheit und wurde auf die 
freundlichfte und ehrenvollſte Weife von dem Gardinal 
aufgenommen, der ihr cine Penfion anwies und in fei- 
nem Haufe ein ihrem Range entfprechendes Etabliſſe— 
ment bereitete. Sie fchrieb an die Königin von Franf- 
reih um ein Jahrgehalt anzufprechen, welches man ihrem 
Gemahl bei feiner Verheirathung angeboten, und erhielt 


Gräfin Albani. 375 


fechzigtaufend Livres jährlih. Der Papft gab ihr fünf: 
undzwanzigtaufend, fo daß fie in gewiflermaßen glän- 
genden Verhältniffen fi) befand. Ihr Glück zu vollen- 
den fam der Graf Alfieri nach Rom, und da er Mittel 
fand, dem Gardinal zu gefallen, wie einft deſſen Bru- 
der, fo hatte er Gelegenheit die Gräfin zu befuchen, jo 
oft er wollte, ungeachtet der Vorftellungen des Grafen 
Albani, welcher oft dem Gardinal fchrieb, um gegen das, 
was er einen Mißbraud nannte, zu reclamiren. 

Wir wollen nun hinzufügen, was Alfieri felbft über 
dies auffallende Greigniß fagt: „Es fei mir genug zu 
fagen, daß icdy meine Dame von der Tyrannei jenes un- 
vernünftigen und ftetd trunfenen Gebieterd befreite, ohne 
daß auch im allergeringften ihre Ehre gefränft, noch auf 
die entferntefte Weife der Anftand überhaupt verlegt 
worden wäre. in Jeder, der die befonderen Umftände 
der höchft drückenden Gefangenfchaft, in welcher fie lang: 
fam binftarb, gewußt und in der Nähe gejehen bat, 
wird der Meinung fein, daß es nicht leicht war, ſich 
gehörig zu benehmen und die Sache, wie ed gefchah, zu 
einem guten Ende zu führen. Zuerft ging fie in ein 
Klofter in Florenz. Ihr Gemahl felbft führte fie dahin, 
unter dem Schein den Drt zu fehen, und mußte fie 
dann, zu feiner nicht geringen Befremdung, auf den 
Befehl und die Veranftaltungen ded damaligen Macht: 
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habers in Florenz dafelbft zurüdlaflen. Nach einigen 
Tagen wurde fie von ihrem Schwager nach Rom beru- 
fen, wo derfelbe wohnte, und bier zog fie fi in ein 
anderes Klofter zurüd.- Die Urfachen diefes Bruch 
zwifchen ihr und ihrem Gemahl waren fo vielfah und 
fo offenbar, daß die Trennung allgemein gebilligt wurde.‘ 

„Nachdem fie gegen Ende Decemberd nad Rom 
abgereift war, blieb ich wie eine verlaffene Waife in 
Florenz zurüd; und jest überzeugte ich mich deutlich im 
Innerften meiner Seele und meined Herzens, daß ich 
ohne fie nur ein halber Menfch fei, denn ich fand mid) 
zu jeder Geiftesthätigfeit und jedem Werfe der Kunft 
fchlechterdings unfähig und war weder um den fo glü- 
hend gewünfchten Ruhm, noch um mich felber im ge: 
ringften befümmert. Ic hatte alfo in dieſer Sache fo 
eifrig gearbeitet zu ihrem Vortheil und meinem Verder— 
ben; denn nie fonnte mich ein größeres Unglüd treffen, 
als fie gar nicht zu fehen. Schidlicherweife durfte ich 
ihr nicht fobald nach Rom folgen; auf der andern Seite 
war ed mir nicht möglich länger in Florenz zu leben. 
(1781.) Ich blieb noch den ganzen Januar da, und diefe 
Moden fchienen mir Jahre; ich konnte feine Arbeit, 
feine Xectüre, noch fonft etwas fortfeßen; ich ergriff da- 
ber den Ausweg nad Neapel zu gehen, und ich wählte, 
wie Jeder leicht fieht, ausdrüdlich Neapel, weil der Weg 
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dahin-über Rom führt. — Ic fam an, ich fah fie, o 
Gott! mir bricht noch das Herz, wenn ich daran denke, 
ich fab fie gefangen ‚hinter einem Gitter, zwar minder 
gemißhandelt wie in Florenz, aber ich fah fie, aus an- 
deren Gründen, nicht minder unglüdlihd. Mit einem 
Worte, wir waren getrennt, und wer fonnte wiſſen auf 
wie lange wir ed fein würden? Aber ich frohlodte unter 
Thränen, daß fie wenigftend nach und nad) ihre Ge- 
fundheit wieder erlangen fünne, und als ich bedachte, 
daß fie doch eine freiere Luft einathmen, ruhig ihren 
Schlaf hinfchlummern, nicht ftets zittern vor dem unzer— 
trennlichen zornigen Schatten ihres trunfenen Gemahls, 
furz, daß fie leben dürfe; fchienen mir alsbald die 
fchredlichen Tage der Entfernung, denen ich mich zu 
unterwerfen gezwungen war, minder graufam und min: 
der lang. Wenige Tage nur hielt ih mich in Rom 
auf, und in diefen bewog mich die Liebe zu unendlichen 
Gunftbewerbungen und Kunftgriffen, die ich nicht um 
die Herrfchaft der Welt ind Werk gefegt haben würde; 
Gunftbewerbungen, die ich zu unternehmen heftig ver: 
weigerte, ald ich auf der Schwelle ded Tempels des 
Ruhms erfehien, und, wiewol ich ungewiß war, ob id) 
Zutritt erlangen möchte, doch niemald Diejenigen durd) 
Schmeicheleien oder Opfer gewinnen wollte, die ihn be: 
wachen, oder zu bewachen vermeinen. Ich fügte mid) 
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damals Vifiten, ja den Hof ihrem Schwager zu machen, 
von ‘dem allein noch ihre Fünftige völlige Freiheit ab- 
hing, mit der wir und Beide fchmeichelten. Ich will 
mich nicht eben über die Perfonen diefer beiden Brüder 
verbreiten, denn fie waren damals allgemein befannt; 
und wenngleich wahrfcheinlich die Zeit fie in gänzliche 
Vergeflenheit begraben haben mag, fo erwarte man nicht 
von mir, daß ich fie Daraus hervorziehe, denn loben 
fann ich fie nicht und tadeln will ich fie nicht. Der 
Umftand indeffen, daß ich meinen Stolz vor ihnen de- 
müthigte, kann für einen hinreichenden Beweis meiner 
Liebe gelten. — — Die Angelegenheiten meiner Dame 
wurden indeß etwas leichter: gegen Ende des März 
hatte fie vom Papft die Erlaubniß erhalten, das Klofter 
zu verlaffen, und, gleichſam ftillfchweigend von ihrem 
Manne getrennt, fi) in einer Wohnung aufhalten zu 
dürfen, die ihr Schwager ihr in feinem Pallafte in der 
Stadt überließ. Ich hätte nah Rom zurüdkehren mö— 
gen und fühlte doch vollfommen wohl, daß es für jebt 
nicht anging. Die Kämpfe, die ein zarted, ehrliebendes 
Herz zwifchen Liebe und Pflicht erfährt, find die fürch— 
terlichften und tödtendften Gefühle, die ein Menſch je 
mals beftchen fann. Ich zögerte den ganzen April und 
auch den ganzen Mai hatte ich mir vorgenommen fo 
binzufchleppen, aber gegen den zwölften deſſelben war 
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ich, gleihfam ohne es zu willen, in Rom. Kaum war 
ich angefommen, ald ich von der Nothwendigkeit und 
Liebe unterrichtet und angefeuert, den ſchon begonnenen 
Lauf höfiſcher Bewerbungen und Gewandtheiten fort: 
fegte und vollendete, um nur diefelbe Stadt bewohnen 
und die theure Geliebte daſelbſt ſehen zu können. So 
war ich denn nach ſo vielen Schwärmereien, Bemühun— 
gen und Anſtrengungen, mich frei zu machen, auf einmal 
in einen Viſiten abſtattenden, Ehrfurcht bezeigenden, die 
Straßen Roms durchmeſſenden Menſchen verwandelt, 
als wäre ich ein Candidat, der eine Beförderung zur 
Prälatur nachſuchte. Alles that ich, in Alles fügte ich 
mich und blieb in Rom, geduldet von jenen Gewaltigen 
und ſelbſt von den Geiſtlichen begünſtigt, die bei den 
Angelegenheiten meiner Dame die Hand im Spiele hat— 
ten oder ſich einmiſchten. Aber gut für ſie war es, 
daß ſie von ihrem Schwager und ſeinem elenden An— 
hange nur in den Dingen der bloßen Convenienz, kei— 
neswegs in ihrer Subfiftenz abhing, die fie im Ueber— 
fluß und auf eine ſehr ehrenvolle und vor der Hand 
fihere Weife wo andersher hatte.” 

Bei diefen betrübenden Vorfällen ift allerdings Ei- 
niges noch befonders berauszuftellen. Die Art, wie der 
arme Ehemann um den Befiß feiner Gattin gleichfam, 
oder vielmehr nicht gleichſam, fondern ganz offenbar 
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betrogen wurde, hat etwas das Gefühl tief Verleßendes, 
mag man immerhin anführen, daß es kaum ein anderes 
Mittel gab, die unglüdliche Frau in Freiheit zu fegen. 
Der: Beſuch im Klofter, dann die Entführungsreife nad) 
Rom und dabei alle jene Anftalten, die von einer Per- 
fidie und Gefhidlichfeit zeugen, die einem italienifchen 
Bravo Ehre machen würden, werfen fein günftiges Licht 
auf die Verbündeten und laffen Carl Eduard, der fonft 
unbedingt die öffentliche Stimme gegen fi hat, ver: 
zeihlich erfcheinen, wenn er fich gegen Verrath und niedre 
Treulofigkeit beklagt; denn er hatte Alfieri gaftfreund- 
lich und vertrauend in fein Haus aufgenommen. Im 
Uebrigen fünnen wir jedoh dem Verfaſſer der „römi— 
fhen Briefe” nicht beipflichten, wenn er meint, der 
Dichter habe ſich der unchrerbietigften Ausdrüde und 
des lauteften Tadeld gegen den Mann feiner Dame be: 
dient; die obige Stelle zeigt, wie Alfieri mit Maaß und 
Schonung über ihn fpriht: „Da ich ihn nicht Loben 
fann und nicht tadeln mag, fo will ich über ihn fchmwei- 
gen,“ jagt er, und diefe Aeußerung ift milde und rüd: 
fihtsvoll, wie man fie in ſolchen Verhältniffen nur im- 
mer verlangen mag. 

In Rom lebten die Liebenden nun vereint, wie es 
fcheint, auf eine freie und ungerwungene Weife. Die 
Gräfin lebte im Pallafte des Cardinals, Alfieri, der die 
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Billa Strozzi zu feinem Wohnorte gewählt hatte, be- 
fuchte fie täglih, und in einem Kreife von Freunden 
und Gleichgefinnten wurden einige Zragödien des Dich: 
terd aufgeführt, namentlich feine Antigone. Später bra- 
chen jedoch Klatfchereien aller Art aus und Alfieri mußte 
Nom verlaffen. Auch die Gräfin fchied 17854 aus diefer 
Stadt und erft nach fechzehnmonaflicher Trennung fahen 
fich beide in Colmar im Elfaß wieder. 

Mittlerweile war der Graf von Albani 1783 heftig 
erfranft, jedoch wieder genefen; allein feine völlig zu 
Grunde gerichtete Gefundheit ließ Feine fehr lange Le— 
bensdauer mehr hoffen. Im Jahr 1785 begab er fi 
zu feinem Bruder nach Rom. Hier hatte er eine na- 
türliche Tochter bei fich, die er Gräfin Albani nannte 
und die die Frucht einer Verbindung mit einer Englän- 
derin, Miß Walfinshaw war*). Sein Tod fallt ins 
Jahr 1788; er wurde 68 Jahr alt und ftarb in Rom. 
In der Kirche zu Frascati ward er zur Ruhe gebradt; 
eine pomphafte Infchrift und die vereinigten Kronen 
der drei Königreiche zieren die Stätte, wo man ihn bin- 


*) Neuerdings ift in England eine Schrift publicirt worden, 
die ſich «Tales of the Century» betitelt und in der von zwei an: 
geblihen Abkömmlingen ‚ Enkelin Garl Eduardd, die Rede ift, 
welhe auf den Thron Englands ihre Rechte geltend machen. 
Diefe Mittheilungen tragen das Gepräge ber Abenteuerlichkeit. 
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bettete, diefen Unglücklichen, deſſen Unglück nicht einmal 
mehr Intereffe einzuflößen im Stande war, fo weit weg 
war die Aufmerffamfeit der Zeitgenoffen von ihm und 
feinem Gefchlecht abgelenkt. 

Unfere- fhöne Gräfin, denn fchön war fie jegt noch 
immer und blieb ed auch) — wenn wir dem von Fabre 
gemalten Bilde in Florenz Glauben ſchenken wollen, 
bis in ihr fpäteftes Alter, war nun frei und Fonnte nun 
ihrer Neigung folgen. Diefe trieb fie, den Mann ihrer 
Wahl nicht länger der graufamen Prüfung auszufegen, 
feine Zage in Einfamkfeit und getrennt von ihr hinbrin- 
gen zu müflen. Im Jahr 1787, alfo fchon vor dem 
Ableben ded Grafen, befand fie fih in Paris, Alfieri 
begab ſich ebenfalld dahin, obgleich ihm die Stadt, we: 
gen ded Haſſes, den er auf die Franzofen und ihre Zu— 
ftände geworfen, höchſt zuwider war. Nach dem Tode 
des Grafen lebten beide, fürder nicht mehr getrennt, in 
einem Haufe, und Jedermann fah die Ehe zwifchen bei- 
den für gefchloffen an, obgleich öffentlich hierüber Feine 
Bekanntmachung ind Publifum gelangte. Ueber die Ein- 
wirfung der Nachricht von dem Tode ihres Gemahls 
auf die Gräfin fagt Alfieri: „Wiewol diefer Tod wegen 
der wiederholten Zufälle, die feit mehren Monaten ihn 
betroffen hatten, ſchon feit geraumer Zeit vorberzufehen 
war, und wiewol die Wittwe dadurch völlig unabhängig 
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wurde und fie in ihrem Gemahl feinen Freund verloren 
hatte; fo war ich bei dem allen zu meinem Erftaunen 
Augenzeuge, daß fie darüber von einem gewiß nicht ver- 
ftellten noch vergrößerten Schmerze tief durchdrungen 
ward; denn feine Verftellung Fam je in dieſes reine, 
unvergleichlihe Gemüth. Und zuverläffig hätte ihr Ge: 
mahl, ungeachtet der großen Ungleichheit der Jahre, in 
ihr die befte Gefährtin, und wenn auch nicht ein lieben- 
des Weib, doch eine Freundin gefunden, wenn er fie 
nicht unaufhörlich durch fein rauhes, grobes und trun- 
fened Benehmen erbittert hätte. Ich war dieſes Zeug: 
niß der reinen Wahrheit fchuldig. 

Bei dem Beginn der Unruhen in Parid machten 
die Gräfin und Alfieri Pläne die Stadt zu verlaffen; 
fie ſchwankten jedoch ſo lange, wohin fie ſich wenden 
folten; daß der ausbrechende Sturm fie noch immer am 
Plage fand und fie nunmehr ihre Flucht nur mit gro- 
Ber Gefahr bewerfftelligen Fonnten. Die Belchreibung 
diefer eiligen Abreife ift mit fo lebendigen Karben ge- 
malt, daß wir und nicht verfagen mögen, bier einen 
feinen Auszug einzufchalten; fie lautet: „Am Sonn: 
abend den 18. nad Mittag reiften wir ab. Kaum 
waren wir an die Barriere Blanche gefommen, welches 
für und der nächſte Ausweg war, um auf dem Wege 
von St. Denys nach Galais zu gehen, wohin wir uns 
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aufmachten, um auf das fchnellfte aus diefem unfeligen 
Lande zu fommen, ald wir dafelbft drei oder vier ein- 
zelne Soldaten von der Nationalgarde fanden mit einem 
Dfficier, der, nachdem er unfere Päffe gefehen, ſich ent- 
ſchloß, und das Gitter dieſes ungeheuren Gefängniffes 
zu öffnen und und unferes Weges ziehen zu laflen. 
Aber neben der Barriere war eine Kneipe, aus welcher 
fi auf einmal ein dreißig vielleicht von jenen Henfern 
des Pöbels hervorftürzten, nackt, betrunfen und rafend. 
Diefe, Sobald fie zwei Kutfchen fahen, befchwert mit 
Koffern und Mantelfäden, und ein Gefolge von zwei 
weiblichen und drei männlichen Domeftifen, erhoben ein 
Geſchrei, daß alle Neichen aus Paris entfliehen, alle ihre 
Schätze mitnehmen und fie im Elende und Weh zurüd: 
laffen wollten. Darauf begann ein Zank zwifchen den 
wenigen und armfeligen Garden und jenen vielen und 
fhändlichen Böfewichtern, da jene und binauslaffen, 
diefe und zurüdhalten wollten. Ich fprang aus dem 
Wagen, mitten unter den Schwarm, alle fieben Päſſe 
in der Hand, und zanfte und fchrie und tobte noch 
ärger als fie; ein Mittel, wodurd man immer mit den 
Franzofen fertig wird. Sie lafen Einer nad) dem An: 
dern die Befchreibungen unferer Perfonen und ließen fie 
fi vorlefen von denen, die lefen fonnten. Zornig und 
wüthend nahm ich, ohne in dieſem Augenblid dic ent- 
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fegliche Gefahr zu fennen, in der wir fchwebten, oder 
in der Xeidenfchaft zu achten, wol dreimal meinen Paß 
in die Hand und fchrie mit lauter Stimme: da feht! 
hört! Alfieri ift mein Name; ein Italiener, fein $ran- 
zoſe; groß, hager, blaß, rothes Haar! bin ich das? feht 
mich an! der Paß ift mein; wir haben ihn auf geſetz— 
mäßige Weile von Demjenigen erhalten, der ihn erthei- 
len fann! Wir wollen zum Thore hinaus und bei Gott! 
wir werden binausfommen! — Länger ald eine halbe 
Stunde dauerte diefer Auftritt auf der Gaffe, ich zeigte 
gute Faſſung und das rettete und. Es hatten fich in- 
deſſen mehr Menfchen um die beiden Kutfchen verfam- 
melt und Viele fchrieen: wir wollen die Wagen ver: 
brennen! Andere: wir wollen fie mit Steinen werfen; 
Andere: fie fliehen; ed find Adltge und Reiche, wir 
wollen fie zurüdführen aufs Stadthaus, damit Gericht 
über fie gehalten werde. — Doch Furz, die ſchwache 
Hülfe der vier Nationalgarden, die auch etwas für ung 
fagten, und mein wildes Toben, mein Schreien mit einer 
wahren Ausruferftimme, mein Zeigen der Reifepäffe, 
und mehr ald Alles, die halbe Stunde Zeit und darüber, 
in welcher die Affentieger des Zanfend müde geworden 
waren, erfchlaffte ihre Zudringlichfeit. Die Wachen ga- 
ben mir einen Winf in den Wagen zu fteigen, in wel- 
chem ich meine Dame gelaffen hatte, man fann denfen 
N. 25 


386 Gräfin Albani. 


in welchem Zuftande; ich flieg daher ein, die Poftilione 
feßten fich zu Pferde, man öffnete den Schlagbaum und 
in vollem Jagen ging’s hinaus, verfolgt von den Schimpf: 
reden, Schmähungen und VBerwünfchungen dieſes Ge- 
findeld. Nachdem wir diefer Hölle entgangen waren, 
famen wir in zwei und einem halben Tage nach Calais, 
während welcher Zeit wir wol vierzigmal unfere Päſſe 
vorzeigten. Wir erfuhren nachher, daß wir die erften 
Fremden geweſen waren, die nach der Kataftrophe des 
zehnten Auguft aus Parid und aus dem Lande gingen. 
Auch fagte man und, daß am 20. Yuguft, den ich glüd: 
licher Weife um zwei Tage anticipirt hatte, diefelbe 
Section, die und die Päfle gegeben hatte (welche Dumm: 
heit und Narrheit!), in Pleno gefommen fei, um die 
Dame zu verhaften und ind Gefängniß zu führen. Es 
begreift fich, weil fie adlig, reich und untadelhaft war. 
Mir, der ich immer weniger gegolten ald fie, erwies 
man damald diefe Ehre nicht. Da fie und nicht fan- 
den, hatten fie unfere Pferde, Möbeln, Bücher und Alles 
confiscirt, dann unfere Einkünfte — und uns 
Beide für Emigranten erklärt.“ — 

Die Fliehenden begaben ſich zuerſt nach Brüſſel, 
von dort im Herbſte durch das ſüdliche Deutſchland über 
die Alpen nach Toscana. Am Lungarno zu Florenz 
erkaufte der Dichter eines der Häuſer der Familie Gian— 
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figliagzi, das eine ſchöne Ausfiht nad) den Bosketts 
des untern Flußuferd und den Marmorbergen Seravezzad 
und Gararas gewährt. Hier wohnten er und die Wittwe 
Garl Eduards bis an ihr Xebensende. Als die Fran- 
zofen in Florenz erfchienen, flüchtete der alternde Dich: 
ter, der den Anblick diefer ihm fo verhaßten Nation 
nicht erfragen fonnte, aus der Stadt und bewog feine 
Freundin, mit ihm zugleich eine Villa zu beziehen; fie 
famen Beide jedoch bald wieder in die Stadt zurüd. 
Da Beide große Verlufte an ihrem Vermögen gelitten 
hatten, zudem Alfieri’d zunehmende Kränflichfeit ihn 
noch abftoßender und verfchloffener gegen die Geſellſchaft 
ftimmte, fahen fie wenig Xeute bei fih und lebten in 
einer Einfamfeit, die der ähnlich war, in der die Gräfin 
an der Seite ihres Gemahls damald gefchmachtet hatte. 
Hier war jedoch die treuefte Freundfchaft, die zärtlichfte 
und bis and Ende unveränderte Xiebe die verfüßende 
Zugabe diefer Einfamfeit. Im Sommer 1802 erfranfte 
Alfieri ernftlih, am 14. Mai 1803 beendete er feine 
Selbftbiographie und am 8. Detober defjelben Jahres 
nahm ihn der Zod hinweg. Seine treue Gefährtin, 
ftetö beforgt, fein edler Name könne nicht rein und er- 
haben genug auf die Nachwelt kommen, nahm den Ge: 
nius Canova's in Anfpruh, um die Stätte, wo Die 
irdifche Hülle des Freundes ruhte, den kommenden Ge- 
25* 
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ſchlechtern durch den Pomp und den Glanz der Fünftle: 
rifhen Schöpfung eines gefeierten Meißeld bezeichnen 
zu laffen. Seltfamer Weife hatte beim Ableben Garl 
Eduards ebenfalld Ganova einen Auftrag erhalten, ein 
Grabmonument für diefen zu ferfigen. In der Kirche 
Sta. Croce, zwifchen den Gräbern Michel Angelo's und 
Machiavelli's erhielt der Dichter feine Stätte. Er hatte 
fhon etwa zehn Jahr vor feinem Tode, bei Anlaß einer 
fehr heftigen und dauernden Krankheit fich felbft eine 
Grabfchrift und auch eine für feine Dame gefeßt, dieſe 
felbftgewählte Schrift nahm man jegt nicht, ftatt ihrer 
die von der Gräfin angegebenen Worte: 
Victorio Alfierio Astensi 


Aloysia e principibus Stolbergiis 
Albaniae Comitissa. 


Wie fchon bemerkt, malte Francois: Kavier Fabre 
aus Montpellier das Bild der Gräfin und Alfieri; beide 
Bildniffe find in der Galerie der Ufficien, im Saale, 
der der franzöfifchen Schule eingeräumt ift, aufgeftellt. 
Wir entfinnen uns eines andern Bildes der jungen Prin- 
zeffin Stolberg, das wir im Schloß zu MWerningerode 
gejehen haben, das jedoch jeßt nicht mehr dafelbft be- 
findlich ift, und demzufolge fie von einer feltenen Schön- 
beit und Anmuth, befonders in Ddiefer ihrer erften Ju— 
gendbluthe, gemwefen fein muß. Aus dem Charafterbilde, 
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das wir eben entworfen haben, zeigt fich jedoch, daß die 
Schönheit ihrer Seele die des Körperd noch überwogen 
bat. Eine feltene Frau war fie jedenfalld und vollfom- 
men ded Ruhms würdig, deffen fie bei ihren Zeitgenof- 
fen genoß und den willig ihr die Nachwelt fpendet. 

Sie lebte, da der Genoffe ihrer fchönften Jahre von 
ihr genommen worden war, in einem Pleinen Kreife 
auserwählter Freunde in Florenz. Der Andrang fie zu 
fehen — die Frau eined Königsenfels, die Geliebte eines 
Dichterd — war groß, doch nur Wenigen öffneten fich 
ihre Gemächer. Lady Morgan, unverfchämt und zu: 
dringli wie immer, ſtets in brüsfer Ungenirfheit in 
jedes Aſyl ihre Elatfchhafte Feder tragend, durchbrach 
auch die Schranken, die die einfame Frau in ihrem ftil- 
len Schmerz um einen geliebten Zodten um fich gezo: 
gen, und die vagabondirende gelehrte Dame hatte die 
Graufamkeit, ein frivoled Wigwort in diefen Räumen, 
in denen der Athem trüber und großer Gefchide geweht 
hatte, ertönen zu laflen. Sie nannte die Gräfin: Grande 
reine; und zwar dies in Beziehung auf den damals 
gerade ftatt findenden od Georg II. Man fonnte 
nicht boshafter auf die vereitelten Hoffnungen der Stuarts 
und zugleih auf die der Familie Stolberg anfpielen, 
wenn diefe je folche gehegt hatten. 

Die Gräfin Albani ftarb zu Florenz in einem Alter 
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von 72 Jahren, am 29. Januar 1824. Der Freund 
des Hauſes, jener obengenannte Künſtler, Herr Fabre, 
errichtete ihr Denkmal in der Sakramentskapelle von 
Sta. Croce. Die Wappen Großbritanniens und Frank— 
reichs ſind darauf angebracht. Die Inſchrift iſt dieſelbe, 
die Alfieri entworfen, nur hat man die Zeile weggelaf: 
fen, die von feiner Xiebe Zeugniß gibt, fie lautet: 


Hic sita est 
Aloysia e principibus Stolbergiis 
Albaniae Comitissa 
Genere forma moribus 
Incomparabili animi candore 
Praeclarissimaä 
Hannoniae Montibus nata 
V. a. LXXIU m. IV d. IX. 
Ob. Florentiae d. XXIX m. Januarii 
A. D. MDCCCXXIV 
Grati animi et devotae reverentiae 
monumentum. 


Die von Alfieri componirte Infchrift lautete: 
Hic sita est 
Aloysia E. Stolbergis 
Albaniae Gomitissa 
Incomparabili animi Candore 
Praeclarissima 
A. Victorio Alferio 
Juxta. quem. Sarcophago. Uno 
Tumulata est 
Annorum — Spatio 
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Ultra. Res. Omnes. Dilecta 
Et. Quasi. Mortale. Numen. Ab 
Ipso. Constanter. Habita. Et — Ob 


Servata 
Vixit. Annos — Menses — Dies — 
In — Hannoniae. Montibus. Nata 


Obiit — Die — Mensis — 
Anno. Domini. MDCECE — 

MWenn der Dichter hätte ahnen Fünnen, daß man 
gerade das aus der Grabichrift hinwegließ, was als 
Aeußerung deffen diente, worauf er den ganzen Werth, 
wenigftend den fchönften Inhalt feines Lebens feßte, er 
hätte bitter fich beflagt über den Mangel an Achtung, 
dem man feinem letzten Willen gezollt; aber Herr Fabre 
ließ die Infchrift eingraviren, und Herr Fabre war felbft 
in die Gräfin verliebt, er hatte fi fogar um ihre Hand 
beworben, und dad Gerücht hatte fich verbreitet, als 
babe fie ihm ihre Zufage gegeben; ed war alfo ganz im 
Sinne des Ueberlebenden, diefe Fleine Kritik, die zugleich 

eine Rache war, an diefem Theile der MWerfe des Dich: 
ters zu üben. So gefährlich ift es, einem unglücklichen 
Liebhaber ed zu überlaflen, die Infchrift auf dem Grabe 
feines glüdlichen Rivalen zu feßen. 


Drud von F. 4. Brödhaus in Leipzig. 
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